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    Prolog


    Auf der Suche nach ein wenig Hoffnung war die Ala in die Bibliothek gegangen. Eine Hand in die Tasche ihres Trenchcoats gesteckt, lief sie an den Regalen entlang und ließ die andere über die rissigen Buchrücken viel geliebter Bände gleiten – und über den Staub, den die weniger beliebten angesetzt hatten. Obwohl der letzte Besucher bereits vor Stunden gegangen war, behielt die Ala ihre Sonnenbrille auf und hatte ihr Tuch fest um Kopf und Hals geschlungen. In der Düsternis der Bibliothek erschien ihre schwarze Haut fast wie die eines dunkelhäutigen Menschen, doch die Federn, die sie anstelle von Haaren hatte, und die abgrundtiefe Schwärze ihrer Augen, die so groß und glänzend wie die eines Raben waren, waren durch und durch die einer Avicin.


    Die Ala liebte Bücher. Sie boten eine Fluchtmöglichkeit – vor der Verantwortung und vor den anderen Mitgliedern des Ältestenrats, die so sehr darauf bauten, dass sie – ihre einzige lebende Seherin – ihnen den Weg wies. Den Ausweg aus diesem Krieg, der schon länger wütete, als die meisten denken konnten. Die letzte große Schlacht lag über ein Jahrhundert zurück, doch die Bedrohung bestand fort, und jede Seite wartete nur darauf, dass die andere einen Fehler beging, wartete auf diesen einen winzigen Funken, der einen Großbrand von unkontrollierbarem Ausmaß entfachen würde. Ihre Finger hielten in ihrem langsamen Tanz über die Buchrücken inne, als ihr ein Titel ins Auge sprang: Eine Geschichte zweier Städte. Vielleicht wäre es nett, mal etwas über den Krieg anderer zu lesen. Vielleicht könnte sie darüber ihren eigenen vergessen. Sie wollte das Buch gerade aus dem Regal nehmen, als sie ein federleichtes Zupfen an ihrer Manteltasche bemerkte.


    Die Hand der Ala schoss vor und packte blitzschnell das Handgelenk des Diebs. Ein dünnes, blasses Mädchen hielt das Portemonnaie mit seiner kleinen Faust fest umschlossen. Unverwandt starrte es mit braunen Augen auf das bloße Handgelenk der Ala.


    »Du hast Federn«, sagte das Mädchen.


    Die Ala konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt ein Mensch ihr Gefieder gesehen hatte und dabei derart ruhig geblieben war. Sie ließ das Handgelenk des Mädchens los, zog sich den Ärmel über den Unterarm und strich ihren Mantel und ihr Tuch glatt, um den Rest von sich zu verbergen.


    »Dürfte ich meinen Geldbeutel zurückhaben?« Eigentlich war es gar kein Geldbeutel. Statt Geld enthielt er nämlich ein feines schwarzes Pulver, das in der Hand der Ala vor Energie sirrte, aber das brauchte das Mädchen ja nicht zu erfahren.


    Die Diebin sah zu ihr auf. »Warum hast du Federn?«


    »Meine Geldbörse, bitte.«


    Das Mädchen reagierte nicht. »Warum trägst du drinnen eine Sonnenbrille?«


    »Geldbeutel her. Sofort.«


    Einen Moment lang betrachtete das Mädchen nachdenklich den kleinen Beutel in ihrer Hand, dann sah sie wieder die Ala an. Noch immer machte sie keine Anstalten, besagten Gegenstand herauszurücken. »Und warum trägst du einen Schal? Es ist Juni.«


    »Für ein kleines Mädchen bist du ganz schön neugierig«, sagte die Ala. »Außerdem ist Mitternacht. Du solltest gar nicht hier sein.«


    Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, erwiderte die Kleine: »Du auch nicht.«


    Die Ala konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Touché. Wo sind deine Eltern?«


    Plötzlich wirkte das Mädchen nervös, ihr Blick huschte umher, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. »Das geht dich gar nichts an.«


    »Wie wäre es damit«, sagte die Ala und ging in die Hocke, damit sie sich auf einer Höhe mit den Augen des Mädchens befand. »Du erzählst mir, wie es kommt, dass du dich mitten in der Nacht allein in dieser Bibliothek rumtreibst, und ich verrate dir, warum ich Federn habe.«


    Das Mädchen musterte sie einen Moment lang mit einer Skepsis, die im Widerspruch zu ihrem Alter stand. »Ich wohne hier.«


    Während es mit der Spitze eines dreckig weißen Turnschuhs am Linoleumboden scharrte, starrte das Mädchen die Ala unter dichten braunen Wimpern hervor an und fügte hinzu: »Wer bist du?«


    Eine Menge Fragen steckten in diesem kleinen Satz. Wer bist du? Was bist du? Warum gibt’s dich überhaupt? Die Ala gab die einzig mögliche Antwort: »Ich bin die Ala.«


    »Die Ala?« Das Mädchen verdrehte die Augen. »Das klingt nicht wie ein richtiger Name.«


    »Meinen richtigen Namen könnte deine Menschenzunge nie und nimmer aussprechen«, sagte die Ala.


    Das Mädchen machte große Augen, doch es lächelte, zögerlich, als wäre es nicht daran gewöhnt zu lächeln. »Wie soll ich dich also nennen?«


    »Du darfst mich die Ala nennen. Oder einfach nur Ala.«


    Die kleine Diebin rümpfte ihre Nase. »Ist das nicht so, als würde man eine Katze Katze nennen?«


    »Schon möglich«, sagte die Ala. »Aber es gibt massig Katzen auf der Welt und nur eine Ala.«


    Die Antwort schien dem Mädchen einzuleuchten. »Was machst du hier? Ich bin vorher noch nie jemandem nachts in der Bibliothek begegnet.«


    »Manchmal«, sagte die Ala, »wenn ich traurig bin, bin ich gerne hier bei all den Büchern. Sie helfen einem, die eigenen Probleme zu vergessen. Es ist, als hätte man eine Million Freunde – in Papier verpackt und mit Tinte bekritzelt.«


    »Hast du denn keine normalen Freunde?«, fragte die Diebin.


    »Nein. Nicht im eigentlichen Sinne.« In der Stimme der Ala schwang keine Melancholie mit. Es war schlicht und ergreifend die ungeschönte Wahrheit.


    »Das ist traurig.« Das Mädchen schob seine Hand in die der Ala, wobei ein kleiner Finger über die zarten Federn an ihren Handknöcheln strich. »Ich hab auch niemanden.«


    »Und wie kommt es, dass keiner, der hier arbeitet, etwas davon mitkriegt, dass hier ein Kind wohnt?«


    Ein bisschen schüchtern sagte das Mädchen: »Ich kann mich gut verstecken. Das musste ich schon oft. Bei uns zu Hause, meine ich. Bevor ich herkam.« Mit einem entschlossenen Nicken fügte sie hinzu: »Hier ist es besser.«


    Zum ersten Mal, seit die Ala denken konnte, traten ihr Tränen in die Augen.


    »Entschuldige, dass ich deinen Geldbeutel genommen habe.« Das Mädchen streckte das Portemonnaie zur Ala hoch. »Ich hatte Hunger. Wenn ich gewusst hätte, dass du traurig bist, hätte ich das nicht gemacht.«


    Eine kleine Diebin mit einem Gewissen. Es geschahen noch Zeichen und Wunder!


    »Verrätst du mir deinen Namen?«, fragte die Ala.


    Das Mädchen sah zu Boden, hielt aber weiterhin die Hand der Ala fest. »Ich mag ihn nicht.«


    »Warum nicht?«


    Das Mädchen zuckte nur eine knochige Schulter und sagte: »Ich mag die Leute nicht, die ihn mir gegeben haben.«


    Das Herz der Ala drohte zu Asche zu zerfallen. »Dann solltest du dir vielleicht selbst einen aussuchen.«


    »Das darf ich?«, fragte die kleine Diebin zweifelnd.


    »Du darfst alles, was du willst«, erwiderte die Ala. »Aber denk gut darüber nach. Bei Namen sollte man nichts überstürzen. Namen besitzen Macht.«


    Das Mädchen lächelte, und da wusste die Ala, dass sie in dieser Nacht nicht alleine ins Nest zurückkehren würde. Sie hatte in der Bibliothek nach Hoffnung gesucht, doch stattdessen ein Kind gefunden. Es sollte viele Jahre dauern, bis ihr klar wurde, dass diese zwei Dinge gar nicht so weit voneinander entfernt waren.

  


  
    Kapitel 1


    Zehn Jahre später


    In Echos Leben gab es zwei Regeln, wobei die erste ganz einfach war: sich nicht erwischen lassen.


    Vorsichtig betrat sie den Antiquitätenladen, der tief in einer Seitengasse des Shilin-Nachtmarkts in Taipeh verborgen lag. Magie flirrte um den Eingang wie Hitzewellen, die an einem glühend heißen Sommertag vom Asphalt aufsteigen. Wenn Echo ihren Blick direkt darauf richtete, sah sie nichts als eine ganz gewöhnliche, schlichte Metalltür, doch wenn sie den Kopf ein wenig drehte und eher aus dem Augenwinkel daraufblickte, konnte sie den schwachen Schimmer von Abwehr- und Schutzsymbolen erahnen, und zwar solchen, die den Laden so gut wie unsichtbar machten – außer natürlich für jene, die wussten, wonach sie suchten.


    Das Neonlicht, das vom Markt hereinsickerte, war die einzige Beleuchtung des Ladens. An den Wänden standen Regale, die sich unter der Last von Antiquitäten in unterschiedlichen Verfallsstadien bogen. Auf einem Tisch in der Mitte des Raums lag eine auseinandergebaute Kuckucksuhr, deren Vogel an einer traurigen, schlaffen Feder baumelte. Der Magier, dem der Laden gehörte, war darauf spezialisiert, ganz alltägliche Gegenstände zu verzaubern, von denen manche übleren Zwecken dienten als andere. Es hing noch ein Rest schwarzer Magie im Raum, und Echo hatte schon lange genug mit Zauberei zu tun, um es spüren zu können wie einen Schauder, der einem über den Rücken jagte. Solange sie einen Bogen um diese Dinge machte, würde ihr nichts passieren.


    Die meisten Gegenstände auf dem Tisch waren entweder zu verrostet oder zu kaputt, um infrage zu kommen. Ein silberner Handspiegel war von einem Sprung verunstaltet, der direkt mittendurchlief. Eine rostige Uhr tickte die Sekunden im Rückwärtsgang. Die beiden Hälften eines herzförmigen Medaillons waren in lauter Stücke zerbrochen, als hätte es jemand mit einem Hammer zertrümmert. Das Einzige, was anscheinend noch funktionierte, war eine Spieluhr. Ihre Emailfarbe war abgeplatzt und abgegriffen, doch der Vogelschwarm, der ihren Deckel zierte, war gekonnt mit anmutigen Pinselstrichen aufgemalt. Echo öffnete den Deckel, und aus der Spieldose ertönte eine vertraute Melodie, während sich ein winziger schwarzer Vogel auf einer Art Bühne drehte.


    Das Schlaflied der Elster, dachte sie und ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten. Das würde der Ala gefallen, auch wenn sie mit dem Konzept von Geburtstagen und Geschenken, die man sich deshalb machte, nichts anfangen konnte.


    Echos Hand war nur noch wenige Zentimeter von der Spieluhr entfernt, als Licht aufflammte. Sie wirbelte herum und entdeckte einen Magier im Türrahmen des Ladens. Seine kreideweißen Augen – das Einzige, woran man erkennen konnte, dass er kein normaler Mensch war – starrten auf Echos Hand.


    »Ertappt.«


    Shit. Wie es schien, waren manche Regeln dazu da, gebrochen zu werden.


    »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte Echo. Das war keine sonderlich tolle Erklärung, aber sie musste reichen.


    Der Magier zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Es sieht nämlich so aus, als wolltest du mir etwas stehlen.«


    »Okay, dann sieht es anscheinend genau so aus, wie es ist.« Echo richtete die Augen auf eine Stelle hinter dem Magier. »Ach du Schande – was ist das denn?«


    Nur für eine Sekunde warf der Zauberer einen Blick über seine Schulter, aber mehr Zeit brauchte Echo nicht. Sie packte die Spieldose, stopfte sie in ihre Tasche und warf sich den Rucksack über die Schulter, während sie schon loslief und den Magier grob anrempelte. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden und Echo stürmte über den Marktplatz davon.


    Regel Nummer zwei, dachte Echo und schnappte sich im Vorbeirennen ein Pork Bun von einem Verkaufsstand: Falls man doch erwischt wird, dann nichts wie weg.


    Das Pflaster war rutschig vom Nieselregen, und sie geriet mit ihren Stiefeln ins Schlittern, als sie um eine Ecke bog. Auf dem Markt wimmelte es nur so von Leuten, die sich Schulter an Schulter an den Ständen entlangschoben, und die intensiven Gerüche der Garküchen vermischten sich in der lauen Luft. Echo biss in das Brötchen und zuckte zusammen, als sie sich am Dampf die Zunge verbrannte. Heiß, aber lecker. Es war ein ehernes Gesetz, dass gestohlenes Essen besser schmeckte als welches, das nicht gestohlen war. Echo hopste über eine schmutzige Pfütze und erstickte fast an einem Bissen pappigen Teigs und gebratenen Schweinefleischs. Beim Rennen zu essen, war schwieriger, als es aussah.


    Sie drängte sich durch die Menschenmenge und wich klapprigen Rikschas und gaffenden Fußgängern aus. Manchmal war es gar nicht so übel, klein zu sein. Der Zauberer, der ihr auf den Fersen war, hatte es da bestimmt schwerer. Touristenkitsch-Porzellan klirrte zu Boden, als er den Stand mit den gedämpften Schweinefleischbrötchen rammte und einen Schwall von Flüchen vom Stapel ließ. Echos Mandarinkenntnisse waren dürftig, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er sie mitsamt ihrem Elternhaus gerade mit einem Feuerwerk farbenfroher Beschimpfungen bombardiert hatte. Dass die Leute aber auch immer so empfindlich waren, wenn ihnen mal was wegkam. Allen voran Magier.


    Echo duckte sich unter einer tiefhängenden Markise hindurch und warf einen Blick über ihre Schulter. Der Zauberer war zurückgefallen und sie hatte sich einen komfortablen Vorsprung herausgearbeitet. Wieder biss sie herzhaft in ihr Brötchen, dass die Krümel nur so flogen. Okay – ein Psycho mit Zauberkräften, der sie auf dem Kieker hatte, war ihr dicht auf den Fersen, aber seit dem Bissen kalter Burrito zum Frühstück hatte sie heute noch nichts gegessen. Gegen Hunger war man schließlich machtlos. Der Magier schrie zwei Polizisten zu, sie sollten sie aufhalten, als sie an ihnen vorüberstürmte. Finger streiften ihren Ärmel, doch sie war schon vorbei, ehe sie richtig zupacken konnten.


    Super, dachte Echo und kämpfte gegen den Schmerz an, der in ihren Muskeln brannte. Gleich geschafft.


    Schon konnte sie das hell erleuchtete Zeichen der U-Bahn-Station Jiantan sehen und rang erleichtert nach Luft.


    Wenn sie erst mal bei der Haltestelle war, musste sie nur eine Tür finden – egal welche –, und dann würde sie verschwinden und nur eine Rauchwolke bliebe zurück. Oder vielmehr eine Wolke rußig schwarzen Pulvers.


    Echo beförderte die Reste des Brötchens in den nächsten Abfalleimer und grub in ihrer Hosentasche nach dem kleinen Beutel, ohne den sie nie aus dem Haus ging. Sie katapultierte sich über das Drehkreuz und rief dem perplexen Bahnstations-Aufseher ein flüchtiges »Sorry!« zu, während das Stampfen schwerer Stiefel näher rückte.


    Auf dem Bahnsteig befand sich eine Art Besenschrank, der, wie Echo wusste, vollauf genügen würde. Sie grub ihre Finger in das Säckchen und nahm eine Handvoll Pulver. Schattenstaub. Es war eine ordentliche Portion, doch der Sprung von Taipeh nach Paris war auch nicht gerade ein Klacks. Lieber auf Nummer sicher gehen, auch wenn das bedeutete, dass ihr Vorrat für die Rückreise nach New York gefährlich knapp wurde.


    Echo schmierte den Staub auf die Türpfosten und hastete hindurch. Der Magier brüllte ihr etwas zu, doch sobald die Tür sich hinter ihr schloss, erstarb sein Schrei ebenso wie der Lärm der in die Station einfahrenden Züge und das Stimmengewirr auf dem Bahnsteig. Einen kurzen Moment lang war alles in Dunkelheit gehüllt. Echo war nicht annähernd so desorientiert wie damals, als sie zum ersten Mal durch das Dazwischen gereist war, aber ein merkwürdiges Gefühl war und blieb es. In den Leerräumen zwischen all den Hiers und Dorts existierte kein Oben, Unten, Links oder Rechts. Bei jedem Schritt schwankte und schlingerte der Boden unter ihren Füßen. Echo schluckte die Gallenflüssigkeit hinunter, die ihr im Hals hochstieg, und streckte – taub und blind im Vakuum der Finsternis – schnell die Hand aus. Als ihre Finger die abblätternde Farbe einer Tür unter dem Arc de Triomphe ertasteten, seufzte sie vor Erleichterung.


    Der Triumphbogen war eine beliebte Durchgangsstation für Reisende im Dazwischen. Mit ein bisschen Glück würde es dem Magier verdammt schwerfallen, ihre Fährte zu lesen. Jemandes Spur durch das Dazwischen zu verfolgen, war schwierig, jedoch nicht unmöglich, und die dunkle Magie des Zauberers würde es ihm um einiges leichter machen. So schön Echo Paris im Frühling auch fand, lange konnte sie hier nicht bleiben. Ein Jammer, dachte sie. Die Parks waren zu dieser Jahreszeit ein Traum.


    Sie machte sich auf den Weg zum anderen Ende des Triumphbogens und hielt in der Menschenmenge nach dem vertrauten Anblick einer Kappe Ausschau, die tief ins Gesicht gezogen war, um einen Schopf leuchtender Federn zu verhüllen, gepaart mit einer großen Sonnenbrille, die mehr wert war als Echos komplette Garderobe. Jasper war einer ihrer eher sporadischen Kontakte, doch für gewöhnlich hielt er Wort. Sie wollte gerade aufgeben und sich eine Tür suchen, die sie zurück nach New York katapultieren würde, als sie es sah: das Aufblitzen großer, verspiegelter Brillengläser und bronzefarbener Haut. Jasper winkte ihr zu, und auf Echos Gesicht erschien ein Grinsen, ehe sie sich in forschem Tempo einen Weg durch die Menge bahnte.


    Als sie endlich vor ihm stand, rang sie vor Anstrengung nach Atem. »Hast du das Zeug?«, japste sie.


    Jasper zog eine kleine türkisgrüne Schachtel aus seiner Kuriertasche, und Echo fiel auf, dass der Rahmen der Tür neben ihm bereits mit Schattenstaub beschmiert war. Wenn er sich ein bisschen Mühe gab – was nicht sehr oft vorkam –, konnte Jasper durchaus mitdenken.


    »Hab ich dich jemals hängen lassen?«, sagte er.


    Echo lächelte. »Ständig.«


    Jaspers Grinsen war umwerfend und zugleich wild und gefährlich. Mit einem Zwinkern, das so auffällig war, dass es sogar durch die Gläser seiner verspiegelten Sonnenbrille drang, drückte er Echo die Schachtel in die Hand. Echo stellte sich rasch auf die Zehenspitzen, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. Ehe er sich eine entsprechende Antwort zurechtlegen konnte, war sie schon durch die Tür und im Dazwischen. Einmal hatte sie Jasper gesagt, nur über ihre Leiche könne er das letzte Wort haben – und das war ihr voller Ernst.


    Beim zweiten Mal war es nicht ganz so holprig, die Schwelle zum Dazwischen zu überschreiten, und doch meldete sich der Inhalt von Echos Magen trotzdem lautstark zu Wort. Sie tastete sich durch die Schwärze und schnitt eine Grimasse, als ihre Hände etwas Festes berührten. Die Türen zur Central Station waren immer schmierig, sogar auf der Seite des Dazwischens.


    New York, dachte sie. The city that never cleans. Die Stadt, die niemals schläft und auch niemals sauber ist.


    Echo trat auf einen der Gänge, die sich von der Haupthalle aus verzweigten. Sie umrundete den Informationsschalter in der Mitte und schob sich im Zickzack zwischen Scharen von Touristen hindurch, die Fotos der an der Decke aufgemalten Sternbilder schossen, und an Pendlern vorbei, die auf ihre Züge warteten. Keiner von ihnen ahnte, dass sich unter ihren Füßen eine ganze Welt befand, die für Menschenaugen unsichtbar war. Na ja, zumindest für die meisten Menschenaugen. Wie beim Laden des Magiers musste man wissen, wonach man suchte. Sie würde dem Zauberer ein paar Minuten geben, um auf den Plan zu treten. Sollte es ihm tatsächlich gelungen sein, ihr vom Triumphbogen aus zu folgen, wollte sie sichergehen, dass sie ihn nicht direkt zu ihrer Haustür führte. Echo hatte zwar keine Beweise dafür, aber sie ging stark davon aus, dass Magier entsetzlich schlechte Gäste abgaben.


    Ihr Magen rumorte. Die paar Bissen Schweinefleischbrötchen hatten ihn nicht zufriedengestellt. Sie schob den Gedanken an das verborgene Zimmer in der New York Library beiseite, das sie ihr Zuhause nannte, und auch an den angebissenen Burrito, den sie auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen. Den hatte sie heute einem nichts ahnenden Studenten stibitzt, der mit dem Kopf auf einem ramponierten Exemplar von Les Misérables eingeschlafen war. Dieser klitzekleine Diebstahl hatte irgendwie etwas Poetisches gehabt. Einzig und allein aus diesem Grund hatte sie es überhaupt getan. Im Gegensatz zu früher, als sie noch klein war, hatte sie es nicht mehr nötig, Essen zu stehlen, um über die Runden zu kommen, aber manchmal war eine Gelegenheit einfach zu günstig, um sie auszulassen.


    Echo ließ ihren Kopf kreisen, um die Verspannung in ihrem Nacken und den Schultern zu lösen.


    Stück für Stück entspannte sie sich mehr und hörte zu, wie die Züge laut rumpelnd in die Station einfuhren und sie wieder verließen. Es war so beruhigend wie ein Schlaflied. Mit einem letzten Blick durch die Haupthalle schwang sie sich ihre Tasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zum Ausgang in Richtung Vanderbilt Avenue. Ihr Zuhause lag nur wenige Blocks westlich der Grand Central Station, und dort wartete ein Burrito auf sie, auf dem ihr Name stand.

  


  
    Kapitel 2


    Zweierlei Arten von Leuten hatten so spät abends noch ihre Zelte in der New York Public Library aufgeschlagen. Zum einen Wissenschaftler: von Koffein aufgeputschte Studenten. Hyperakribische Doktoranden. Ehrgeizige Akademiker, die an ihrer Karriere feilten. Zum anderen all jene, die sonst nirgends hinkonnten: Leute, die Trost im beruhigenden süßlichen Geruch alter Bücher und der dezenten Geräuschkulisse anderer Menschen suchten – wie sie atmeten, Seiten umblätterten und sich auf den knarrenden Holzstühlen streckten. Leute, die wissen wollten, dass sie nicht allein waren, aber in Ruhe gelassen werden wollten. Leute wie Echo.


    Wie ein Geist bewegte sie sich durch die Bibliothek und huschte mit Schritten, die leiser als ein Flüstern waren, über die Marmorstufen. Es war sehr spät, und so kam es, dass sich niemand die Mühe machte, von seinen Büchern aufzublicken, um eine junge Frau zu bemerken, die von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war und herumschlich, wo sie nichts zu suchen hatte. Echo hatte sich schon vor langer Zeit eine Route zurechtgelegt, die in einem weiten Bogen um die Angestellten herumführte, die sowieso nur die Minuten zählten, bis ihre Arbeitszeit zu Ende war. Wegen irgendwelcher Überwachungskameras musste sie sich keinen Kopf machen. Amerikas Bibliothekare kämpften mit vollem Einsatz für den Schutz der Privatsphäre ihrer Klientel, wodurch die Bibliothek eine kamerafreie Zone war. Nicht zuletzt deshalb hatte Echo sie als ihr Zuhause ausgewählt.


    Sie schlüpfte durch die schmalen Gassen zwischen den Regalen hindurch und atmete den vertrauten Geruch alter Bücher ein. Als sie das abgedunkelte Treppenhaus zu ihrem Zimmer hinaufstieg, wurde die Luft ganz dick und zäh vor Magie. Die Schutzzauber, die sie hier zusammen mit der Ala angebracht hatte, drängten sie zurück, doch der Widerstand war nur gering, denn sie waren so beschaffen, dass sie Echo erkannten. Wäre jemand anders zufällig auf das Treppenhaus gestoßen, so hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder gegangen, weil ihm just in jenem Moment eingefallen wäre, dass er den Herd angelassen oder einen dringenden Termin hatte. Von ihr jedoch prallte der Bann ab.


    Am oberen Ende der Stufen befand sich eine Tür, die genauso beige und unauffällig war wie jede andere Tür zu einer Abstellkammer, doch auch mit ihr hatte es eine besondere Bewandtnis. Echo zog ihr Schweizer Armeemesser aus der hinteren Hosentasche und ließ es aufschnappen. Sie drückte die Spitze des kleinen Messers in das oberste Glied ihres kleinen Fingers und sah zu, wie ein Tropfen Blut herausquoll.


    »Bei meinem Blute«, flüsterte Echo.


    Als sie mit dem scharlachroten Tropfen die Tür berührte, knisterte die Luft vor Elektrizität, sodass sich ihr die feinen Härchen im Nacken aufstellten. Ein leises Klicken ertönte und die Tür entriegelte sich. Wie immer wenn sie das beengte Zimmer betrat, das von all den Schätzen, die sie über die Jahre entwendet hatte, aus allen Nähten platzte, beförderte sie die Tür mit einem gezielten Tritt zurück ins Schloss und sagte in den leeren Raum hinein: »Bin wieder da, Liebling.«


    Die darauffolgende Stille war eine willkommene Abwechslung zu der schrillen Symphonie von Taipeh und der Kakophonie der Menschenmassen New Yorks zur Rushhour. Echo schleuderte ihre Tasche auf den Boden neben dem Schreibtisch, den sie vom Sperrmüllhaufen der Bibliothek gerettet hatte, und ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen. Sie schaltete die kleine Lichterkette an, die quer durchs Zimmer gespannt war und die gemütliche Kammer in einen warmen Lichtschein tauchte.


    Vor ihr lag der Burrito, an den sie die ganze Zeit über sehnsüchtig gedacht hatte, inmitten von allem möglichen Krimskrams, der überall herumstand. Es gab klitzekleine Jadeelefanten aus Phuket, Drusen aus Amethystminen in Südkorea und ein original Fabergé-Ei, das mit Rubinen besetzt und mit Gold verziert war. Drumherum wuchsen auf jeder noch so kleinen verfügbaren Fläche Bücherstapel in die Höhe, die zu wackeligen Türmchen aufgeschichtet waren. Manche davon hatte Echo ein Dutzend Mal gelesen, andere noch gar nicht. Aber allein dass sie da waren, gab ihr ein gutes Gefühl, und so hortete sie die Bücher ebenso eifrig wie ihre anderen Schätze. Mit sieben hatte sie entschieden, dass Bücherstehlen einer moralischen Bankrotterklärung gleichkam. Da die Bücher die Bibliothek aber eigentlich gar nicht wirklich verließen, sondern lediglich umgesiedelt wurden, handelte es sich streng genommen nicht um Diebstahl. Echo ließ den Blick über die Unmengen dicker Wälzer schweifen und ihr kam ein einziges Wort in den Sinn: tsundoku.


    Es war das japanische Wort dafür, dass man Bücher anhäufte, ohne sie alle zu lesen. Wörter waren noch etwas, was Echo sammelte. Damit hatte sie schon begonnen, lange bevor sie zum ersten Mal einen Fuß in die Bibliothek gesetzt hatte, damals, als sie noch in einem Haus gelebt hatte, an das sie sich lieber nicht erinnerte, mit einer Familie, die sie auch besser aus ihrem Gedächtnis streichen wollte. Zu jener Zeit waren die einzigen Bücher, die ihr gehörten, ein Satz veralteter Enzyklopädien. Sie hatte nur wenige Besitztümer ihr Eigen genannt, doch sie hatte immer ihre Wörter gehabt. Und jetzt hatte sie einen ganzen Fundus gestohlener Schätze – manche sogar essbar.


    Sie hob den Burrito an den Mund und war im Begriff hineinzubeißen, als ein Flügelflattern sie unterbrach. Nur eine einzige Person verfügte über die Fähigkeit, ihre Abwehrzauber zu passieren, ohne auch nur den kleinsten Alarm auszulösen, und die machte sich nie die Mühe anzuklopfen. Echo seufzte. Höflich war anders.


    »Ich habe mir sagen lassen, dass es in manchen Kulturen üblich ist anzuklopfen«, begann Echo. »Aber wer weiß, vielleicht sind das auch nur wilde Gerüchte.«


    Mit dem Burrito in der Hand schwenkte sie auf ihrem Stuhl herum. Die Ala saß in der Ecke von Echos Bett, und ihr schwarzes Gefieder war leicht gesträubt, als wäre eine Brise hineinfahren. Doch da war weit und breit kein Luftzug. Da war nur die Ala und die schwache elektrische Spannung in der Luft, die mit ihren magischen Kräften einherging.


    »Sei nicht so schlecht gelaunt«, sagte die Ala und strich die Federn an ihrem Arm glatt. »Das wirkt so furchtbar pubertär.«


    Echo biss übertrieben in ihren Burrito und sprach mit dem Mund voller Reis und Bohnen. »Vielleicht ist da ja was dran.« Die Ala runzelte die Stirn. Echo schluckte hinunter. »Ich bin in der Pubertät.« Wenn Echo so miserable Tischmanieren hatte, musste die Ala es sich selbst zuschreiben.


    »Du drehst es immer, wie es dir gerade passt«, sagte die Ala.


    Mit offenem Mund zu kauen, war eine absolut angemessene Antwort darauf, fand Echo.


    »Egal«, seufzte die Ala und ließ den Blick über den glitzernden Nippes aller Art auf den Regalen wandern. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, meine kleine Elster. Hast du heute was Hübsches geklaut?«


    Echo schob der Ala mit der Zehe ihren Rucksack hin. »Wie es der Zufall will. Happy birthday.«


    Die Ala machte tz-tz-tz, doch es klang eher erfreut als tadelnd. »Deine Geburtstags-Besessenheit werde ich nie verstehen. Ich bin viel zu alt, um mich an meinen überhaupt noch zu erinnern.«


    »Ich weiß, und genau deshalb habe ich einen für dich festgesetzt«, erklärte Echo. »Nun mach’s schon auf. Das Ding hier hat mich fast den Arsch gekostet, weil ich mich dafür mit einem Magier angelegt habe.«


    »Was? Nur ein Geschenk?« In den Worten der Ala lag ein Schmunzeln. Sie zog die Spieluhr aus dem Rucksack und behandelte sie mit größerer Behutsamkeit als nötig. »Man sollte meinen, dass ein einzelner Magier kein Problem für eine so talentierte Diebin darstellen dürfte. Du prahlst ja schließlich immer damit, dass du ganz in der obersten Liga mitspielst, wenn es darum geht, einen Bruch zu machen – wie du dich gern ausdrückst.«


    Echo machte ein finsteres Gesicht, obwohl die Wirkung von dem Käsefaden zunichte gemacht wurde, der von ihrer Unterlippe baumelte. »Ja, schmier mir das nur ständig aufs Brot, hm.«


    »Wenn ich es nicht täte, wie solltest du dann je erkennen, wie verrückt und gefährlich deine Überheblichkeit ist?« Ein mildes Lächeln schwächte den Tadel der Ala ab. »Die jungen Leute meinen immer, sie wären unbesiegbar – und zwar genau bis zu dem Zeitpunkt, wenn ihnen das Gegenteil bewiesen wird. Wenn sie es am eigenen Leib erfahren.«


    Echos einzige Reaktion bestand aus einem Schulterzucken. Die Ala sah sich im Zimmer um, und Echo fragte sich, was für einen Eindruck es wohl auf jemand anderen machen musste. Ihre Bücher waren gefährlich hoch gestapelt, und zwischen einem ganzen Schwung zerknüllter Schokoriegelpapierchen lagen stibitzte Edelsteine herum, die wertvoll genug waren, um doppelt fürs College aufzukommen. Es war ein wildes Durcheinander, aber es war ihr Durcheinander. Die Falte, die sich zwischen den Augenbrauen der Ala bildete, verriet Echo, dass ihre Besucherin die Bedeutung dessen nicht nachvollziehen konnte.


    »Warum bleibst du hier, Echo? Du kannst mit zum Nest kommen und bei uns wohnen. Ich kenne etliche Avicelinge, die nichts dagegen einzuwenden hätten, dich ganz in ihrer Nähe zu haben.«


    »Ich brauche meine eigene Bude«, war alles, was Echo darauf antwortete.


    Was sie nicht sagte, war, dass sie ein bisschen Abstand von den Avicen benötigte. Ihre eigene glatte Haut bar jeglicher farbenfroher Federn war Beweis genug, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Sie musste sich nicht ständig von ihnen von der Seite anstarren lassen, um sich dessen bewusst zu sein, dass sie zwar bei ihnen war, aber keine von ihnen. Und starren konnten sie ausgiebig. Als würde Echos Anwesenheit die natürliche Ordnung der Dinge durcheinanderwirbeln. Schon möglich, dass sie sich über die Jahre hinweg an sie gewöhnt hatten, doch das hieß noch lange nicht, dass sie Echo deshalb auch mochten.


    Die Bibliothek war ihr Zuhause. Bücher sahen sie weder schief an noch flüsterten sie sich hinter vorgehaltener Hand abfällige Kommentare zu. Bücher urteilten nicht. Bücher waren ihre einzigen Freunde gewesen, ehe die Ala sie gefunden hatte, einsam und hungrig, und sie kurzerhand ins Nest der Avicen mitgenommen hatte. Diese Bücher waren ihr Familie, Lehrer und Gefährten zugleich. Sie hatten ihr stets die Treue gehalten, und deshalb würde sie auch loyal zu ihnen stehen.


    Das überdrüssige Seufzen der Ala war Echo genauso vertraut wie das Pochen ihres eigenen Herzens. »Gut. Ganz wie du willst.« Die Ala sah hinunter auf die Spieldose in ihren Händen. »Die ist wunderschön.«


    Echo zuckte mit den Schultern, doch sie konnte das zufriedene Grinsen nicht unterdrücken, das sich auf ihr Gesicht stahl. »War das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen auftreiben konnte.«


    Die Ala drehte ein paarmal an der Kurbel unten an der Spieluhr, ehe sie den Deckel anhob. Der kleine Vogel rotierte auf der Stelle im Kreis, während der Dose eine blecherne Melodie entschwebte.


    »Das Schlaflied der Elster«, sagte Echo. »Deshalb habe ich sie ausgewählt.« Sie schwenkte träge die Finger durch die Luft, als würde sie ein winziges Orchester dirigieren. »Eine für Freude, zwei für Kummer.«


    Die Ala lächelte zärtlich. »Drei für Tod und vier für Schlummer.«


    »Fünf für Silber, sechs für Gold«, sang Echo. Dann beendeten sie die letzte Liedzeile gemeinsam. »Und sieben für ein Geheimnis, das nicht erzählt werden sollt.«


    Als der letzte Ton verklang, glitt ein Fach ganz unten an der Spieluhr auf. Es hatte sich so nahtlos in den Lack eingefügt, dass es Echo überhaupt nicht aufgefallen war. Die Ala nahm einen zusammengefalteten Zettel heraus.


    »Was ist das?«, fragte Echo.


    Die Ala faltete ihn mit behutsamen Fingern auseinander und legte den Kopf schief, den Blick noch immer fest auf das Papier geheftet. »Wieso hast du dich ausgerechnet für diese Spieluhr entschieden?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise und bedächtig, als würde sie ihre Worte mit größter Sorgfalt wählen.


    »Ich fand sie hübsch«, sagte Echo. »Und sie hat unser Schlaflied gespielt.« Sie beugte sich vor, um einen Blick auf das Papier zu erhaschen, doch die Hand der Ala versperrte ihr die Sicht. »Was ist das?«


    Die Ala stand auf, faltete den Zettel mit schnellen und präzisen Bewegungen wieder zusammen und ließ ihn in einer der verborgenen Taschen ihres Gewands verschwinden. »Komm. Wir besprechen alles Weitere im Nest.«


    »Kann das nicht warten?«, fragte Echo und fuchtelte der Ala mit dem Burrito vor dem Gesicht herum, woraufhin ihr Reiskörner und Käsestückchen auf den Schoß rieselten. »Ich wollte gerade diesen Burrito kaltmachen.«


    Die hochgezogenen Augenbrauen der Ala reichten Echo als Antwort völlig aus.


    »Na gut«, murmelte sie und wickelte den Burrito wieder in seine Folie. Es war ein ausgesprochen trauriger Anblick, wie er so einsam und angebissen dalag. Sie stand auf, wischte mit den Händen die Krümel von ihrer Jeans und nahm ihren Rucksack. »Aber wehe, es lohnt sich nicht.«


    »Das wird es ganz bestimmt«, sagte die Ala und warf eine Handvoll Schattenstaub in die Luft. Die tuscheschwarzen Ranken des Dazwischen schlangen sich um ihre Beine und Echo drehte sich der Magen um. Durch das Dazwischen zu reisen, war niemals ein Spaß, doch ohne eine Tür, die einem Halt gab, war es ein absolut elendes Gefühl. Die Ala streckte die Hand nach Echo aus. »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge, Kind, habe ich dir jemals die Geschichte vom Feuervogel erzählt?«

  


  
    Kapitel 3


    Trotz der dicken Steinmauern von Wyvern’s Keep konnte Caius hören, wie tief unten das Meer gegen die Klippen donnerte. Ein eisiger schottischer Wind toste um die Außenmauern und das Meer fiel mit ein und warf sich mit unerbittlicher Wut gegen die Grundmauern der Festung. Er beneidete das Wasser um seine Leidenschaft, seinen Zorn, seine ungebremste Raserei angesichts von etwas so Unbezwingbarem. Er schloss die Augen und stellte sich einen Moment lang vor, dass er die Gischt auf seinem Gesicht spüren könnte, dass er das Meer nur um einen winzigen Bruchteil seiner Kraft berauben könnte. Doch Caius war nicht der Ozean, und die Hindernisse, mit denen er sich konfrontiert sah, waren ebenso massiv wie ein Gebäude aus Stein.


    »Eure Loyalität ist löblich«, sagte er und wandte sich an die beiden Gefangenen hinter ihm. »Wahrlich.«


    Zwei avicische Kundschafter knieten auf dem Boden des Burgverlieses, die Hände mit schweren Eisenhandschellen hinter dem Rücken gefesselt. Ihr Federkleid mochte dereinst farbenprächtig gewesen sein, doch nun war es stumpf und verfilzt unter einer dicken Schicht von Dreck und Blut. Der Linke, dessen Gefieder gesprenkelt war wie das eines Waldkauzes, geriet immer wieder ins Schwanken, während er darum kämpfte, sich aufrecht auf den Knien zu halten. Der Avice neben ihm erinnerte Caius an einen Falken – klein und wendig mit scharfen gelben Augen. Dieser wollte einfach nicht zittern. Er war ein Fels – unbewegt und fest. Sie im Stillen bei den Namen der Vögel zu nennen, denen sie ähnelten, war einfacher, als sie nach ihren echten Namen zu fragen. Wenn Caius sie als Tiere betrachtete, würde es ihm leichter fallen zu tun, was er tun musste. Der Falke spuckte ihm vor die Füße, wobei sich in den Speichel, der auf Caius’ Stiefel spritzte, Blut mischte.


    »Von uns wirst du nichts erfahren.« Der Falke blieb standhaft – sogar jetzt, da er dem Drachenprinzen höchstpersönlich gegenüberstand. In der Tat rühmlich.


    Caius nickte den beiden Wachen zu, die hinter den Avicen standen. Es waren Feuerdrachen, das furchteinflößendste Regiment im Heer der Drakharin. Eigentlich waren gar keine zwei von ihnen nötig, um zwei halb verhungerten Gefangenen den Garaus zu machen, aber manchmal musste man ein Exempel statuieren. Unter den entsetzten Blicken des Falken packten die Feuerdrachen die Eule an den Armen.


    »Von dir vielleicht nicht«, sagte Caius. »Aber von ihm schon.«


    Halb wahnsinnige Appelle um Gnade entrangen sich den aufgeplatzten Lippen der Eule, als die Feuerdrachen den Avicen auf die Füße zerrten. Die goldene Rüstung der Feuerdrachen glänzte im schwachen Schein der Kerkerfackeln, und die Drachen, die ihre Brustharnische zierten, tanzten in den Flammen. Die Eule stammelte weiter, während sie vor Caius geschleift wurde. Ein Jammer, dass das Tosen des Meeres nicht laut genug war, um es zu übertönen.


    Caius legte der Eule eine Hand auf die Wange und achtete darauf, nicht an die blauen Flecken zu kommen. Die Eule schreckte vor seiner Berührung zurück und verstummte.


    »Sag mir, was ich wissen will.« Caius’ Stimme war leise und sanft, als wolle er ein verängstigtes Tier aus seinem Versteck locken. »Und ich verspreche, dass ich Gnade walten lassen werde.«


    Der Falke mühte sich ab, auf die Beine zu kommen, doch einer der Feuerdrachen trat ihm von hinten in die Kniekehlen, sodass er in einem Haufen von Federn und Flüchen zu Boden ging.


    »Drachen haben doch nicht mal die geringste Ahnung, was Gnade überhaupt ist«, zischte der Falke, und in seinen Augen loderte unkontrollierte Wut. Der Feuerdrache presste seinen Stiefel gegen den Hals des Falken und brachte ihn damit zum Schweigen.


    Caius ignorierte ihn und hielt seinen Blick fest auf die Eule gerichtet. »Warum wart ihr in Japan? Dieses Land ist in der Hand der Drakharin, und zwar seit fast einem Jahrhundert. Was hattet ihr dort zu suchen?«


    Die Eule fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen, während ihre Augen von Caius zu ihrem Kameraden auf dem Boden huschten.


    Das reicht nicht, dachte Caius. Er verstärkte seinen Griff gerade genug, um die Aufmerksamkeit des Avicen wieder auf sich zu lenken.


    »Trotz allem, was dir vielleicht zu Ohren gekommen ist«, sagte Caius, »bin ich ein Mann, der zu seinem Wort steht. Sprich und ich werde dir und deinem Freund die Gnade gewähren, die ihr verdient.«


    Die Eule schluckte und blinzelte hektisch. Mit beunruhigender Geschwindigkeit weiteten sich ihre zu großen Pupillen und zogen sich wieder zusammen. Als der Avice schließlich etwas sagte, waren seine Worte so leise, dass Caius sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.


    »Der General hat uns ausgeschickt.«


    Caius biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer knackte. »Der General. Altair.«


    Die Eule nickte, wobei ihr Kopf in kurzem, schnellem Zucken auf- und abging, wie bei dem Vogel, an den sie ihn erinnerte.


    Caius strich mit dem Daumen über die Wange der Eule. Ein schwaches Beben durchzuckte den Gefangenen von den Füßen bis zu den zerzausten Federn an seinen Schläfen. »Und was solltet ihr dort für Altair erledigen?«


    »Verräter«, fauchte der Falke seinen Begleiter an. Der Feuerdrache bemühte erneut seinen Stiefel und die nächsten Worte des Avicen gingen in einem schmerzerfüllten Gurgeln unter. Das Schaudern der Eule verstärkte sich, bis sie am ganzen Körper bebte. Sogar die Federn auf den Armen zitterten. Sie versuchte, einen Blick nach hinten zu ihrem Gefährten zu werfen, doch Caius hielt ihren Kopf fest.


    »Weiter.«


    Die Eule leckte sich wieder mit der Zunge über die Lippen und biss sich mit den Zähnen auf die Unterlippe. »Der General … er hat uns nach Kyoto geschickt. Zu einem Teehaus. Dort wohnt eine alte Frau, doch sie hatte keine Ahnung.«


    Caius legte die Hand an den Hals der Eule und ließ sie dort verharren. Er streichelte mit dem Daumen die Haut über dem flatternden Puls. »Und was sucht er?«


    »Den Feuervogel.«


    Es kostete Caius einige Mühe, weiterhin die ausdruckslose und gelassene Miene zu wahren, die er bei Gericht stets aufsetzte. So lange schon hatte er darauf gewartet, dass jemand dieses Wort aussprach.


    »Und habt ihr irgendetwas entdeckt – außer einer betagten Menschenfrau?«


    »Nein«, sagte die Eule und schüttelte den Kopf mit einem kleinen vogelartigen Rucken. »Nichts.«


    »Nichts«, wiederholte Caius. Natürlich nichts. Es war immer dasselbe.


    Er ließ die Eule los, trat zurück und widerstand dem Drang, sich die Hand am Oberschenkel abzuwischen.


    »Danke. Deine Kooperation wird belohnt werden.« Einmal mehr nickte Caius den Feuerdrachen zu. Sie packten die Eule, zerrten sie zurück und rissen den Falken hoch auf die Füße.


    »Tötet sie.«


    Zum ersten Mal sah Caius in den Augen der Eule ein Fünkchen Feuer aufblitzen. »Du hast uns Gnade versprochen.«


    »Das ist Gnade«, erwiderte Caius, der sich bereits abwandte. »Ihr werdet einen schnellen Tod sterben.«


    Während die beiden Avicen tiefer in die Eingeweide des Kerkers geschleppt wurden, schloss Caius die Augen. Noch immer konnte er die seltsamen, großen Augen der Eule genauso deutlich vor sich sehen wie noch Sekunden zuvor, doch das Bild verschwamm, als sein Publikum endlich das Schweigen brach.


    Klatsch. Klatsch. Klatsch.


    Caius drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Vor ihm stand seine Schwester Tanith in ihrer vergoldeten Rüstung, die glänzte, obwohl sie von einer Schicht Ruß und rostrotem Blut verkrustet war. Ein paar blondgelockte Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und fielen um ihr Gesicht wie weiches Gold. Ihre blutroten Augen leuchteten vor Freude. Es waren ihre Feuerdrachen gewesen, die die zwei Avicen abgefangen hatten, und sie hatte sie Caius – blutüberströmt und schwer verletzt, wie sie waren – mit einem Feuereifer vorgeführt, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Eine blutige Tanith war eine glückliche Tanith. Und eine glückliche Tanith war das Letzte, was Caius brauchte. Es war das Letzte, was irgendjemand brauchte. Egal wo. Egal wann.


    Wenigstens einer von uns hat die Vorstellung genossen, ging es ihm durch den Kopf.


    »Gut gemacht, Bruder. Ich dachte schon langsam, du hättest den Biss verloren.« Tanith ging zu ihm, wobei die Rüstung bei jedem Schritt klirrte. Der schwere scharlachrote Umhang, den sie um die Schultern trug, schleifte mit einem vernehmlichen Zischen über den Steinboden. »Aber so amüsant diese Demonstration auch war, war sie doch eine kolossale Zeitverschwendung. Du kannst den Feuervogel nicht finden, weil es da nichts zu finden gibt. Er existiert nicht, egal, was irgendein verrückter General der Avicen auch denken mag.«


    Caius fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. In den letzten Wochen waren sie lang geworden, und er fragte sich, ob seine Höflinge ihn für einen Prinzen zu ungepflegt fanden. »Ich brauche lediglich mehr Zeit.«


    »Du hast all deine Zeit darauf verschwendet, einen mythischen Vogel zu jagen, den es nicht gibt«, konterte Tanith, »ein Fabelwesen, das wohlgemerkt vielleicht nicht einmal ein Wesen ist. Uns läuft die Zeit davon und deine Adligen sind des Ganzen überdrüssig.«


    »Ich bin ihr Prinz«, erwiderte Caius scharf. »Für mich müssen sie sich eben die Zeit nehmen.«


    »Du bist nur so lange ihr Prinz, wie sie dich als ihren Prinzen wollen. Solange du diesen Titel verdienst.« Tanith schüttelte den Kopf, wobei ihr goldenes Haar über eine ihrer Schulterklappen streifte. Sie waren Zwillinge, doch abgesehen von ihren hohen Wangenknochen, die mit einer Handvoll Drachenschuppen bedeckt waren, hatten sie wenig Gemeinsamkeiten. Caius war immer der Ruhige gewesen, stoisch und wissbegierig, während Tanith voller Feuer und Leidenschaft und Wut war. »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


    »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Caius. Bei seiner Schwester konnte man nie wissen.


    »Nein. Nur eine Feststellung.« Sie lächelte, doch es war trocken und freudlos. »Drachen sind nicht gerade für ihre Geduld bekannt. Diese Jagd nach dem Feuervogel … ist eine Torheit, Bruder.«


    Caius drehte Tanith den Rücken zu und stellte sich vor den reich verzierten Kamin, der die entgegengesetzte Wand des Verlieses beherrschte. Er wurde von zwei steinernen Drachen mit weit aufgerissenen Mäulern flankiert, sodass es ausgesehen hätte, als würden sie Feuer speien, wenn die Flammen nicht schon vor Stunden zu glühender Asche heruntergebrannt wären. Er hörte, wie Tanith sich hinter ihm bewegte, ungeduldig wie eh und je. Es war kleinkariert, doch er ließ sie ein wenig warten, ehe er ihr antwortete.


    »Zweifelst du an meinem Urteilsvermögen?«, fragte Caius und wischte sich mit einem Stofffetzen, der auf dem Kaminsims lag, den Schmutz von den Händen. Die Eule war dreckig gewesen.


    Tanith schnaubte, taktlos wie immer. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich das tun muss. Oder hast du vergessen, wie … Ach, wie hieß sie gleich wieder?«


    Caius wandte sich erneut den Steindrachen mit ihren ausdruckslosen Smaragdaugen zu und behielt den Namen für sich. Tanith hatte ihn nicht vergessen und er ebenso wenig. Das Schweigen zwischen ihnen wog schwer angesichts all dessen, was ungesagt blieb.


    »Das ist lange her«, meinte Caius sanft. »Kaum mehr wert, sich daran zu erinnern.« Er fragte sich, ob Tanith in der Lage war, die Lüge aus seinen Worten herauszuhören.


    »Jene, die ihre Geschichte vergessen«, sagte Tanith und kam neben ihn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, »sind dazu verdammt, die gleichen Fehler wieder zu begehen.« Sie streckte ihre Hand aus und eine Flamme züngelte daraus empor. Dann wies sie mit den Fingern auf die Feuerstelle und die verglühten Scheite flackerten wieder mit sengender Hitze auf. »Und dieser Feuervogel wird nur das nächste Fiasko von dir, das ich hinterher wieder in Ordnung bringen muss.«


    Er hatte nicht gehört, wie sie ihre Panzerhandschuhe ausgezogen hatte, doch sie musste sie abgestreift haben. Er war müde und das machte ihn langsam.


    Caius legte die Hand auf das Sims und ließ den Kopf sinken, sodass seine langen Haare ihm in die Stirn fielen und ihm die Sicht auf Tanith verdeckten. Wie müde er war. Dieser Unterhaltung müde. Müde zu versuchen, sie von der glühenden Gewissheit tief in ihm drin zu überzeugen, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Müde, die demonstrativen Blicke und das neugierige Geflüster seines eigenen Volkes zu ignorieren, während die Tage kamen und gingen, ohne dass er Erfolge vorweisen konnte.


    »Der Feuervogel existiert.« Seit hundert Jahren beteuerte er das ein ums andere Mal und doch ließ Tanith sich nicht umstimmen. »Es gibt ihn wirklich, und er ist unsere einzige Hoffnung, diesen Krieg zu beenden.«


    Die Hand, sie sich ihm auf die Schulter legte, war klein, aber kräftig vom jahrelangen Umgang mit dem Schwert.


    »Der Feuervogel ist ein Mythos, Caius. Ein Märchen. Nichts weiter. Du hast aus dem Blick verloren, was wirklich wichtig ist.«


    Wie konnte sie es wagen? Er wandte sich zu seiner Schwester um. »Wenn das hier nicht wichtig ist, wenn es reine Zeitvergeudung und Verschwendung von Ressourcen ist, den Feuervogel zu finden, was ist dann wichtig? Was ist dir wichtig, Tanith, wenn nicht, diesen Krieg so schnell wie möglich zu beenden?«


    »Ihn gewinnen«, sagte sie ohne das geringste Zögern. Für sie war alles so einfach. War es immer schon gewesen. Er beneidete sie um dieses Schwarz-Weiß-Denken. Das musste ungemein praktisch sein. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass dieser Waffenstillstand eine Farce ist, und es ist nur eine Frage der Zeit, ehe wieder ein offener Krieg ausbricht, vor allem, wenn sie uns weiterhin Späher auf den Hals hetzen.«


    »So wie wir Späher auf ihr Hoheitsgebiet schicken?«, fragte Caius.


    »Du sagst das so, als sollte es im Krieg fair und gerecht zugehen.«


    »So naiv bin ich nicht.«


    »Fast hätte ich es dir abgenommen«, meinte Tanith. »Sag mir noch mal, wie viel Zeit du mit dieser vergeblichen Suche vergeudet hast. Was für ein Aufwand!«


    »Ich halte den Aufwand nicht für unnütz. Ich will das Beste für unser Volk – und zwar indem ich diesem Krieg ein Ende bereite. Und genau das wird der Feuervogel der Prophezeiung zufolge tun.«


    »Ich habe dasselbe Ziel, aber Prophezeiungen sind nicht das Papier wert, auf dem sie stehen. Unser Volk braucht konkrete Resultate, Caius. Keine Märchen.«


    Märchen, dachte Caius. Wenn ich dieses Wort noch einmal höre, dann schreie ich. »Hast du dich mal gefragt, warum du eigentlich kämpfst?«


    Tanith zuckte mit den Schultern, wobei sich der Feuerschein in ihrer schmutzigen Rüstung spiegelte. »Ich kämpfe, weil ich kämpfen muss. Die Avicen haben mit dieser Blutfehde angefangen und ich werde dem ein Ende setzen. Ihre Gier nach Macht und Magie hat uns unserer beraubt. Einst besaßen die Drakharin genug Zauberkraft, um sich in Drachen zu verwandeln. Richtige Drachen, Caius. Einst flogen wir durch die Lüfte und spien Feuer auf unsere Feinde.«


    Caius’ Lippen zuckten im Anflug eines Lächelns. »Wer zitiert jetzt aus Märchen?«


    Tanith legte ihre Hände zu einer Schale aneinander und blies hinein. Ein winziger Feuerball stob auf und schwebte über ihren Handflächen wie ein Irrlicht. »Manche von uns atmen noch immer Feuer aus, Bruder.«


    »Du rufst es herbei«, sagte Caius. »Das ist ein feiner Unterschied. Und selbst wenn etwas an dieser alten Geschichte dran wäre, wird uns die Vernichtung der Avicen nicht die Gabe zurückgeben, die uns verloren gegangen ist.«


    Tanith schlug die Hände zusammen und das Feuer erlosch. »Glaub doch, was du willst. Ich glaube an das, was ich sehen und anfassen kann. Selbst wenn uns der Untergang der Avicen unsere magischen Fähigkeiten nicht zurückbringen sollte, so werde ich mich doch immerhin besser fühlen. Ich will Gerechtigkeit für unser Volk und ein Ende der Bedrohung durch die Avicen. Das sind die Dinge, um die du dich kümmern solltest, Caius. Nicht um einen Vogel, über den du in einem Buch gelesen hast.«


    Caius ließ den Kopf kreisen und drückte seinen Rücken durch, um sich zu dehnen. Er brauchte Ruhe – und zwar schnell. »Ich beziehe mein Wissen nicht aus einem Buch. Ich habe darüber in mehreren Büchern gelesen, vielen Dank auch.«


    »Ja, und die Hälfte davon wurde von Avicen geschrieben. Sei ein wenig kritischer bei der Wahl deiner Quellen, Bruder. Sie sind unzuverlässig.«


    »Ich habe das Kämpfen satt.« Caius’ Stimme war sehr leise, doch er wusste, dass Tanith ihn bestens hören konnte. Ob sie jedoch zuhören wollte oder nicht, stand auf einem anderen Blatt. »Du nicht?« Es war eine alberne Frage, da er schon wusste, wie ihre Antwort ausfallen würde, und dennoch musste er sie stellen.


    Tanith legte den Kopf schief, und das leichte Schillern ihrer Schuppen, die sich über die Wangenknochen zogen, fing den Schein der Fackeln ein.


    Sie blickte ihn flüchtig an, die Augen im Feuerschein glühend rot, und sagte schlicht: »Nein.«


    Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft, eine kurze, präzise Zusammenfassung der Kluft zwischen ihnen, die über die Jahre immer größer geworden war. Es war nicht immer so gewesen. Früher einmal waren sie unzertrennlich gewesen. Auf dem Rücken unsichtbarer Pferde waren sie durch eben diese Festung galoppiert und hatten sich mit abgerundeten Holzschwertern bekämpft, als sie einen Krieg nachspielten, den ihr kindlicher Verstand noch nicht begreifen konnte. Doch das Mädchen mit den widerspenstigen goldenen Locken und den rundlichen Kinderhänden, die stets klebrig vor Süßigkeiten gewesen waren, war meilenweit entfernt von der Frau, die nun prachtvoll und schrecklich zugleich vor ihm stand, stolz darauf, mit dem Blut ihrer Feinde besudelt zu sein. Seine Schwester war zu etwas Wunderschönem und Grausamem herangewachsen und ihm völlig fremd geworden. Manchmal vermisste er sie, das Mädchen, das sie früher einmal gewesen war – ehe sich all die Schlachten und das Blutvergießen in ihre Seele gebrannt hatten.


    Taniths Blick wurde ein wenig weicher. Einen Moment lang war sie wieder seine Schwester. Nicht seine Generalin, sondern seine Schwester. »Wir müssen handeln, ehe die Avicen uns zuvorkommen. Wenn wir noch länger warten, fürchte ich, dass das fatale Folgen für die Drakharin haben könnte. Ich will das Beste für unser Volk, genau wie du.«


    Mit einem tiefen Seufzen machte Caius ein paar Schritte von ihr weg. Er hatte genug von ihr und ihren Zweifeln. »Danke, Tanith, das wäre dann alles.«


    Mit harter, undurchdringlicher Miene musterte Tanith ihn. Caius machte sich darauf gefasst, energischen Protest darüber zu hören, dass er sie wegschickte. Als ranghöchste Offizierin in der Drakharin-Armee war Tanith eher daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, als welche zu empfangen, doch es gab eine Person, über die sie nicht zu gebieten hatte, und das war Caius. Er war der Drachenprinz – der jüngste, der jemals in dieses Amt gewählt worden war – und das schon seit einem Jahrhundert. Über die Jahre hinweg hatte er sich im Kampf und in der Politik des Titels würdig erwiesen.


    Gelegentlich war es nötig, seine Schwester daran zu erinnern, dass es sein Kopf war und nicht der ihre, der die Krone der Drakharin trug.


    Es dauerte eine geschlagene Minute, bis Tanith ihre Arme ausbreitete und eine knappe Verbeugung andeutete. »Wie mein Prinz befielt.«


    Wäre Taniths Unaufrichtigkeit Gold, dachte Caius, dann wäre ich in der Tat ein reicher Mann.

  


  
    Kapitel 4


    Echo war froh, dass sie den Burrito hatte sausen lassen. Als die Dunkelheit des Dazwischen dem sanften goldenen Schein der Kammer der Ala wich, war der Inhalt ihres Magens, obwohl sie gar nicht weit gereist waren, dermaßen in Aufruhr, als wäre sie in einem winzigen Boot auf stürmischer See. Das Nest befand sich direkt unter der Bibliothek auf der Fifth Avenue, doch soweit Echo wusste, war sie der einzige Mensch, der von seiner Existenz Kenntnis hatte. So fühlte es sich immer an, wenn sie mit der Ala unterwegs war und ohne irgendeine von Menschen gemachte Schwelle reiste, die ihr bei ihrer Passage als Fixpunkt diente. Die Ala blieb genauso unbeeindruckt wie immer. Ihre Federn waren glatt und seidig und so schwarz wie das Dazwischen selbst. Vielleicht trug die Ala selbst ein wenig davon in sich. Das würde zumindest erklären, weshalb sie sich darin wie in einem Umhang einhüllen und reisen konnte, wohin auch immer sie wollte – egal ob mit oder ohne Schwelle. Echo nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sortieren, während die letzten noch verbliebenen Schwaden des Dazwischen wie Rauch im Wind vergingen.


    »Was ist das für eine Geschichte mit dem Feuervogel?«, fragte Echo und rieb sich beschwichtigend mit der Hand über den Bauch. »Ich dachte, das wäre einfach nur ein Menschenmärchen. Bin mir ziemlich sicher, dass ich mal in einem russischen Volksmärchenbuch was darüber gelesen habe.«


    »Jedes gute Märchen besitzt ein Körnchen Wahrheit.« Die Ala ging Echo voran in die Mitte ihres kleinen Nests mit seinem sonderbaren Mischmasch aus nicht zusammenpassenden Möbeln, Wandteppichen und Kissen. Schüsseln mit allerlei Süßigkeiten waren strategisch über das Zimmer verteilt. Die Vorliebe der Avicen dafür war legendär. Echo konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sie sich in dieses Meer aus Kissen gekuschelt und die Ala vor dem Schlafengehen um eine weitere Geschichte angebettelt hatte – und noch einen Keks. »Und so manche Sage der Menschen fußt auf unseren eigenen Legenden. Du solltest mal hören, was man sich über mich erzählt. In einigen Teilen Serbiens glaubt man, dass ein Dämon namens Ala Babys frisst und das Wetter bestimmt. Babys fressen.« Sie unterstrich die Worte mit einem kurzen, krächzenden Lachen, während sie es sich in einem Korbsessel in der Mitte des Raums gemütlich machte und Echo ein Zeichen gab, sich zu ihr zu gesellen. »Absurd.«


    »Ich hab schon immer geahnt, dass mit dir irgendwas nicht stimmt.« Echo stellte ihren Rucksack auf dem Boden ab und nahm sich einen gefüllten Schokokeks von dem Teller auf dem kleinen Holzbeistelltisch, ehe sie sich mit dem Gesicht voran auf eine Chaiselongue warf, die mit weinrotem Samt bezogen war und leicht nach Lavendel duftete. Keine Übelkeit war so schlimm, dass sie sich nicht mit einem Schokokeks behandeln ließe. Mit einer Stimme, die nur gedämpft aus der Couch drang, fügte Echo hinzu: »Und? Erzählst du mir jetzt endlich, was es mit dem mysteriösen Zettel auf sich hat, den du aus der Schatulle gefischt hast? Die Spannung bringt mich fast um.«


    Die Ala holte das Stück Papier aus der Tasche – es sah eher aus wie altes Pergament – und faltete es behutsam auseinander. »Das, meine liebe Echo, ist aller Wahrscheinlichkeit nach die wichtigste Karte, die du in deinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen wirst.«


    Echo setzte sich auf und stellte ihre Füße auf eine antike Zedernholztruhe, die als Tischchen diente. Entsprechend dem Einrichtungsstil der Ala passte sie zu nichts anderem im Zimmer. Sie streckte die Hand aus und zappelte mit den Fingern in Richtung der Karte. Nach einem kurzen Zögern händigte die Ala sie ihr aus. Sie war klein und an den Rändern ausgefranst, als wäre sie aus einem größeren Stück herausgerissen worden. Dort, wo sie zusammengefaltet gewesen war, waren die Knickstellen mit der Zeit watteweich geworden. Die Farben waren zu einer Skala von Sepiatönen verblasst. Lediglich ein Fluss, dessen Band sich durch die Mitte der Karte schlängelte und von einem Satz aus feinsäuberlich gezeichneten Kanji-Schriftzeichen unterbrochen war, wies noch eine Spur Blau auf. Westlich des Flusses war ein schlichtes Haus mit brauner Tusche eingekringelt, die einst rot gewesen sein musste. Echo fuhr mit den Fingern über die Schriftzeichen. Obwohl ihre schriftlichen Japanisch-Kenntnisse nur wenig besser waren als ihr Mandarin – was nicht viel zu sagen hatte –, erkannte sie die Wörter. Sie hatte sie oft genug auf ihren eigenen Karten gesehen, die sie bei den Atlanten an einem festen Platz in ihrem Zimmer in der Bibliothek aufbewahrte. Die bläuliche Schlangenlinie war der Kamo, ein Fluss in Kyoto. Ganz unten hatte jemand ein paar Zeilen in ordentlichen Blockbuchstaben auf die Karte geschrieben. Dort stand auch eine Zahl, bei der es sich vermutlich um ein Datum handelte: 1915.


    Echo kniff die Augen zusammen und las: »Wo Blüten sich neigen, wird der Weg sich dir zeigen durch Finsternis und durch Feuer. Doch nimm dich in Acht, du bezahlst es teuer. Und nur die sich würdig gebaren, sollen meinen Namen erfahren.« Mit gerunzelter Stirn sah sie die Ala an. »Verstehe ich nicht. Was ist so doll an einer hundert Jahre alten Karte von Kyoto mit einem merkwürdigen Vers drauf?«


    Ehrfürchtig nahm die Ala die Karte wieder an sich. »Ich kenne die Avicin, die sie gezeichnet hat«, sagte sie. »Und ich glaube, ich weiß auch, warum sie das getan hat.« Sie stand auf, legte die Karte auf den Sofatisch zwischen ihnen und ging zu einem Regal in einer Ecke des Zimmers, auf dessen Brettern sich dicht an dicht Bücher drängten. Echo erinnerte sich daran, wie sie sie aus dem Regal gezogen hatte, nachdem die Ala sie bei sich aufgenommen hatte, und diejenigen gelesen hatte, die sie verstehen konnte. Einige waren in Avicet geschrieben, einer Sprache, die sich Echo nach all den Jahren noch immer nicht erschloss, doch die Ala hatte ihr Abend für Abend vorgelesen und dabei alles übersetzt. Es waren in erster Linie historische Texte, in denen ausführlich die Entwicklung der avicischen Kultur im Laufe der Zeit geschildert wurde; manche befassten sich mit der Abwanderung der Avicen in den Osten Nordamerikas und den Gründen, weshalb sie geblieben waren, als die Großstädte der Menschen entlang der Küste zu boomen begannen und sie in den Untergrund verdrängt hatten. Als Echo gefragt hatte, warum die Avicen nicht weitergezogen waren, hatte die Ala nur tz-tz-tz gemacht und gemeint: »Wir waren schließlich zuerst da.« In einigen Büchern ging es um die politischen Strukturen der Avicen – eine Oligarchie mit einem Ältestenrat an der Spitze, der aus sechs der ältesten Mitglieder der Gemeinschaft bestand, zu denen auch die Ala zählte –, während andere, wie das, das die Ala nun aus dem Regal genommen hatte, sich mit geheimer Mythologie befassten. Der in Leder gebundene Foliant, der fast acht Zentimeter dick war, war in einem uralten Avicet abgefasst, das nur wenige entziffern konnten.


    »Warte mal. Wenn diese Karte von einem Avicen überliefert wurde, warum ist das Gedicht dann nicht auf Avicet?«, fragte Echo.


    »Du weißt doch, dass Avicet heutzutage nur noch selten gesprochen wird«, erwiderte die Ala. »Vor allem nicht von der jüngeren Generation.«


    »Jung?« Echo sah noch einmal genauer auf das Datum. »Das hier ist hundert Jahre alt.«


    »Alles ist relativ. Auch das, was man als jung oder alt empfindet.« Die Ala kehrte auf ihren Sitzplatz zurück und blätterte die vergilbten Seiten des Buches durch. »Hier.« Sie tippte mit dem Finger auf eine Illustration fast in der Mitte des Buches und drehte es so, dass Echo gut sehen konnte. Ohne Alt-Avicet-Kenntnisse war Echo nicht in der Lage, die Worte zu entschlüsseln, doch das Bild zog sie in seinen Bann. Ein Vogel, dessen Konturen in blutroter Tusche gezeichnet waren, schwebte auf der Seite, als wäre er im Flug erstarrt. Seine goldenen Flügel waren erhoben, die Federn gingen an den Spitzen in Flammen über. Schwarze Rauchschwaden schienen nach seinen Krallen zu greifen, während er über einem Haufen Asche aufstieg, den Schnabel in einem stummen Schrei geöffnet.


    »Das«, sagte die Ala, »ist der Feuervogel.« Sie deutete auf die Wörter, die unter die Illustration gekritzelt waren. »Wenn der Preis gezahlt ist«, übersetzte sie, »werden die, die sich würdig gebaren, meinen Namen erfahren. Wenn die Glocke Mitternacht schlägt, wird das Ende nahen.«


    »Das Ende?« Echo legte die Stirn in Falten und sah zwischen der Ala und dem Buch hin und her. »Das klingt ja immer ominöser. Ich weiß nicht, ob ich ominös auf leeren Magen gut vertrage.«


    Die Ala beugte sich mit ernster Miene zu Echo. »Laut unseren Prophezeiungen wird der Feuervogel diesen Krieg mit den Drakharin beenden, nur wie das Ende dann aussieht, bestimmt derjenige, der den Feuervogel in seiner Gewalt hat.« Mit einem Klaps auf Echos Stiefel fügte die Ala hinzu: »Und nimm gefälligst die Füße von meinem Tisch.«


    »Pause«, sagte Echo und stellte ihre Füße auf den Boden. »Zurückspulen. Erklär mir mal, wie ein Vogel einen Krieg beenden soll.«


    »Der Feuervogel ist eigentlich gar kein Vogel.«


    »Nein, natürlich nicht, das wäre ja auch zu naheliegend«, murmelte Echo und biss in ihren Schokokeks. »Und was ist er dann?«


    Die Federn auf den Armen der Ala sträubten sich frustriert. »Das wissen wir nicht. Nicht genau. Manche meinen, es würde sich dabei eigentlich nur um eine einzige goldene Feder handeln, die besondere Kräfte hat. Andere behaupten, es wäre der Name eines Wesens, das schon vor langer Zeit ausgestorben ist. Ein kleines Grüppchen Gelehrter vertritt sogar die Meinung, es sei ein Vogel, der Feuer speien kann.«


    Echo zog eine Augenbraue hoch. »Ein bisschen wie ein Drache?«


    Stolz blitzte in den Augen der Ala auf. »Schlaues Mädchen. Es ist bekannt, dass die Mythologie der Avicen und Drakharin teilweise deckungsgleich ist. Sicher wissen wir jedenfalls, dass er – ganz gleich welche Gestalt er besitzt – weder gut noch böse ist. Durch ihn kann man Großes vollbringen. Aber große Taten sind nicht notwendigerweise gut.«


    »Ja, ja.« Echo leckte an der Buttercremefüllung, die seitlich aus dem Doppelkeks troff. »Ein Ring, sie zu knechten, schon kapiert. Aber mir ist immer noch nicht klar, warum die Avicen und die Drakharin schon so lange gegeneinander Krieg führen. Ich meine, gut, sie hassen sich, aber … warum eigentlich?«


    Die Ala lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fuhr sich mit der Hand durch die langen, weichen Federn auf dem Kopf. »Die Drakharin machen die Avicen für den schleichenden Verlust ihrer magischen Kräfte im Laufe der Jahrhunderte verantwortlich – ein unberechtigter Vorwurf. Als wäre so etwas überhaupt möglich! Doch die Verzweiflung treibt Leute dazu, die verrücktesten Dinge zu glauben. Die Magie durchströmt die Welt wie ein unsichtbarer Ozean. Sie schwillt an und ebbt ab wie die Gezeiten. Als die Drakharin spürten, wie das Wasser sich zurückzog, haben sie einen Schuldigen gesucht. Schon seit Jahrtausenden schwelt eigentlich aufgrund belangloser Kleinigkeiten eine Feindseligkeit zwischen unseren Völkern, und deshalb waren die Avicen der ideale Sündenbock. Ich bezweifle, dass es so geplant war, doch die Saat dieser Vorstellung wuchs und gedieh, bis niemand mehr ihre Richtigkeit hinterfragte. Und Hass erzeugt noch mehr Hass, und Gewalt führt zu noch mehr Gewalt. Was der ursprüngliche Auslöser des Konflikts war, spielt inzwischen fast keine Rolle mehr. Wir bekämpfen uns schon so lange, dass ich fürchte, wir haben vergessen, wie Frieden überhaupt geht. Doch tief in mir drin weiß ich, dass der Strom der Gezeiten wieder umschlägt und ein Umbruch ansteht. Der Feuervogel ist nicht einfach nur eine Legende, die man kleinen Avicelingen zum Einschlafen erzählt. Er erhebt sich. Ich kann es spüren wie das Anschwellen einer riesigen Woge am Horizont.«


    »Diese Meeresmetapher hast du echt bis zum Letzten ausgeschlachtet. Ich bin schwer beeindruckt«, sagte Echo.


    Die Ala seufzte. »Musst du immer alles ins Lächerliche ziehen?«


    »Nur die wichtigen Dinge.« Echo zuckte mit den Schultern. »Okay, nehmen wir mal an, diese Geschichte mit dem Feuervogel stimmt wirklich. Was sollen wir dann tun?«


    »Wir tun gar nichts.« Die Ala schüttelte den Kopf und äugte im Zimmer umher. Schließlich blieb ihr Blick an dem dunklen Sideboard aus Walnussholz hängen, das dermaßen mit Kerzen in den verschiedensten Größen und Formen überladen war, dass all ihre Flammen zusammengenommen ebenso viel Licht spendeten wie ein prasselndes Feuer. »Behalte das alles fürs Erste für dich. Ich möchte nicht, dass der General herausfindet, was ich da habe.«


    »Altair?«, fragte Echo. »Was hat der denn damit zu schaffen?«


    Die Ala machte einen verkniffenen Mund und stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Sagen wir mal, Altair zeigt seit geraumer Zeit ein ausgeprägtes Interesse an dem Feuervogel. Man könnte auch sagen, er ist felsenfest von dessen Existenz überzeugt, und seit über einem Jahrhundert hat es für ihn oberste Priorität, ihn aufzuspüren. Einst haben die anderen Mitglieder des Ältestenrats das genauso gesehen, und es gelang ihm, sogar die größten Skeptiker auf seine Seite zu ziehen. Vor etwa hundert Jahren wurde per Abstimmung beschlossen, die Jagd nach dem Feuervogel in den Stand einer militärischen Operation zu erheben.«


    »Echt jetzt?«, sagte Echo. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass die Räte, die sich sonst um so handfeste Sachen wie Nahrungsbeschaffung, Wohnsituation und das Zusammenleben kümmern, sich zu einem solchen militärischen Schwachsinn hinreißen ließen.«


    Die Miene der Ala verhärtete sich. »Fünf der sechs Räte stimmten dafür, einen Spion zu entsenden, dessen einzige Aufgabe darin bestand, den Feuervogel aufzuspüren. Ich war die einzige Gegenstimme.«


    »Wieso?«, sagte Echo. »Wäre es nicht eine gute Sache, diesen Feuervogel zu finden?«


    »Gegen das Auffinden hatte ich keine Einwände«, erklärte die Ala. »Ich glaubte nur nicht – und dabei bleibe ich auch –, dass es so gut ist, wenn ausgerechnet Altair ihn in die Finger bekommt. Die Regierungsgeschäfte der Avicen werden vom Rat geführt, aber Altair kann äußerst überzeugend sein, wenn er will. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass der Feuervogel in seiner Hand zu einer Waffe werden könnte. Natürlich hoffe ich, dass dieser Konflikt eines Tages ein Ende nimmt, aber lieber ein friedliches Ende als eines mit noch mehr Tod und Verderben.« Sie nickte zu der Landkarte hin. »Die Notizen auf dieser Karte stammen von diesem Spion – oder vielmehr von dieser Spionin.« Sie verstummte. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Anflug von Trauer über ihr Gesicht, ehe sie ihre Miene wieder unter Kontrolle hatte. Echo wollte fragen, was los war, doch der Augenblick verstrich und die Ala fuhr fort. »Die letzte Nachricht, die wir von ihr erhielten, stammte aus einem geheimen Unterschlupf der Avicen in Kyoto. Die Stadt war ehemals unter der Kontrolle der Avicen, bis uns die Drakharin dieses Gebiet in den 1920er-Jahren abgenommen haben. Nachdem die Spionin verschwunden war, verloren wir die Spur des Feuervogels, und bald danach verlor der Rat das Interesse an Altairs besessener Suche. Seitdem hat er ein- oder zweimal Kundschafter nach Kyoto ausgesandt, doch die Drakharin haben die Wachen an den Grenzen ihres Hoheitsgebiets verstärkt, sodass es Avicen praktisch unmöglich ist, unentdeckt an ihnen vorbeizukommen.«


    Echo nickte. Die Ala war immer offen und ehrlich zu ihr gewesen, doch noch nie zuvor hatte sie ihr einen derart tiefen Einblick in die internen Abläufe der Regierung gewährt. »Okay, meine Lippen sind versiegelt, aber wenn Altair dich darauf ansprechen würde, könntest du ihm dann nicht einfach sagen, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern soll?«


    Die Ala seufzte. »Leider ist das nicht die Art und Weise, wie eine Regierung durch ein Komitee funktioniert. Altair und ich sind beide Ratsmitglieder und als solche hat unser Wort gleich viel Gewicht.«


    »Ja, aber das Wort von jemandem sollte ein bisschen an Gewicht verlieren, wenn er ein Arschloch ist«, meinte Echo.


    Die Ala machte »tz-tz-tz«, konnte sich ein kleines Lächeln jedoch nicht verkneifen. Ihre seit Langem bestehende Abneigung gegen den General war ein offenes Geheimnis. »Ach, hätten wir doch eine Diktatur wie die Drakharin.«


    »Na, ich denke, du wärst ein gütiger Diktator«, sagte Echo. »Zumindest ein paar Jahre lang. Ehe sich dein innerer Stalin zu Wort melden würde.« Sie schob sich den restlichen Keks in den Mund. »Macht korrumpiert.«


    »Ich halte viel vom Vertrauensvotum. Das finde ich richtig gut«, sagte die Ala. »Aber was ich momentan noch viel besser finden würde, wäre ein bisschen Ruhe, um mir zu überlegen, was nun zu tun ist. Diese Botschaft wurde schließlich aus einem bestimmten Grund so hinterlassen – und nicht an Altair überbracht.«


    »Glaubst du, der Feuervogel ist in Kyoto?«, fragte Echo.


    Die Ala schüttelte den Kopf. »Nein, sonst hätte Altair ihn schon vor Jahren gefunden.« Mit einem tiefen Seufzen machte sie eine Handbewegung in Richtung Tür. »Ich muss nachdenken. Geh, lauf schon, meine Liebe.«


    »In Ordnung.« Echo rappelte sich von der Chaiselongue auf. »Ich habe eine Tüte voll gestohlener Süßigkeiten, die sich nicht von alleine aufessen.« Sie hievte ihren Rucksack über die Schulter und wandte sich zum Gehen. Mit einer Hand am Türknauf drehte sie sich noch einmal zur Ala um, die über die Karte gebeugt dasaß. Es gab so viel, was sie fragen wollte, doch noch nie zuvor hatte sie die Ala so traurig gesehen. Jetzt weiterzubohren, fühlte sich einfach nicht richtig an.


    »Du, Ala?«


    Die Ala machte nur »Hm«, ohne von der Karte aufzusehen.


    Echo tippte mit dem Finger auf den Knauf. Eine für Freude, zwei für Kummer. »Diese Spionin, die ausgesandt wurde, um den Feuervogel zu suchen … kanntest du die gut?«


    Die Ala riss den Blick von der Karte los und blinzelte zu Echo hoch, als tauche sie gerade vom Grund eines Tümpels auf. Als sie antwortete, kam ihre Stimme aus weiter Ferne, als würde sie von ihrer Trauer in die Tiefe gezogen. »Das dachte ich zumindest«, sagte die Ala. »Aber manchmal frage ich mich, ob man andere überhaupt richtig gut kennen kann.«

  


  
    Kapitel 5


    Echo war von der Tür der Ala aus noch keine zwei Schritte weit gekommen, als sie von einer Horde Kinder belagert wurde. Sie hätten genauso gut unter Wölfen aufwachsen können, so wenig kümmerten sich die älteren Avicen um sie. Die unbändige Brut klammerte sich an Echos Beine und stimmte ein wildes Geschrei an, um auf sich aufmerksam zu machen. Die flaumigen Federn an Armen und Köpfen der Avicelinge wiesen die unterschiedlichsten Färbungen auf. Sie waren saphirblau wie der Hüttensänger, leuchtend rot wie der Kardinal und sogar zart kaugummirosa wie Flamingofedern. Und jedes der Kinder wetteiferte darum, die anderen mit seiner Stimme zu übertönen.


    »Echo! Echo!«


    »Was hast du uns mitgebracht?«


    »… hast du Süßigkeiten? Du hast uns was Süßes versprochen, letztes Mal hattest du nichts Süßes für uns dabei …«


    »… Echo, Flint hat mich geschubst, und ich hab ihn an den Federn gezogen, aber dann hat er …«


    »Jetzt gebt doch mal Ruhe!«, rief Echo lachend. »Ja, ich habe euch was zum Naschen mitgebracht« – die kleine Schar brach in Jubel aus – »und, Flint, schubsen macht man nicht. Wenn du in Daisy verknallt bist, dann kann ich dir nur raten, es ihr auf nette Art deutlich zu machen. Das bringt mehr.« Ein kleiner rotgefiederter Aviceling murrte protestierend, aber Echo fuhr ungerührt fort. »Und, Daisy, sei so gut: Wenn dich jemand schubst, dann schubs einfach zurück, so wie ich es dir beigebracht habe.«


    Echo zog eine Papiertüte voller buntem Kandiszucker aus ihrem Rucksack. »Hier, ihr Monsterchen.« Sie warf die Tüte mitten ins Gewühl. »Futtert nur alles auf einmal auf. Bis euch schlecht wird. Das wird euch eine Lehre sein, wie gefährlich eure Gefräßigkeit ist. Kleine Biester.«


    Ein leises Lachen erklang aus einem der Gewölbegänge, die tiefer ins Nest hineinführten. Echo musste grinsen, als sie eine Avicin mit vertrauten weißen Federn und den kohlrabenschwarzen Augen einer Taube entdeckte.


    »Sei gegrüßt«, sagte Echo und verbeugte sich übertrieben, »meine Schwester im Geiste.«


    »Sei gegrüßt, Echo, Königin der Waisen.« Ivy machte einen Knicks. Von dem Tag an, als Echo als Kind ins Nest gekommen war, waren sie beste Freundinnen und derart ein Herz und eine Seele, wie es nur zwei Siebenjährige sein konnten. Ivy winkte Daisy zu, die Flint gerade weit genug wegstieß, dass sie breit grinsend zurückwinken konnte, wobei ein leuchtend pinkfarbener Kandisbrocken in ihrem Mund sichtbar wurde. »Du bist für die Kleinen wie Oliver Twist.«


    Echo befreite sich aus der Schar Kinder, die in dem Moment das Interesse an ihr verloren hatten, als sie ihnen ihre Süßigkeiten zum Fraß vorgeworfen hatte, tänzelte zu Ivy hinüber und hakte sich bei ihr unter.


    »Ich habe mich immer mehr mit Artful Dodger identifiziert.« Echo zog Ivy mit sich den aus dem Stein herausgehauenen Gang entlang, der ins Herz des Nests führte. Das Nest war vom Grundriss her ein wenig wie ein Wagenrad angelegt. Alle Straßen führten ins Zentrum, wo sich das große Tor befand, das den wichtigsten Zugang der Avicen zum Dazwischen und der Welt auf der anderen Seite darstellte. »Du bist Oliver Twist.«


    »Wie du meinst, Artful Dodger.« Ivy lachte. »Ich gehe mal davon aus, dass du all diesen Süßkram geklaut hast.«


    »Ich habe ihn befreit.« Echo stöberte noch einmal in ihrer Tasche, bis ihre Finger einen sorgfältig verpackten Honigkuchen ertasteten. »Und das hier habe ich auch befreit.« Sie reichte Ivy den Kuchen, die mit flinken Handbewegungen die pinkfarbene Papierverpackung entfernte, ehe sie einen unanständig großen Bissen nahm.


    Mit dem Mund voller zerkautem Kuchen sagte Ivy: »Bitte, Sir, könnte ich noch einen haben?«


    »Ihhh.« Echo rümpfte die Nase. Jemand musste schließlich den Anschein von ein bisschen Anstand wahren. »Man könnte fast meinen, deine Sozialisation ist mit einem Defizit an erwachsenen Erziehungspersonen verlaufen.«


    »Wieder mal zu viel in deinen großen, hochtrabenden Büchern mit den großen, hochtrabenden Wörtern gelesen?« Ivy schlang den Kuchen auf einmal hinunter. Es war, als hätte sie sich nicht mal die Mühe gemacht zu kauen. »Und ja, das trifft es eigentlich ziemlich genau.«


    Echo war nicht das erste einsame Kind, das die Ala bei sich aufgenommen hatte, und sie würde vermutlich auch nicht das letzte sein. Kriege hatten so eine Eigenart, Waisenkinder zu produzieren. Wie Daisy. Wie Flint. Wie Ivy.


    Die beiden Freundinnen liefen den mit warmem Licht erleuchteten Gang entlang, und Echo nickte den wenigen vorüberkommenden Avicen zu, die sie kannte. Da war zum Beispiel die grüngefiederte Tulip, die ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Krimskrams wie Knöpfen und nicht zusammenpassendem Teegeschirr bestritt, eine ältere Avicin namens Willow, die, in leuchtende Tücher gehüllt, für ein paar Dollar in U-Bahn-Unterführungen sang, und die blauäugige Fennel, die wie besessen violette Strohhalme sammelte.


    »Mir ist voll nach Feiern«, sagte Echo.


    »Dann ist es wohl gut gelaufen mit dem Klauen?«, fragte Ivy.


    »Gut ist übertrieben. Ich hatte ein etwas unerfreuliches Zusammentreffen mit einem Magier und ein paar Cops und habe es nur mit knapper Not geschafft, die Kurve zu kratzen.«


    Ivys Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. »Echo –«


    Echo nahm Ivy an der Hand und wirbelte sie einmal herum, wie Fred Astaire es immer mit Ginger Rogers gemacht hatte. Echo bezog ihr tänzerisches Wissen fast komplett aus der Sammlung alter Filme der Bibliothek. »Keep cool, Ivy. Immer schön locker bleiben.«


    Ivy drehte sich von Echo weg und bewegte sich zu einer Melodie, die nur sie allein hören konnte. »Das war die ersten fünfhundert Mal auch schon nicht witzig.«


    »Doch, war es«, widersprach Echo. »Aber ist ja auch egal. Jedenfalls habe ich die Beute eingesackt und bin heil zurückgekommen, und deshalb finde ich, dass wir ruhig auf meinen Erfolg anstoßen können.«


    Ivy schnaubte. »Pah. Beute.«


    »Stell dich nicht so an.«


    »Meinetwegen«, sagte Ivy und kam schwankend aus der Drehung vor Echo zum Stehen. Sie hatten das Tor erreicht, ein architektonisches Wunderwerk, das Echo jedes Mal wieder den Atem raubte. Zwei grazile schwarze Schwäne aus Gusseisen reckten die Hälse in die Höhe, wodurch ihre Schnäbel, die sich ganz oben an der Spitze trafen, einen Bogen bildeten. Auf ihrem Rücken trugen sie zwei schwere, gusseiserne Feuerschalen, in denen unentwegt Feuer brannte. Echo und Ivy reihten sich in die Schlange ein. Vor ihnen standen zwei Avicen: einer, der genauso breit wie hoch war (was aufgrund seiner Körpergröße nicht weiter schwer war), und eine vornehme ältere Dame mit Federhaaren in einem entzückenden Altrosa.


    »Du hast was von feiern gesagt?« Ivy rückte auf, als die Avicin eine Handvoll Staub in eine Feuerschale warf. Die Luft zwischen den Schwanenhälsen flirrte, als sie hindurchtrat, dann stieg eine schwarze Rauchwolke auf und verschluckte sie. Als die Wolke sich wieder auflöste, war die Avicin verschwunden. »Ich habe mir sagen lassen, dass London zu dieser Jahreszeit ganz zauberhaft sein soll.«


    Echo wog das Säckchen mit Schattenstaub in ihrer Hand. Gerade genug für die Reise. »Maison Bertaux?«


    Ivy nickte. »Maison Bertaux.«

  


  
    Kapitel 6


    Das Maison Bertaux befand sich in einer schmalen Gasse in Soho, eingekeilt von einem indischen Restaurant und einem altmodischen englischen Pub, und war ein wundervoller Mikrokosmos des modernen London. Seine mit fröhlich flatternden britischen Wimpeln dekorierte Kuchentheke war rappelvoll mit den unterschiedlichsten Backwaren – zierliche Marzipanfigürchen, Windbeutel, aus denen Vanillesoße troff, sündhaft üppige Schokoladentorten und Obstkuchen, die so süß und saftig waren, dass sie einem auf der Zunge explodierten.


    Ivy studierte die dekadente Bandbreite süßer Sünden genau dreieinhalb Minuten, bevor sie ihre Bestellung aufgab, obwohl sie eigentlich immer dasselbe nahm: eine Tasse Pfefferminztee und ein Schokoladeneclair. Dennoch trödelte sie vor der Theke herum und wog das Für und Wider jeder einzelnen Näscherei ab, derer sich das Maison Bertaux rühmen konnte, was durchaus liebenswert war, wenn auch zugleich einen Tick nervig. Echo bestellte einen Sahnewindbeutel zu ihrem Tee. Mit ihren Tellern in der Hand marschierten sie in den ersten Stock hinauf, wo es wunderbar ruhig war, und setzten sich an ihren Lieblingstisch in einer abgelegenen Ecke – den mit dem von Hand aufgemalten Schachbrett auf der Tischplatte, der direkt am Fenster stand und zur Straße darunter hinausging.


    Gegenüber von Echo legte Ivy die behandschuhten Hände um ihre dampfende Teetasse und atmete tief den süßen Duft ein, der daraus emporwaberte. Echo wusste, dass Ivy hinter der Brille, die sie trug, um ihre nicht menschlichen Augen zu verbergen, genüsslich eben jene Augen schließen würde. Einen Löffel Zucker nach dem anderen hatte sie sich in den Tee geschüttet – nach dem vierten hatte Echo aufgehört zu zählen –, und zwar so lange, bis Echo sich fragte, ob überhaupt noch Tee in der Tasse übrig war. Wie Ivy das in Kombination mit der Kalorienbombe von dem bestellten Schokoladeneclair hinunterbekam, war Echo ein Rätsel. Ihr Earl Grey war zum Glück komplett frei von jeglicher zuckriger Beeinträchtigung. Sie gab nur ein paar Tropfen Milch in ihre Tasse und rührte die weißen Wolken um, bis ihr Tee einheitlich sandfarben war. Perfekt.


    »Oh-oh«, sagte Ivy. Sie nahm einen zierlichen Schluck von ihrem Zuckerwasser und wies mit dem Kinn über Echos Schulter. »Guck mal, wer da kommt.«


    Ehe Echo sich umdrehen konnte, legte ihr jemand behutsam zwei Hände über die Augen. Die Stimme, die zu den Händen gehörte, passte perfekt dazu: warm, fest, zart wie ein Schmetterling.


    »Rate mal, wer ich bin!«, hauchte die körperlose Stimme direkt in ihr Ohr, nah, ganz nah. Dann folgte ein federleichter Kuss auf ihre Wange.


    »Hmm«, überlegte Echo, »vielleicht … Abraham Lincoln?«


    Als er lachte, ließ sein Atem auf ihrer Haut sie erbeben, und ihr lief eine kribbelnde Gänsehaut von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln. Es war schrecklich, wie leicht er sie aus dem Gleichgewicht brachte und alles in ihr wie Dominosteine umwarf, obwohl sie bereits seit zwei Monaten zusammen waren. Das darf er nie erfahren. Sie kannten sich schon, seit sie sieben waren, genau wie sie und Ivy. Ihre Beziehung war noch frisch, doch sie sahen sich nur unregelmäßig, und das Gewicht ihrer Freundschaft wog viel stärker. Meist benahm er sich eher wie ein Freund und nicht so sehr wie ihr Freund und zog sie mit den durchgeknallten Schmetterlingen in ihrem Bauch auf, auch wenn er sich über deren Anwesenheit natürlich freute.


    »Nö«, sagte er.


    Echo musste Ivys Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass ihre Freundin die Augen gerade dermaßen verdrehte, als wolle sie sich selbst ins Gehirn reingucken.


    »Ist es … Spider Man?«


    Die Hände ließen los und Echo blinzelte ins Licht der strahlenden Nachmittagssonne. Ivy hing melodramatisch mit dem Oberkörper über dem Tisch, hielt den Kopf gesenkt und gab Würgegeräusche von sich.


    »Wieder daneben«, sagte der Eigentümer der körperlosen Stimme und ließ sich auf den Platz neben ihr fallen. »Nur der nette Rowan von nebenan. Obwohl ich mir durchaus vorstellen könnte, dass ich in Elastan eine gute Figur abgebe.« Mit ausgestreckten, an den Knöcheln überkreuzten Beinen lehnte er sich auf der Bank zurück und stützte die Ellbogen auf den Tisch hinter sich.


    Der goldene Schimmer seiner braunen Haut kam in der Spätnachmittagssonne perfekt zur Geltung. Echo war schon immer der Meinung gewesen, es sei eine Schande, dass er so viel davon unter diversen Klamottenschichten verbergen musste. Schon möglich, dass London ein tolerantes Pflaster war, doch Rowans flaumige Federn hätten bestimmt ziemlich für Wirbel gesorgt, sogar in Soho. Das kurze, glatte Gefieder, das er anstelle von Haaren besaß, war unter einer dunkelgrauen Wollmütze verstaut, und ein Paar gestrickte Halbfingerhandschuhe verbargen den leichten Federflaum an seinen Fingerknöcheln. Der Reißverschluss seiner Jacke war fast bis obenhin zugezogen und ließ nur ein kleines Dreieck goldener Haut am Hals hervorblitzen. Echo fixierte es wie ein Habicht. Das Funkeln seiner haselnussbraunen Augen, die aufgrund eines genetischen Mischmaschs in seinem Stammbaum ebenso menschlich wie ihre eigenen waren, verriet ihr, dass er ihre Blicke registriert hatte. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, wann sie davon abgerückt war zu glauben, er hätte Läuse, und stattdessen Gefühle für ihn entwickelt hatte – und zwar so katastrophal starke, dass man damit ganze Städte dem Erdboden gleichmachen könnte. Doch es hatte sich alles ganz gut gefügt, seit er sich, wie es ein freundlicher Zufall wollte, selbst Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Die letzten acht Wochen waren die glücklichsten ihres Lebens gewesen, auch wenn das einen gewissen Einfluss auf die Gruppendynamik in ihrem Dreiergespann gehabt hatte. Waren sie einst unzertrennlich gewesen, so war das Verhältnis zwischen Ivy und Rowan in letzter Zeit ziemlich angespannt, und Echo war klar, dass daran ihre aufkeimende Beziehung schuld war.


    Ivy tat immer noch so, als würde sie den Tisch vollkotzen. »Hi Rowan. Ach, hallo Ivy. Schön, dich zu sehen. Setz dich doch. Danke, gerne. Hey, warum bediene ich mich nicht einfach bei dir und reiße mir dein höllisch teures Eclair unter den Nagel?«, sagte sie, als Rowan genau das tat.


    Lächelnd biss er hinein, und Echo verfluchte sich dafür, dass sie diesen verirrten Klecks Cremefüllung bemerken musste, der an seiner Unterlippe hängen blieb. Und sie verfluchte sich doppelt dafür, dass ihr ebenso wenig entging, wie er die Zunge ausfuhr, um ihn aufzufangen. Hätten ihre Hormone ein Gesicht, würde sie ihnen eine scheuern.


    »Wie kommt es, dass der vielversprechendste Rekrut der avicischen Armee in diesem reizenden Etablissement auftaucht und uns mit seiner Anwesenheit beehrt?«, fragte Echo. Die gespielte Bescheidenheit, mit der Rowan sich die Federn richtete, nahm ihm keiner ab, doch Echo gefiel es trotzdem.


    »Hab bei der Ala vorbeigeschaut, um nach dir zu sehen.« Er lächelte Echo mit seinen ebenmäßigen weißen Zähnen und seinem lässigen Charme an. Seine Hand wanderte langsam über den Tisch und legte sich auf ihre. Seine Haut an ihrer zu spüren, versetzte ihr eine Art elektrischen Schlag. Sie fragte sich, ob diese Spannung zwischen ihnen je nachlassen würde. »Und sie meinte, dass ich dich vielleicht hier finde. Das Warhawk-Training wurde für heute ausgesetzt.« Er ließ Echos Hand los, um das Eclair mit einem Schluck von ihrem Tee hinunterzuspülen. Wie es ihm gelang, seinen Hang dazu, anderen das Essen zu klauen, als liebenswerte Eigenschaft erscheinen zu lassen, würde sie nie verstehen. »Ein paar Typen haben was von einem Kundschafterteam erzählt, das vor ein paar Tagen verschwunden ist, und damit hat Altair jetzt alle Hände voll zu tun. Eigentlich ganz nett, mal eine Pause einzulegen.«


    Seine langen, geschmeidigen Finger hielten die Teetasse so behutsam, als wäre sie aus dem hauchzartesten Porzellan der Welt. Echo entwand die Tasse seinen Händen, um sich noch mal nachzuschenken. »Ich hätte nicht gedacht, dass Altair überhaupt weiß, was eine Pause ist«, sagte sie.


    Rowan zuckte die Achseln und griff wieder nach Ivys Eclair. Sie stach ihm mit der Gabel in die Hand und machte eine finstere Miene, die auf ihren feinen Gesichtszügen nicht so richtig grimmig wirken wollte.


    »Er ist hart, aber fair«, sagte Rowan und rieb sich den Handrücken. Dann schenkte er Ivy seinen Hundeblick, gegen den sie allerdings immun war. War sie ganz im Gegensatz zu Echo immer schon gewesen, auch als Rowan es zu seinem Hobby erklärt hatte, ihre Rubbel-Duftsticker zu stehlen, als sie noch klein waren. Sein Klauen war damals nur unwesentlich weniger charmant gewesen.


    »Bäh, verschone mich damit«, murmelte Ivy. »Anscheinend hat die Gehirnwäsche schon angefangen zu wirken. Wie lange bist du jetzt bei der Armee? Zwei Wochen? Du bist gerade erst achtzehn geworden und hast schon dein Hirn abgegeben.«


    Echo vergrub das Gesicht in den Händen. »Jetzt fangt bitte nicht wieder damit an, ihr zwei. Ich würde gerne mal einen Nachmittag lang nicht daran erinnert werden, dass Krieg herrscht. Auch wenn es ein kalter Krieg ist oder was auch immer. Nur einen Nachmittag. Nur. Einen.« Sie machte eine ausladende Handbewegung auf das enge Café mit seinen von Basquiat inspirierten Kreidezeichnungen und Reliefs aus Garn und Reißzwecken und den kunterbunten Nelken, die für Farbtupfer auf den Tischen sorgten. »Bloß ein einziges Mal möchte ich meinen Erfolg zusammen mit meiner besten Freundin und meinem Holden …«, Sie fuchtelte mit der Tasse in der Luft herum, sodass Earl Grey überschwappte, »… in Frieden genießen.« Ihn laut als ihren Freund zu bezeichnen, wenn andere zuhörten, kam ihr immer noch ein bisschen zu real vor. Das Wort käme ihr nie über die Lippen, ohne dass gleich darauf ein Kichern folgen würde, und Echo kicherte nicht. Sie grinste höchstens. Oder lachte in sich hinein. Gelegentlich schmunzelte sie sogar. Aber kichern? Das ging gar nicht. Sicherheitshalber fügte sie noch hinzu: »Euer ständiges Gestänker verdirbt mir den Appetit.«


    »Als ob das möglich wäre«, meinte Ivy.


    »Ey«, sagte Echo und löffelte einen Klecks Sahne von ihrem Teller. »Wer am eigenen Leib erfahren hat, wie sich echter Hunger anfühlt, der lässt nichts anbrennen, wenn’s ums Essen geht.«


    Rowans Hand, die er Echo aufs Knie legte, fühlte sich warm an – sogar durch die Jeans –, und seine Augen nahmen diesen weichen grünlichen Glanz an, den sie so liebte. Er zog die linke Augenbraue hoch, was seine Art war, stumm zu fragen, ob alles okay war, und Echo versicherte es ihm mit einem Lächeln. An dem Tag, an dem sie sich vor all den Jahren bei der Ala kennengelernt hatten, hatte er einen Cupcake gegessen, wobei ihm der größte Teil des Toppings im Gesicht hing. Als er sie dabei ertappte, wie sie den krümeligen Mini-Kuchen in seiner Hand anstarrte, hatte er ihr – ohne das geringste Zögern – den Rest angeboten. Essen, dachte Echo, war das Fundament, auf dem die allerbesten Freundschaften aufbauten. Rowan drückte einmal kurz ihr Knie, bevor er sich mit den Ellbogen auf den Tisch stützte und sich wieder an Ivy wandte.


    »Schau mal, Ivy«, sagte er. »Nicht alle von uns haben den Luxus, bei einer Ausbildung zum Heiler eine ruhige Kugel schieben zu können. Aber wenn ich mich schon von jemandem rumkommandieren lassen muss, dann lieber von Altair. Er ist kein schlechter Kerl, egal was ihr Bäume umarmenden Hippies von ihm haltet.«


    »Bäume umarmen?«, wiederholte Echo und verschüttete ein paar abtrünnige Tropfen auf den Tisch. »Haben die Hippies echt Bäume umarmt?«


    Ivy machte den Mund auf – zweifellos um etwas Unfreundliches zu Rowan zu sagen. Doch Echo trat ihr unter dem Tisch mit der Spitze ihres Stiefels ans Schienbein. Gegen die Intensität, mit der Ivy sie daraufhin anfunkelte, kam selbst ihre Sonnenbrille nicht an, aber das war schon okay. Echo konnte einen bösen Blick aushalten, solange es ohne zusätzliches Gezeter abging.


    Rowan seufzte und hielt die Hände hoch, als wolle er sich ergeben. »Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten, Ivy.«


    »Entschuldigung angenommen«, erwiderte Ivy. Arroganz stand ihr nicht, fand Echo und trat ihr gleich noch mal gegens Schienbein.


    Noch ehe Ivy etwas dagegen unternehmen konnte, war auch noch der Rest des Eclairs von ihrem Teller verschwunden. Mit Rowans Megawatt-Grinsen hätte man einer ganzen Nation Licht spenden können. »Zum Entschuldigen bin ich auch nicht hergekommen.«


    Echo stieß ihm sanft ihren Ellbogen in die Rippen und machte kleine, grapschende Handbewegungen in Richtung des Eclairs. Rowan brach ihn entzwei und hielt ihr die etwas größere Hälfte hin, die sie lächelnd nahm. Sie hatte das Gefühl, dass es noch süßer schmeckte, weil es von ihm kam. Ivy dagegen machte ein Gesicht, als müsse sie jeden Moment an dem Verrat ersticken.


    »Also, spuck schon aus, warum du hergekommen bist«, sagte Echo und ignorierte, dass Ivy sie mit Blicken erdolchte.


    »Wie ich schon sagte: um dich zu sehen«, erwiderte Rowan und beugte sich ganz plötzlich vor, um Echo einen schnellen Kuss auf die Lippen zu drücken. Dann stand er auf und dehnte sich, wobei er die Arme hoch über den Kopf streckte. Sein Shirt rutschte hoch und entblößte zwischen seiner Jacke und dem Bund seiner Jeans einen kleinen Streifen Haut. Obwohl es vermutlich pure Absicht war, konnte Echo sich merkwürdigerweise null darüber echauffieren. Mit einem Lächeln fügte Rowan hinzu: »Und um dir auszurichten, dass die Ala dich sucht. Sie sagt, sie braucht dich für irgendwas.«


    Er zog eine ramponierte Lederbörse aus seiner Gesäßtasche und warf eine Fünfdollarnote auf den Tisch. Es war der falsche Betrag und die falsche Währung, aber Echo wusste die Geste trotzdem zu schätzen. »Macht ihr euch auf den Heimweg?«, fragte er Echo. »Wenn ja, dann komme ich mit.«


    Hinter Rowans Rücken schüttelte Ivy den Kopf, sodass nur Echo es sehen konnte, aber Echo ignorierte sie geflissentlich.


    »Jap«, sagte sie. »Sag mal, hast du nicht noch dringend was zu erledigen, Ivy?«


    Ivy runzelte verwirrt die Stirn. »Was denn?«


    Beste Freunde, dachte Echo, sollten eigentlich besser die Gedanken des anderen lesen können. Sie wollte doch nur ein bisschen mit Rowan allein sein. Aber erst musste Ivy noch die telepathische Kurzmitteilung checken. »Diese eine Sache, von der du mir erzählt hast … die du noch erledigen musst. Du weißt schon … diese Sache.«


    Mit einem leisen Seufzen gab Ivy sich geschlagen. »Ach«, rief sie. »Stimmt ja. Diese Sache, die ich noch machen muss. Dazu muss ich … woandershin.«


    Echo schenkte Ivy ein dankbares Lächeln. Sie schuldete ihr was, aber solche Dinge glichen sich unter Freunden ja früher oder später aus. Sie legte ihr eigenes Geld zu dem Schein auf den Tisch und achtete darauf, dass es auch für das stibitzte Eclair und Ivys Tee reichte.


    »Wenn das so ist«, sagte Rowan, »dann warte ich draußen.« Mit einem Zwinkern winkte er Ivy zu und schlenderte davon. Echo sah ihm nach, und ihr fiel auf, dass die Jeans genau an den richtigen Stellen eng anlag. So lautstark wie sie nur konnte, schlürfte Ivy den Rest ihres Tees aus, ehe sie sagte: »Mal ehrlich, Echo, er ist noch immer genau derselbe klebrige Bengel wie früher, der der Ala alle Cupcakes geklaut hat. Ich kann echt nicht verstehen, was du in ihm siehst.«


    Kallipygisch, schoss es Echo durch den Kopf. Wenn jemand einen knackigen Arsch hat. Einen Moment lang genoss sie noch den malerischen Anblick, dann sagte sie: »Mal ehrlich, Ivy, ich kann echt nicht verstehen, dass du es nicht siehst.«

  


  
    Kapitel 7


    Caius lag im Bett, doch nicht in seinem eigenen. Sein Kopf ruhte auf einem flauschigen Kissen, weich und duftend, und nicht auf dem dunklen Mahagonischreibtisch, an dem er, wie er sich vage zu erinnern glaubte, eingeschlafen war. Die Schreie der Möwen vor dem Fenster und die warmen Strahlen der Sonne zeigten ihm deutlich an, dass er träumen musste. Der Himmel über Wyvern’s Keep war stets bewölkt, und Vögel waren hier, an der nördlichsten Spitze Schottlands, seit Jahren nicht gesichtet worden. Die wenigen, denen es gelang, die Bannkreise und Schutzzauber zu überwinden – dieselben Symbole, die die Burg auch vor den Blicken der Menschen verbargen –, wurden von Bogenschützen der Drakharin heruntergeholt. Man konnte nie wissen, welche Gestalt die Spione der Avicen annahmen.


    Die Laken neben Caius waren noch warm. Er legte seine Hand flach auf das feine Leinen, drehte sich um und drückte sein Gesicht in das Kissen neben seinem, wo noch immer ein zarter Hauch ihres Dufts hing. Sie hatte gelacht, als er seine Nase in den Federn auf ihrem Kopf vergraben und ihr gesagt hatte, dass sie nach Birnen roch. Es sei merkwürdig, hatte er gesagt, nach Birnen zu riechen, wenn man Rose hieß.


    »Ich kann Birnen nicht ausstehen«, hatte sie erwidert, doch sie hatte dabei gelächelt, und das war alles, was Caius wollte.


    Hier war ihm warm. Er war glücklich. Die Sonne schien und die Vögel zwitscherten und sie waren in Sicherheit. Mehr als das brauchte Caius nicht, um zu wissen, dass nichts davon real war.


    Mühsam öffnete er die Augen und zuckte unter der Attacke des hellen Morgenlichts zusammen. Er konnte sie nicht sehen, und doch wusste er, dass Rose da war und am Fenster saß. Eine leichte Brise ließ die Federn auf ihrem Kopf mit ihren kontrastierenden Strähnen in Schwarz und Weiß sachte rascheln. Wie sie so leise vor sich hin sang, um ihn nicht zu wecken, zauberte ihm ein schläfriges Lächeln ins Gesicht. Er summte mit, obwohl er die Töne nicht richtig traf, und Rose drehte sich zu ihm um und ein kleines, verstohlenes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Der Augenblick war wunderschön, wie sie, und so friedvoll wie ruhiges Wasser.


    Das war der Moment, in dem die Welt in Flammen aufging.


    Der Feuervogel wird nur das nächste Fiasko von dir, das ich hinterher wieder in Ordnung bringen muss.


    Genau so brachte Tanith die Dinge in Ordnung. Mit Feuer und Blut und Tod.


    »Caius!«


    Wankend stolperte Caius aus dem Bett und streckte die Hand nach Rose aus, stockte jedoch, als er in Scherben trat. Wind und Flammen hatten tosend die Scheibe durchschlagen und den Boden mit Scherben übersät. Scharfe Splitter schnitten ihm die Haut auf, doch er spürte den Schmerz kaum. Wie konnte er irgendetwas spüren, wenn sie schrie, verbrannte, starb? Er versuchte, zu ihr vorzudringen, bekam sie aber nicht zu fassen. Die Vorhänge loderten und er konnte sie nicht mehr sehen. Caius brüllte ihren Namen, helfen konnte er ihr nicht. Das Zimmer versank in einem Flammenmeer und Rose starb.


    »Caius!«


    Eine starke Hand riss ihn aus seinem Albtraum. Caius’ Kopf zuckte hoch. Der Anführer der Leibgarde kniete neben seinem Stuhl, während er mit einer Hand Caius’ Schulter wie im Schraubstock gepackt hielt.


    »Dorian«, krächzte Caius und rieb sich übers Gesicht, um den Traum loszuwerden.


    Silbergraue Haare reichten bis an den oberen Rand von Dorians allgegenwärtiger Augenklappe. Sein eines, gutes Auge war so azurblau wie die karibische See, vermischt mit dem Dunkelblau eines Ozeans unterm Sternenhimmel, und in einem bestimmten Licht tanzten blaugrüne Sprenkel in seiner Iris. Es war ein Jammer, dass er das andere Auge verloren hatte – nicht nur wegen der eingeschränkten räumlichen Wahrnehmung. Zwar war die Augenklappe aus einem saphirblauen Stoff genäht, der zu den Blau- und Silbertönen seines Waffenrocks passte, doch das änderte nichts daran, dass sein perfektes Gesicht vor langer Zeit durch eine Verletzung bei der letzten Feldschlacht zwischen den Avicen und den Drakharin verunstaltet worden war. Dorians Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das die blasse Narbe auf seiner Wange spannte. Das Lächeln erreichte seine Augen nicht ganz, aber Caius nahm es dennoch dankbar an.


    Es dauerte einen Moment, bis er sich zurechtfand. Es gab keine Hütte am Meer. Keine brennenden Vorhänge und schreienden Geister. Er saß an seinem Mahagonischreibtisch in der Bibliothek, genau dort, wo er eingeschlafen war, umgeben von hoch aufragenden Regalen, die bis oben hin mit Büchern vollgestopft waren, die er über die Jahrhunderte angesammelt hatte. Vergilbte Pergamentrollen waren neben ledergebundene Atlanten gequetscht. Schmale Bändchen mit Zaubersprüchen lagen auf dicken Handbüchern zu allen möglichen Themen von mittelalterlicher Alchemie bis hin zu moderner Kosmologie. Im Zimmer war es ruhig bis auf das Knistern des Feuers in dem kunstvoll gemeißelten steinernen Kamin der Bibliothek, wo geflügelte Lindwürmer mit Reißzähnen mit Salamandern um die Flammen tanzten, die kleine Rauchwolken ausstießen, indische Schlangengötter über einen Strand glitten und Nixen unter marmornem Wasser schwammen. Wenn Caius die Augen zusammenkniff, sahen die Figuren des Reliefs in den züngelnden Flammen aus, als würden sie sich bewegen.


    »Caius.« Es war Dorians Stimme, hinter der jedoch noch immer Rose’ Schrei nachhallte. Caius schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Ein und aus. Ein und aus. Seine Fantasie gaukelte ihm etwas vor. Es war Dorian, der mit ihm sprach. Nur Dorian.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Caius nickte. »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. Der Traum haftete an seiner Haut wie ein klebriger Film. Das lodernde Feuer im Kamin und der Brandgeruch waren eine ganz spezielle Art der Folter für ihn. »Ja, mir geht es gut.«


    Es ging ihm nicht gut.


    »Sieht aber nicht so aus«, sagte Dorian. Sie waren schon zu lange Freunde. Caius hatte ihn nicht in die Bibliothek kommen hören. Er hatte nicht mal mitbekommen, wie die Tür aufgegangen war. Dabei wusste er ganz genau, wie rostig ihre Angeln waren.


    »Du hast nach mir gerufen«, sagte Dorian mit gerunzelter Stirn. »Erinnerst du dich nicht? Du wirst doch auf deine alten Tage nicht senil, oder?«


    »Wir sind so gut wie gleich alt, Dorian.« Zweihundertfünfzig galt bei den Drakharin noch lange nicht als alt, aber Dorian war ganze drei Monate jünger, und das rieb er Caius ständig unter die Nase. Es schien passend, dass der jüngste Prinz in der Geschichte der Drakharin zugleich auch den jüngsten Wachhauptmann hatte, also war Caius’ erste Amtshandlung Dorians Ernennung gewesen.


    Caius streckte sich, bis seine Wirbelsäule knackte. Als er den Kopf in den Nacken legte, konnte er das riesige Deckengemälde der Bibliothek sehen, das Szenen einer längst in Vergessenheit geratenen Schlacht zeigte. Die Farben waren ebenso verblichen wie die Erinnerung an die Helden, die damals gekämpft hatten. In breiten Flammen in Orange und Gold, die sich quer über die Decke zogen, spie ein grüngeschuppter Drache Feuer auf einen Vogelschwarm. Caius riss den Blick davon los. Der Albtraum mit seinen zähen Rauchschwaden und einem geflüsterten Schrei, der durchs Feuer drang, wollte ihn einfach nicht loslassen.


    Seit einer Ewigkeit hatte er nicht mehr von Rose geträumt. Wenn er in all den Jahren als Prinz etwas gelernt hatte, dann wie man eine Mauer um sich errichtete. Als er vor einem Jahrhundert gewählt worden war, war er jung und unerfahren gewesen, ein naiver Prinz, der kaum den Kinderschuhen entwachsen war. Inzwischen hatte er dazugelernt. Die Erinnerung an Rose wollte sich einfach nicht auslöschen lassen, doch Caius hatte sie weggesperrt, so gut es ging. Zumindest hatte er das gedacht. Offenbar hatte Rose Übung darin, wie man Schlösser knackte – im Tode ebenso wie im Leben.


    »Caius?«, fragte Dorian mit gesenkter Stimme in die Stille der Bibliothek hinein. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    Caius wich Dorians besorgtem Blick aus und begann stattdessen, in dem Chaos auf dem Schreibtisch nach der Karte zu stöbern, die er aus einem seiner aktuellen Altlanten gerissen hatte, ehe er eingedöst war. »Hier«, sagte er und streckte Dorian das Blatt hin. »Sieh mal.«


    »Ah, eine Landkarte.« Dorian warf einen gleichermaßen zögerlichen wie neugierigen Blick darauf. »Ja, von so was habe ich schon gehört.«


    »Lass die Sprüche. Das liegt dir nicht.« Caius schnappte sich die Karte zurück. »Mich – und infolgedessen auch dich – interessiert, wo die Karte hinführt. Denn du bist der Einzige, der ihn finden wird.«


    »Und wen bitte schön werde ich finden?«


    »Den Feuervogel.« Caius hielt inne. »Oder wenigstens einen Hinweis, der uns verraten könnte, wo er sich versteckt hält.«


    Dorians Augenbraue wanderte näher zu seinem Haaransatz. »Entschuldige, ich habe gerade gedacht, du hättest Feuervogel gesagt, aber ich muss mich verhört haben. Das wäre völlig verrückt.«


    Statt etwas zu erwidern, sah Caius ihn nur eindringlich an.


    »Gut«, sagte Dorian und nahm Caius die Karte aus der Hand. »Und du willst also, dass ich ihn finde … aber warum ausgerechnet ich? Erledigt solche Dinge sonst nicht immer Tanith für dich?«


    »Weil ich dir vertraue.« Es war die einzige Antwort, die Caius darauf hatte, und die einzige, die für Dorian zählte.


    Dorian schwieg eine Weile und studierte die Karte. »Bist du dir ganz sicher?«, fragte er und wandte den Blick wieder Caius zu.


    »Ich war mir noch nie so sicher. Ich möchte noch zu meinen Lebzeiten ein Ende dieses Krieges herbeiführen, und wenn der Feuervogel der Schlüssel dazu ist, dann werde ich ihn finden. Wir haben alle genug Verluste hinnehmen müssen.«


    Dorians Hand zuckte automatisch nach oben zu seiner Augenklappe, doch auf halbem Wege hielt er inne und ließ sie wieder sinken. »Die Avicen glauben, dass er den Krieg zu ihren Gunsten beenden würde. Könnte es nicht sein, dass sie recht haben?« Das Wort »Avicen« stieß er heftig hervor, als wolle er einen Dämon austreiben.


    »Wer den Feuervogel unter seine Kontrolle bringt, bestimmt darüber, wozu er eingesetzt wird«, sagte Caius. »Dass diese beiden Späher der Avicen ausgesandt wurden, um ihn zu suchen, bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie etwas im Schilde führen, aber wenn wir ihn als Erste finden, dann haben wir ihn in der Hand. Und können den Krieg zu unseren Bedingungen beenden.«


    »Und was, wenn ich mir die Frage erlauben darf«, sagte Dorian, »was genau sind denn unsere Bedingungen?«


    Caius hatte befürchtet, dass Dorian exakt diese Frage stellen würde. Für Caius war die Suche nach dem Feuervogel eine Art unerledigter Auftrag. Nicht sein eigener, sondern der von Rose. Auf der Jagd nach Frieden hatte sie nach ihm gefahndet, doch durch ihren Tod hatte ihre Mission ein vorzeitiges Ende gefunden. Caius hatte bei den qualmenden Überresten ihrer Holzhütte am Meer gelobt, dass er zu Ende bringen würde, was sie begonnen hatte. Dorian dagegen wollte Rache. Für sein Auge, für ihre Freunde, die im Kampf gefallen waren, für jeden Verlust, für den er die Avicen verantwortlich machen konnte. Caius wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, Dorian von seiner Meinung abzubringen, deshalb sagte er einfach: »Das wünschenswerte Resultat für uns ist ein sauberer Schnitt.« Sollte Dorian das interpretieren, wie er wollte. Dorian nickte abwesend, blieb jedoch stumm, den Blick fest auf die Landkarte in seinen Händen gerichtet.


    Caius seufzte und fragte: »Hältst du diese Mission für schwachsinnig? Deine ehrliche Meinung.«


    »Meine Meinung tut nichts zur Sache«, erwiderte Dorian. Und das war vermutlich sein Ernst.


    »Du bist mein engster Freund, Dorian. Natürlich ist mir deine Meinung wichtig.« Caius wurde mit einem kleinen Lächeln belohnt und freute sich darüber, denn bekanntermaßen ging Dorian sehr sparsam damit um.


    »Ich gebe es zu«, sagte Dorian und fuhr mit dem Finger die Linien auf der Karte nach, »die Sache mit dem Feuervogel klingt etwas weit hergeholt.«


    In dem Versuch, die Kopfschmerzen zu verscheuchen, die sich hinter seinen Augen eingenistet hatten, massierte sich Caius mit zwei Fingern die Nasenwurzel. Vergebens. »Was genau genommen nur eine viel nettere Formulierung dessen ist, was Tanith gesagt hat. Wenn sie allerdings einlenken würde, bin ich mir gar nicht sicher, ob irgendjemandem von uns gefallen würde, was sie mit etwas wie dem Feuervogel anstellen würde. Du weißt ja, dass Eskalation mehr ihr Ding ist.«


    »Na ja, Tanith hat sicherlich so ihre … Ansichten.« Die Verachtung in Dorians Stimme war nicht zu überhören. Tanith und Dorian waren wie Feuer und Wasser, sie konnten sich nicht ausstehen. Dorian hob den Blick vom Papier und sah Caius in die Augen. »Doch du bist mein Prinz und ich werde jeden deiner Befehle ausführen und dir überallhin folgen. Sogar auf eine verrückte Mission wie diese.«


    Caius grinste. »Ich weiß schon, warum ich dich dabehalten wollte.«


    »Und ich dachte immer, das läge an meinem Schurken-Charme und meinem höllisch guten Aussehen.«


    »Äh, klar, aber das versteht sich doch eigentlich von selbst.«


    »So«, sagte Dorian und hielt die Karte ein Stück von sich. »Wohin soll es denn gehen? Ich kann das nicht lesen.«


    »Das liegt daran, dass es Japanisch ist«, erklärte Caius. »Ich habe das Blatt aus einem meiner Atlanten gerissen. Du wirst nach Kyoto reisen. Ich war so frei, den Ort, an dem sich unsere avicischen Gefangenen vor ihrer Ergreifung aufgehalten haben, für dich zu markieren.«


    »Oh, hervorragend. Vielleicht komme ich gerade rechtzeitig zur Kirschblüte.« Dorian faltete die Karte zusammen und steckte sie in seine Hosentasche. »Irgendeine Idee, nach was genau ich Ausschau halten soll?«


    Das war der Haken. »Nein«, sagte Caius. »Wir wissen, wo, aber nicht, was. Sie haben etwas von einer alten Menschenfrau erzählt, die in dem Teehaus wohnt, zu dem man die Avicen geschickt hat, aber mehr ist da angeblich nicht gewesen. Altair ist zu clever, um falsche Fährten zu verfolgen. Befrage sie. Finde so viel raus wie möglich. Sollte Altair tatsächlich einen Hinweis auf den Feuervogel haben, dann werde ich ihn aufspüren.«


    »Du willst, dass ich eine gebrechliche, alte Dame terrorisiere?«, fragte Dorian. »Was für ein Monster bist du denn?«


    Caius boxte ihm gegen die Schulter. »So spricht man nicht mit seinem Prinzen.«


    Dorian machte eine tiefe Verbeugung, doch um seine Mundwinkel zuckte die Andeutung eines Lächelns. »Vergebt mir, mein Herr und Gebieter.«


    Caius war klar, dass Dorian ihn nur aufzog, um ihn von seinen trüben Gedanken abzulenken, und er wusste die Bemühungen seines Freundes zu schätzen. Nun, da die Spannungen an seinem eigenen Hofe zunahmen, war es schön, daran erinnert zu werden, dass er noch Freunde hatte, auch wenn sie dieser Tage Mangelware waren. »Ihr schmeichelt mir mit Eurer Aufrichtigkeit, Hauptmann. Und jetzt an die Arbeit. Trommle ein paar deiner besten Leute zusammen und beeile dich. Was es auch sein mag – ich will es morgen früh in Händen halten.«


    »So sei es denn – am Morgen soll es Euer sein«, sagte Dorian und richtete sich auf. Mit einem knappen Nicken wandte er sich ab, um zu gehen.


    Caius wusste, dass er Dorian blind vertrauen konnte, doch etwas musste noch gesagt werden. »Und, Dorian?«


    Dorian drehte sich mit hochgezogener Augenbraue um.


    »Zu keinem ein Wort.«

  


  
    Kapitel 8


    Es war nur ein Katzensprung von der Charing Cross Road in London zur New Yorker Grand Central Station, und Rowan gab während der ganzen Reise den perfekten Gentleman, indem er die Türen zum Dazwischen öffnete und Echos Hand hielt, als sie sie passierten. Er war nur wenige Monate älter als Echo, doch er hatte irgendetwas an sich, das ihn reifer erscheinen ließ, als es die bloßen Zahlen nahelegten. Sein Selbstbewusstsein trug er zur Schau wie eine zweite Haut, in der er sich ebenso wohlfühlte wie in seiner eigenen. Allerdings war das nicht immer so gewesen. Echo hatte ihn auch als ungelenken Halbwüchsigen miterlebt, als seine Gliedmaßen schlaksig gewesen waren und er tapsig wie ein Welpe umhergesprungen war, der mit seinen zu großen Pfoten nicht zurechtkam. Im Laufe des letzten Jahres war er wie eine wunderschöne Blume erblüht – nicht, dass sie ihm das jemals, jemals sagen würde. Außer natürlich wenn sie ihn gerade einmal dazu bringen wollte, dass er sich vor Verlegenheit wand.


    Sie begaben sich zum Nest und passierten die Abwehrzauber in einem der stillgelegten Tunnel der Metro-North. Der Hauptzugang zum Nest befand sich fast direkt unter dem belebtesten Teil der Station, wo sich die Pendler rund um die Uhr in der Haupthalle drängten. Die Magie, so hatte die Ala der von Ehrfurcht ergriffenen siebenjährigen Echo damals erklärt, war sehr stark dort. Durch das Kommen und Gehen von Millionen Füßen und Tausender Züge war der Schleier zwischen dieser Welt und der Welt dazwischen hier nur hauchdünn und versorgte das Eingangstor zum Nest kontinuierlich mit neuer Energie.


    »Und?«, sagte Rowan und legte Echo den Arm um die Schultern. »Irgendeine Ahnung, was die Ala von dir will?«


    »Kann schon sein.« Echo griff nach oben und verschränkte ihre Finger mit seinen. Rowans Halblächeln mauserte sich zu einem richtigen, was wiederum ein entsprechend breites Grinsen auf Echos Gesicht zauberte. »Aber das darf ich dir nicht sagen.« Sie tat so, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss zuziehen.


    »Ach, komm schon.«


    Rowan drehte sie so herum, dass sie ihm ins Gesicht sah und rückwärts laufen musste. Sanfte Hände auf ihren Hüften dirigierten sie, damit sie nicht ins Stolpern geriet. Je weiter sie sich von den Menschenmassen in der großen Halle entfernten, desto großzügiger konnten sie Zärtlichkeiten austauschen. Sogar jene Avicen, die kein Problem mit Echos Anwesenheit bei ihnen hatten, neigten dazu, den Kopf über eine Beziehung zwischen einem der ihren und einem Menschen zu schütteln. Die paar Tropfen menschlichen Blutes, die durch Rowans Adern flossen, überging man geflissentlich. Man gab ihm nicht die Schuld an den Verfehlungen seiner Vorfahren, Echo dagegen gab man sehr wohl die Schuld dafür, dass sie einen netten, jungen Avicen vom rechten Weg abbrachte. »Was kann so wichtig sein, dass du es nicht einmal deinem« – er blickte sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern – »Freund erzählen kannst?«


    Da waren sie. Diese zwei Wörter. Echo war sich nicht sicher, ob sie sich je daran gewöhnen würde. Sie blieb stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Hände auf seine Schultern und lehnte ihre Stirn an seine. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie sie als Kinder gleich groß gewesen waren. Bei ihrem einzigen Streit war es darum gegangen, wer als Erster die eins fünfzig überschritten hatte. Sechs Tage lang hatten sie in ihrer Wut kein Wort miteinander gesprochen, bis Rowan eingelenkt und zugegeben hatte, dass Echo diese bedeutende Marke als Erste geknackt hatte.


    »Nö«, sagte sie. »Ist alles topsecret.«


    Rowan legte den Kopf schief. Sobald sie die Grenze zum Nest überschritten hatten, hatte er seine Mütze abgenommen und sich mit einer verspielten Handbewegung durch die kurzgeschorenen Federn gewuschelt, die in tausend Abstufungen von Gold- und Bronzetönen glänzten und mit kupferfarbenen Sprenkeln durchsetzt waren. Sie schimmerten leicht im Schein der brennenden Fackeln, die die Steingänge erleuchteten, welche zur Kammer der Ala führten.


    »Dann eben nicht«, sagte er und nahm seine Hand von ihrer Taille. Echo runzelte die Stirn. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so schnell aufzugeben. Sie waren nur ein paar Schritte weit gekommen, da schlossen sich seine Finger schon wieder um ihre, auch wenn sein Griff nun sehr fest war. Als sie sich dem Wohnbezirk des Nests näherten, wurden die Türen weniger einheitlich. Vor manchen lagen bunte Fußabstreifer, bei anderen standen Kräutertöpfe auf den Fensterbrettern. Die Kammer der Ala befand sich ganz am Ende des Pfades. Rowan starrte hinab auf den Kies des Fußweges aus Stein und Holz und verlangsamte seine Schritte. Er war ungewöhnlich schweigsam. Der Rowan, den Echo kannte, hatte immer ein Lächeln im Gesicht, war immer ein Sonnenschein. Dieser Rowan hier dagegen war gefährlich nah dran an mieser Laune.


    Echo hielt inne und zog Rowan an der Hand, damit er stehen blieb. »Alles okay mit dir?«, fragte sie.


    Ruckartig hob Rowan den Kopf. Er sah sie an und nagte an seiner Unterlippe. Sonst wäre Echo völlig hin und weg davon gewesen, wie seine Lippe zwischen den Zähnen klemmte, doch seine Schultern wirkten verkrampft, und das machte die Wirkung zunichte. »Wir sind doch immer noch Freunde, oder?«, fragte er leise.


    »Natürlich.« Echo drückte seine Hand. Er kickte ein loses Steinchen weg, das klackernd über die morschen Holzbohlen kullerte, mit denen Teile des Bodens ausgelegt waren, um Unebenheiten auszugleichen.


    »Es ist nur … ich … ich will das nicht« – er deutete zwischen ihnen hin und her –, »dass sich zwischen uns was ändert, verstehst du?« Er machte einen Schritt auf Echo zu und ihr Herz pochte aufgeregt gegen ihren Brustkorb. Ihr kam in den Sinn, dass es vielleicht genau das war, was Beziehungen mit einem anstellten: Sie taten weh und fühlten sich zugleich gut an.


    Echo hob seine Hand an ihre Lippen, um ihren Mund in einem zärtlichen Kuss über die Erhebungen seiner Fingerknöchel wandern zu lassen. Er hatte seine Handschuhe in die Tasche gesteckt und die weichen Federn auf seinem Handrücken kitzelten sie an der Nase. »Du bist mein bester Freund«, sagte sie. »Du und Ivy, ihr seid meine Familie. Das weißt du.« Sie pikte ihm mit dem Finger oberhalb der Taille in die Seite, sodass er einen Hopser machte. Er war schon immer schrecklich kitzelig gewesen. »Außerdem … so viel hat sich zwischen uns auch wieder nicht geändert. Ich halte mich von uns beiden immer noch für die Gescheitere, Schönere und Witzigere, so viel steht schon mal fest.«


    Rowan lachte auf. »Also, bitte. Das ist reines Wunschdenken, dass du so hübsch wärst.«


    Echo rempelte ihn spielerisch an. »Schönheit vergeht.« In dem Augenblick, als sie die Worte ausgesprochen hatte, hätte sie sie am liebsten gleich wieder zurückgenommen. Manchmal vergaß sie völlig, dass Rowan nicht auf dieselbe Weise altern würde wie sie. Er würde erwachsen werden, und dann würde sich wie bei allen Avicen sein Alterungsprozess verlangsamen, bis er fast zum Stillstand kam. Die Avicen konnten Hunderte von Jahren alt werden. Dagegen erschien einem die Lebensspanne eines Menschen geradezu erbärmlich. Das war etwas, was sie völlig ausklammerten. Darüber zu reden, würde bedeuten, dass sie sich Gedanken über die Zukunft machen müssten – ihre Zukunft als Paar –, und für Gespräche dieser Art war Echo noch nicht bereit.


    Rowan legte ihr seine Hände auf die Hüften und zog sie an sich. »Tut mir leid«, sagte er und drückte ihr seine Lippen auf die Stirn. »Ich stehe unter Strom und das macht mich ziemlich dünnhäutig.«


    Mit geschlossenen Augen schmiegte Echo ihre Wange an seine Schulter und atmete seinen Geruch nach Seife ein. Jungsgeruch. Es war pure Magie. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. »Was macht dir denn so einen Stress?«


    Er schnaubte, als wolle er seinen Frust wegschnaufen. »Die Ausbildung ist ganz schön hart. Mein Kampfpartner – meine Partnerin ist … wie soll ich sagen … sie geht ganz schön zur Sache.«


    Beim Warhawk-Training wurde mit einem Zweiergruppensystem gearbeitet. Neuen Rekruten wurden Partner zugeteilt, und Echo hatte läuten hören, dass Altair gerne gegensätzliche Charaktere zusammenspannte, um den Rekruten die Macht der Teamarbeit besser vor Augen führen zu können. Rowan war einer der entspanntesten Leute, die Echo je untergekommen waren, was wiederum bedeutete, dass sein Partner das genaue Gegenteil von locker sein musste.


    »Wer ist es denn?«, fragte sie.


    Rowan blieb stehen. Sie hatten die Tür zur Kammer der Ala mit ihren drei eisernen Raben, die vom Türsturz aus auf einen herabstarrten, erreicht. Ein paar angespannte Sekunden verstrichen, ehe er sagte: »Ruby.«


    Echo wich einen Schritt zurück und ließ Rowans Hände los, als ob sie sich daran verbrannt hätte. »Ruby? Du meinst die Ruby, deren Hass für mich so heiß brennt wie tausend Sonnen? Die Ruby, die vom ersten Tag an alles getan hat, um mir das Leben hier zur Hölle zu machen? Die Ruby, die auf dich scharf ist, seit sie weiß, was auf jemanden scharf sein bedeutet? Diese Ruby?«


    Rowan zuckte zusammen. »Jap. Genau die.«


    Ein kleines Grüppchen Avicen kam am Ende des Gangs um die Ecke. Ihre Blicke huschten zwischen Rowan und Echo hin und her und nahmen die greifbare Spannung zwischen ihnen zur Kenntnis. Zwei steckten die Köpfe zusammen und flüsterten, eine Avicin kicherte hinter vorgehaltener Hand. Echo wartete, bis sie vorübergegangen und am Ende des Gangs links abgebogen waren. Als sie sicher war, dass sie sich außer Hörweite befanden, sagte sie: »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    Rowan hob die Schultern in einem hilflosen Zucken. »Ich habe nichts gesagt, weil es nichts zu bedeuten hat. Ihr geht es einzig und allein darum, Altair zu beeindrucken. Es ist ja nur für die Ausbildung, und außerdem weiß ich, wie sehr du sie hasst.«


    »Ich hasse sie nicht.« Echo war bewusst, dass das nicht sonderlich überzeugend klang, aber ihre Würde verlangte, dass sie es abstritt. Rowan sah sie an, doch es war mehr als ein Blick, es ging tiefer. »Okay, gut, ich finde sie zum Kotzen. Aber sie mag dich. Sehr sogar.«


    »Ja, aber …«, Rowan kam Echo ganz nahe und drängte sie gegen die Wand, »… ich mag dich. Sehr sogar.« Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, die viel zu perfekt waren, strich er Echos Pferdeschwanz von ihrer Schulter und beugte sich vor, um mit seiner Nase spielerisch gegen ihren Hals zu stupsen. Es war eher ein Lippen-auf-die-Haut-Legen als ein richtiger Kuss, und trotzdem jagte es ihr ein Kribbeln über den Rücken. Er wusste nur zu gut, wie er sie ablenken konnte. Als sie noch klein gewesen waren, hatte er sie immer am Pferdeschwanz gezogen oder Käfer an Orten versteckt, von denen er wusste, dass sie dort hinfassen würde. Dies hier war weitaus besser. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich.


    »Hör mal, es tut mir leid. Ich hätte es dir früher sagen sollen«, flüsterte Rowan, die Stimme von Echos Jackenkragen gedämpft. Ihr Mund fühlte sich merkwürdig trocken an. Über Gefühle zu reden, zählte nicht gerade zu ihren Stärken – weder zu ihren noch zu seinen. Er seufzte und sein Atem hauchte über Echos Haut. »Ich wollte einfach nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst. Du hast sowieso schon genug an der Hacke.«


    »Mein Leben ist quasi stressfrei«, erwiderte Echo und ließ ihre Finger durch die weichen, kurzen Federn in seinem Nacken gleiten.


    »Ach, tatsächlich?«, fragte Rowan mit einem leichten Schmunzeln. Er löste sich von ihr und brachte ein paar Zentimeter zwischen sie. Echo wollte schon die Arme ausstrecken und sich an ihn schmiegen, doch sie widerstand dem Drang. »Du verbringst deine Tage damit, in der Welt rumzugondeln und irgendwelches Zeug zu klauen, und ich habe mir sagen lassen, du hättest ein unfreiwilliges Zusammentreffen mit einem Magier gehabt.«


    Echo stieß ein Schnauben aus, das ihr die Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, um die Stirn flattern ließ. »Mann, das hat aber schnell die Runde gemacht.«


    »Zu wenig Klatsch und Tratsch für zu viele Avicen, die sich doch so gern ein bisschen die Mäuler zerreißen.« Rowan lächelte wieder und diesmal erreichte es fast seine Augen. Brandgefährliche Kombination. »Aber weißt du … ich mache mir Sorgen um dich.«


    Es kostete sie viel zu viel Überwindung, ihm in die Augen zu sehen. »Echt?«


    »Natürlich, Dummerchen.« Mit seiner freien Hand strich Rowan ihr eine widerspenstige Locke hinters Ohr, woraufhin Echos Bauch – und der ganze Rest – alle möglichen dummen Dinge tat, die sie selbst unter der Androhung von Folter abgestritten hätte. »Sei einfach vorsichtig da draußen, okay?«


    »Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«


    Rowans Grinsen wurde weich. Genauso wie sich die Federn auf seinem Kopf anfühlten, wenn sie mit den Fingern hindurchfuhr. »Ich dachte, dein zweiter Vorname wäre Gefahr«, sagte er.


    »Das war letzte Woche.«


    »Klar.«


    »Klar.«


    Rowan entzog ihr seine Hand, obwohl seine Finger einen Moment länger verharrten, als es nötig gewesen wäre. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. Echo glaubte nicht, dass sie sich den wehmütigen Unterton in seiner Stimme nur einbildete.


    Am liebsten hätte sie ihn gedrängt, noch zu bleiben, aber das ging gar nicht. Stattdessen sagte sie: »Altair wartet bestimmt schon.«


    »Ja.« Rowan steckte die Hände wieder in seine Taschen. »Wäre nicht so der Bringer, sich gleich am Anfang bei ihm unbeliebt zu machen.« Er beugte sich herunter. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, doch er wartete darauf, dass sie den ersten Schritt machte – ganz der Gentleman, egal, was Ivy sagte. Echo schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich hinunter. Sie konnte sein Lächeln auf ihren Lippen spüren, als sie sich küssten.


    Kalverliefde, schoss es Echo durch den Kopf. Die Euphorie, die man verspürt, wenn man zum ersten Mal verliebt ist.


    Für ein Wort, das aus nur fünf Buchstaben bestand, fühlte sich Liebe wie ein gewaltiger Schritt an, aber diesen Gedanken behielt sie für sich. Ihre Finger glitten durch die feinen Federn an Rowans Halsansatz und brachten ihn dazu, beim Küssen wieder zu grinsen. Als er ein wenig von ihr abrückte, hatte Echo das Gefühl, er würde ein Stück ihres Herzens mit sich nehmen. Er gab ihr einen winzigen Schmatz auf die Nasenspitze und meinte: »Bis dann, okay?«


    Damit drehte er sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war, in Richtung der Kaserne auf der anderen Seite des Nests. Echo hob eine Hand an ihren Mund. Noch immer konnte sie die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut spüren.


    »Wenn du dann fertig bist, Echo, meine Liebe, habe ich eine Aufgabe für dich.«


    Echo fuhr herum und wurde feuerrot. Die Ala stand in ihrer nun offenen Tür und ihre Augen funkelten vor lautlosem Lachen.


    Echos Wangen fühlten sich an, als würden sie von Lava gespeist, die direkt unter ihrer Haut glühte. »Wie lange stehst du da schon? Hast du uns beobachtet? Wie viel hast du mitgekriegt?«


    Die Ala hielt die Hände hoch. »Ich bin tausend Jahre alt, Echo. Das ist nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte. Und jetzt komm rein, damit ich dir alles erklären kann.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging die Ala wieder in ihre Kammer. Mit einem letzten Blick den Gang hinunter – Rowan war längst verschwunden – folgte Echo ihr nach drinnen. Der Raum sah bis auf die Schokoladenkekse genauso aus, wie sie ihn zuvor verlassen hatte. Letztere waren durch eine Schale Kokosmakronen ersetzt worden – eine klar unterlegene Kekssorte.


    Die Ala ging zu einem Tisch in der Mitte des Zimmers, nahm die Landkarte aus der Spieluhr und hielt sie Echo hin. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    In der Stimme der Ala lag eine Düsternis, die Echo durch und durch ging. Nach ein paar angespannten Sekunden nahm Echo die Karte und schloss zögernd die Hand darum. Die Ala räusperte sich und ließ sich auf die Chaiselongue sinken, auf der sich zuvor Echo breitgemacht hatte. Ein paar Krümel des Schokoladenkekses, den sie dort verdrückt hatte, lagen auf dem Samt verstreut, und die Ala fegte sie mit der Hand weg. Es war, als würde sie Zeit schinden.


    »Ala?« Echo setzte sich neben sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Was ist los?«


    Schließlich sah die Ala Echo in die Augen. »Ich möchte, dass du dieser Karte folgst. Wenn sie zu einem Hinweis auf den Aufenthaltsort des Feuervogels führt, dann will ich ihn finden, bevor es Altair – oder jemand anders – tut. Aber ich kann nicht einfach selbst so locker einen Ausflug nach Japan machen. Kyoto ist in der Hand der Drakharin. Du dagegen bist ein Mensch. Du wirst niemandem weiter auffallen.« Sie räusperte sich und strich ihre Röcke glatt. »Wenn du das nicht machen willst, werde ich dich aber nicht dazu überreden. Schließlich bist du noch ein Kind.«


    Echo wusste, dass die Ala es nur gut meinte, doch diese Worte bestärkten sie noch in ihrem Entschluss. Wenn man Rowan in den Krieg schicken konnte, dann konnte sich Echo doch wohl wenigstens auf eine kleine Schnitzeljagd hinter den feindlichen Linien begeben. Sie sah auf die Karte hinab und ließ den Blick über die Wörter wandern, die in akkuraten Blockbuchstaben an den unteren Rand geschrieben waren. Doch nimm dich in Acht, du bezahlst es teuer. Echo schüttelte das Gefühl der Furcht ab, das sich ihrer bemächtigen wollte. Eigentlich war es eine unkomplizierte Aufgabe: hin und wieder weg. Das würde sie ja wohl hinkriegen. Mit einem Nicken sagte sie: »Wenn es nötig ist, dass ich was mitgehen lasse, dann mach ich das. Kein Problem. Das weißt du.«


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Ala, doch ihre Miene blieb ernst. »Diese Aufgabe erfordert allergrößte Diskretion – sogar gegenüber unserem eigenen Volk. Niemand darf erfahren, dass du etwas mit dieser Sache zu tun hast. Vor allem nicht Altair und auch keiner seiner Warhawks. Und wenn ich sage, keiner seiner Warhawks, dann meine ich auch keiner.« Die Ala warf Echo einen eindringlichen Blick zu. »Nicht mal ein besonders gut aussehendes Exemplar.« Echo errötete heftig. »Was auch immer du dort findest, schnapp es dir und komm auf direktem Wege zu mir zurück.«


    Sosehr es Echo gegen den Strich ging, vor Rowan Geheimnisse zu haben, sie würde alles genau so machen, wie die Ala es wollte. Die Ala hatte ihr so viel gegeben – ein Zuhause, eine Familie – und so wenig im Gegenzug dafür verlangt. Diesen einen Gefallen konnte Echo ihr tun. Sie legte ihre Hand auf die der Ala. »Okay, ich hab schon verstanden. Auch wenn ich nicht gefiedert bin: Du bist meine Familie. Und egal, was es ist – wenn es wichtig für dich oder für die Avicen ist, werde ich es finden. Ich würde es sogar mit dem Drachenprinzen persönlich aufnehmen, wenn es sein müsste.«


    Mit einem kleinen Lächeln tätschelte die Ala Echos Hand, die noch immer auf ihrer ruhte. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommen wird.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Du bist bestimmt völlig erschöpft, aber meinst du, du könntest so bald wie möglich aufbrechen?«


    »Für dich? Immer.« Echo kam wieder der fast leere Beutel mit Schattenstaub in ihrer Jackentasche in den Sinn. »Ich muss nur noch kurz bei Perrins Laden vorbeischauen, um ein paar Besorgungen zu machen.«


    Echo beugte sich vor und drückte der Ala einen flüchtigen Schmatz auf die Wange, die ebenso schwarz war wie der Rest von ihr, doch federlos. Sie war schon fast an der Tür, als die Ala ihr nachrief.


    »Ach, und Echo?«


    Echo drehte sich um. »Ja?«


    »Versuch, diesmal nicht ganz so waghalsig zu sein.«


    Grinsend drückte Echo mit der Hüfte die Tür auf. »Das kann ich nicht versprechen.«

  


  
    Kapitel 9


    Dorians Narbe juckte. Das tat sie immer, wenn er aufgeregt oder wütend war oder sonst etwas in der Art verspürte, was man als Gefühl bezeichnen könnte. Oder wenn sich Regen ankündigte. Doch er glaubte nicht, dass es nur daran lag, dass sie jetzt gerade juckte. Er widerstand dem Drang, sich zu kratzen, während er zusah, wie sich drei Wachleute, die unter seinem Befehl standen, an dem felsigen Ufer vor den Burgmauern versammelten. Normalerweise hätten die Grün- und Bronzetöne ihrer Rüstungen – Caius’ Wappenfarben – im schwindenden Licht der Dämmerung geschimmert, aber Dorian hatte angeordnet, dass sie alle in Zivilkleidung antreten und ihre Schuppen verhüllen sollten. Sie mussten diskret vorgehen, kein Aufsehen erregen.


    Er hätte auch das gewaltige Tor auf dem Gelände der Burg nutzen können, um sie alle ans Ufer des Kamo in Kyoto zu transportieren, doch er bevorzugte die natürliche Schwelle zwischen Land und Meer. Wasser war Dorian von jeher einladend erschienen, als wolle es ihn zu sich rufen, und der Ozean sang ein süßeres Lied als das kalte Eisen des großen Burgtors.


    Er ließ einen Finger unter die Augenklappe gleiten, die er trug, um seine vernarbte Augenhöhle zu verbergen. Als er das knotige Gewebe berührte, wo einst sein Auge gewesen war, verstärkte sich das Jucken noch. Egal wie lang er schon mit dem Verlust lebte, er glaubte nicht, dass er sich jemals daran gewöhnen würde. Die Augenklappe selbst war in erster Linie symbolischer Natur. Jeder Drakharin und selbst noch dessen Hund wusste, dass die Avicen ihm das Auge ausgestochen hatten, und er versteckte die Wunde nur, weil es ganz besonders heftig juckte, wenn jemand direkt daraufstarrte. Es war Eitelkeit, aber es gab schlimmere Sünden.


    Du bist mein Prinz und ich werde dir überallhin folgen.


    Dorian hätte über seine Worte lachen können, doch sich zur Pointe seines eigenen Witzes zu machen, war eine merkwürdige Art von Humor. Schon vor langer Zeit hatte er die Kunst perfektioniert, exakt das zu sagen, was er meinte, ohne überhaupt etwas zu sagen. Es stimmte: Er würde Caius überallhin folgen, sogar ins Feuer der Hölle, wenn Caius nur die geringste Andeutung machen würde, dass er dabei seine Begleitung wünschte.


    Die Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen war noch immer frisch wie eine offene Wunde. Es war der Tag gewesen, an dem Dorian sein Auge verloren hatte. Er war ein junger Rekrut aus den Reihen der Waisen der Drakharin gewesen und so voller Eifer, seinen Mut unter Beweis zu stellen, wie nur die ganz Jungen es sein konnten, die noch keine Familie hatten. Er hatte richtig darauf gebrannt, in den Krieg zu ziehen, und von Ruhm und Ehre geträumt, doch alles, was er bekommen hatte, war ein Messer ins Auge. Als er irgendwo auf einer gottverlassenen Landzunge Grönlands an einem felsigen Ufer lag, das dem, an dem er jetzt stand, sehr ähnlich war, hatte Dorian einen Ort jenseits des Schmerzes gefunden. Seine komplette Existenz war auf die pulsierende Leere zusammengeschrumpft, wo vorher sein Auge gewesen war. Strähnen silberner Haare pappten an seiner Stirn, verschmiert von seinem eigenen Blut. Durch den roten Nebel, der sein verbliebenes Auge verschleierte, konnte er kaum etwas sehen. Der Fluss, an dem er lag, schäumte rötlich von all dem Blut der Gefallenen. Das Wasser war kalt und brannte, wo es an seinen Wunden leckte, doch er brachte nicht die Kraft auf, sich zu bewegen, und er wollte es auch nicht.


    Der Avice, der Dorians Auge geraubt hatte – ein Tier von einem Mann mit dem stechenden Blick eines Adlers und weiß-braunem Gefieder, das von Blut rot gesprenkelt war –, hatte ihn dort umgeben von Toten und Sterbenden seinem Schicksal überlassen. Manche krümmten sich noch im Todeskampf und stießen stöhnend unter Qualen ihre letzten Gebete hervor. Bald würden sie sterben, genau wie Dorian. Kalt und einsam. Ebenso wie es seinen Eltern ergangen war. Er konnte sich kaum mehr entsinnen, wie sie ausgesehen hatten. Seine Mutter hatte silbernes Haar gehabt, so wie er, doch die Erinnerung an sie war nur noch ein vages Bild, unscharf und verschwommen. In diesem Moment wusste er, dass er sie sehr bald wiedersehen würde.


    Und dann hatte Dorian ihn erblickt.


    Eine einsame Gestalt, die sich ihren Weg zwischen den Toten und Sterbenden hindurchbahnte und mit dem Stiefel die Leichen umdrehte. Die nachsah, ob es Federn oder Schuppen waren. Die über Tod oder Leben entschied. Er war der einzige Hoffnungsfunken auf einem Schlachtfeld voller Tod und Verderben. Dorian öffnete den Mund, um sich bemerkbar zu machen und um Rettung oder Tod zu flehen – noch hatte er sich nicht für das eine oder das andere entschieden. Doch alles, was er für seine Bemühungen bekam, war den Mund voll Blut. Es gelang ihm, ein einziges Wort zu krächzen.


    »Hilfe.«


    Der dunkelhaarige Kopf der Gestalt fuhr herum. Als ihre Blicke sich trafen, hätte Dorian weinen können. Grüne Augen – eine Seltenheit unter den Drakharin – leuchteten durch eine Schicht aus Schweiß und Dreck, die nur dürftig ein paar vereinzelte Schuppen auf den hohen Wangenknochen verbarg. Vorsichtig stieg der Krieger über die geschundenen Körper und geborstenen Schilde hinweg und arbeitete sich zu der Stelle vor, wo Dorian lag. Es war eine seltsame Vorstellung, dass am nächsten Morgen alles verschwunden sein würde. Die Magier der Avicen und Drakharin würden das Schlachtfeld aufräumen wie Bedienstete nach einer wilden Party. Das war das Einzige, worin beide Seiten sich einig waren. Sie kämpften. Sie starben. Sie hinterließen keine Spuren für Menschenaugen.


    Als der Krieger ihn erreicht hatte, war Dorian davon überzeugt, bereits tot zu sein. Niemand konnte nach einem langen und brutalen Kampf so gut aussehen, doch der Fremde kniete sich mit seiner engen Hose mitten in die Blutlache hinein, die sich um Dorians Kopf herum gebildet hatte. Behutsam strich eine Hand Dorian die Haare aus der Stirn. Er wollte sich abwenden, um sein entstelltes Gesicht zu verbergen, doch der Fremde ließ es nicht zu.


    »Wie heißt du?«


    Dorian war perplex. Wer fragte in so einem Moment nach dem Namen?


    Die Verwunderung musste ihm deutlich anzumerken sein, denn der Fremde brachte ein schwaches Lächeln zustande und fügte hinzu: »Ich bin Caius.«


    Je mehr Caius redete, desto mehr erlangte Dorian das Bewusstsein zurück. Er registrierte die Rangabzeichen an Caius’ Rüstung und die grün-bronzefarbene Drachennadel, die seinen Umhang um die Schultern zusammenhielt. Das Zeichen des Drachenprinzen. Dorian stand mit einem Bein im Reich der Toten und befand sich zugleich Auge in Auge mit einem Prinzen. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, seinen eigenen Namen zu murmeln.


    Caius nickte angespannt. »Kannst du aufstehen?«


    Dorian schüttelte den Kopf.


    »Nimm meine Hand.«


    Dorian nahm seine Hand.


    Caius’ Lächeln war schwach und doch hatte er noch nie ein so eindrucksvolles Lächeln gesehen. »Vertraust du mir?«


    Es war die aberwitzigste Frage, die Dorian je gehört hatte. Caius war sein Prinz, und solange Blut in Dorians Adern floss, würde er ihm überallhin folgen. Als Dorian mit einem schwachen Nicken antwortete, hielt Caius seine Hand noch fester, schloss die Augen und atmete tief durch. Der vertraute Sog des Dazwischen übermannte Dorians schmerzenden Körper und bald darauf waren sie weg. Sie ließen die gnadenlose Felsküste hinter sich und flohen nach Wyvern’s Keep, einen Ort, von dem Dorian bislang nur hatte träumen können.


    Dass er in seiner allerersten Schlacht fast zu Tode gekommen wäre, war nicht gerade der glorreichste Augenblick seiner militärischen Laufbahn, doch es war der bedeutendste. Er hatte den Mann gefunden, dem er mit seinem Schwert und seiner Seele unverbrüchliche Treue geschworen hatte, und seither war er nicht mehr von Caius’ Seite gewichen.


    Er rieb noch immer seine leere Augenhöhle, als ihn jemand an der Schulter antippte und ihn damit aus seinen Erinnerungen riss. Dorian fuhr herum. Als er sah, wer es war, wandte er den Blick zum Himmel und schickte ein stummes Warum? nach oben.


    »Völlig in Gedanken versunken, wie ich sehe.« Tanith trug noch immer ihre goldene Rüstung, die sogar im Licht der Dämmerung strahlte. »Pass auf, dass du dich nicht darin verlierst.«


    »Ach, Tanith«, seufzte Dorian. »Man beachte mein schallendes Gelächter.«


    Stille.


    »Nett«, sagte Tanith. »Zu schade, dass mein Bruder das nicht sieht.«


    Trotz seines Ranges und seiner Position hatte Dorian von Natur aus keinen Hang zu Gewalt, doch nun ballten sich seine Hände zu Fäusten. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, die Generalin der gesamten Drakharin-Armee zu schlagen. So etwas durfte ihm nicht passieren.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er. Nur so konnte er sich davon abhalten, zum Schlag auszuholen.


    »Oh, ganz im Gegenteil.« Tanith lächelte. »Ich bin gekommen, um zu fragen, ob du vielleicht noch irgendetwas brauchst für deine Reise nach …?«


    Daher wehte der Wind. Manche Leute taten nichts ohne Hintergedanken.


    Dorian schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Wachleuten zu, die geduldig am Strand darauf warteten, dass ihr Anführer das Tor zum Dazwischen öffnete, und das Geschehen mit unverhohlener Neugierde verfolgten. So waren die Drakharin. Wenn man ein Privatgespräch führen wollte, dann tat man es unter vier Augen. Öffentliche Darbietungen waren für alle da.


    »Wenn Caius gewollt hätte, dass du es erfährst«, sagte Dorian, »hätte er es dir erzählt.«


    »Stimmt«, grinste Tanith. »Es liegt mir fern, seinen Laufburschen auszufragen.«


    »Ich bin der Hauptmann seiner Leibwache«, sagte Dorian. »Ich tue, was er mir aufträgt.«


    Tanith trat einen Schritt auf ihn zu und ihr roter Umhang schleifte raschelnd über den Kies. Ihre blonden Haare fielen ihr ungebändigt über die Schultern und ein paar lange Strähnen wurden von der Abendbrise hochgeweht. Dorian betrachtete prüfend die sich bauschenden Falten ihres Wollumhangs. In seinen Tiefen konnte das eine oder andere Messer verborgen sein. So wie er sie kannte, war das vermutlich auch der Fall.


    »Wohl wahr«, erwiderte Tanith. »Du bist der Hauptmann der königlichen Garde. Und solange Caius der Drachenprinz ist, stehst du unter seinem Befehl.«


    Dorian war wie versteinert. »Was willst du damit andeuten?«


    Tanith stand nun so dicht vor ihm, dass er ihre Wärme spüren konnte. Feuer war das Element, das ihr gehorchte, und die wenigen Zentimeter zwischen ihnen sprühten von der Hitze, die von ihr ausging.


    »Ich deute gar nichts an«, sagte Tanith. »Ich stelle lediglich fest, dass deine Gefolgschaftstreue als Hauptmann der königlichen Garde dem Drachenprinzen gebührt. Wer auch immer dieses Amt innehat.«


    Darauf wollte sie also hinaus. Sie hatte Caius immer beneidet. Das Volk hatte ihn stets geliebt, doch sie fürchteten die Leute. Es war kein Geheimnis, dass Tanith dachte, sie würde einen besseren Drachenprinzen abgeben als Caius, aber das hier war dreist – sogar für ihre Verhältnisse.


    »Kann sein, dass Caius durch seine brüderliche Liebe, die er unerklärlicherweise noch immer für dich hegt, blind ist«, sagte Dorian. »Aber meine Schwester bist du nicht.«


    »Nein, natürlich nicht.« Tanith lächelte, langsam und süß wie Gift. »Es geht das Gerücht, dass es eine andere Art Liebe ist, die dir den Verstand vernebelt.«


    Dorian verkrampfte sich und Taniths Grinsen wurde breiter. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er. Die Worte klangen hohl – sogar in seinen eigenen Ohren.


    »Mich dünkt, die Dame protestiert zu heftig.«


    Dorian beschloss, ihre Äußerung keiner Antwort zu würdigen. Er machte einen Schritt nach vorne, den einen Fuß ein paar Zentimeter im Wasser, den anderen am Strand. Halb im Meer und halb an Land warf er eine Handvoll Schattenstaub in die Luft und rief einen Durchgang zum Dazwischen herbei. Dunkle Schwaden erhoben sich vom Boden und innerhalb weniger Sekunden waren seine Männer verschwunden.


    »Gute Reise«, sagte Tanith. Damit wurde ihr Gesicht von schwarzem Qualm verschluckt und er verlor sie aus dem Blick. Dorian musste den Ausdruck in ihren Augen nicht sehen, um zu wissen, dass es ganz und gar nicht so gemeint war.

  


  
    Kapitel 10


    Echo schlängelte sich durch das nachmittägliche Gedränge auf dem Saint Mark’s Place und wich Scharen von Schülerinnen aus der nahe gelegenen katholischen Highschool aus, die ihre karierten Faltenröcke völlig ungeniert extrem weit hochgezogen hatten, während sie lässig Zigaretten in den Händen hielten, deren Filter von Cherry-Lipgloss rosa gefärbt waren. Sie funkelten Echo an, als sie an ihnen vorüberlief, als wolle sie sich in der Warteschlange am Falafelstand vordrängeln. Echo machte sich nicht die Mühe, böse zurückzugucken. In einem anderen Leben hätte sie eine von ihnen sein können.


    Die Straße war eine bunte Mischung aus alt und neu. Luxuriös sanierte Altbauten standen im Widerstreit mit einer Vergangenheit, die den dreckigen Bürgersteigen des East Village hartnäckig anhaftete. Ein Tattoo-Studio, das zugleich als Crêperie fungierte, war zwischen eine grell erleuchtete Frozen-Yogurt-Bar und einen Laden gequetscht, der anscheinend nichts als T-Shirts mit dummen Sprüchen im Angebot hatte. Über den Köpfen schwang ein einen Meter langer Plastik-Hotdog hin und her, der den Eingang zu Crif Dogs schmückte, wo es die besten Wiener Würstchen der Stadt gab. Echo drückte die Tür auf und lächelte das Mädchen hinter dem Tresen an, das seine Füße samt Stiefeln neben der Kasse auf die Theke gelegt hatte und eine lange blaue Haarsträhne um den Finger zwirbelte. Das Mädchen erwiderte ihr Lächeln nicht, aber das war okay so. Echo war nicht wegen der Hotdogs hier.


    Sie ging schnurstracks auf die altmodische Telefonzelle im hinteren Teil des Restaurants zu, deren Türen aus schwarzem Holz und Glas aus einem New York stammten, an das sich Echo nicht erinnern konnte, weil sie zu jung dafür war. Als sie erst einmal das beengte Häuschen betreten und die Tür hinter sich zugezogen hatte, ebbten das Geklacker von Laptop-Tastaturen und das Geschirrklappern aus der Küche ab. Echo warf durch die Scheibe einen Blick auf die Gäste, die in der Nähe der Telefonzelle saßen, doch niemand nahm von ihr Notiz. Hätte sich irgendjemand die Mühe gemacht, den Blick von seinem leuchtenden Bildschirm zu heben, hätte er nichts als ein leeres Telefonhäuschen gesehen, das zu nichts nütze war, außer für Ambiente zu sorgen. Doch selbst wenn jemand das Mädchen bemerkt hätte, das in der Telefonzelle verschwand, hätte er es umgehend wieder vergessen. Der Übersehensbann, mit dem sie belegt war, war schlicht, aber effektiv.


    Echo nahm den Hörer ab und wartete. Als am anderen Ende der Leitung ein Klicken ertönte, sagte sie: »Ingrediatur in pace. Egrediatur in pace. Nisi legum aurum est.« Das Passwort war immer gleich geblieben, solange sie denken konnte: Tritt ein in Frieden, gehe in Frieden hinaus. Das einzige Gesetz ist Gold.


    Die Leitung gab wieder ein Klicken von sich und Echo legte auf. Die hintere Wand der Telefonzelle schwang auf und gab den Blick auf eine Treppenflucht frei, die zur Agora führte, dem unterirdischen Markt, wo sich Perrins Laden befand. Echo legte die Hand auf die Wand rechts von ihr. Sie kannte den Weg ebenso gut wie den Grundriss ihrer Bibliothek, doch das abgedunkelte Labyrinth hatte etwas an sich, was sie verwirrte. Die Wand diente ihr als Anker, bis sie den Marktplatz erreicht hatte.


    Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das schummrige, trübe Licht der Agora gewöhnt hatten. Gaslampen schaukelten über den Köpfen und warfen einen gelblichen Schein über die Leiterwagen und Stände, die sich eng an eng auf einem Platz drängten, der genauso lang und breit war wie die Bahnhofshalle der Grand Central Station. Hier unten, jenseits der Schutzzauber, die den Marktplatz von der Außenwelt abschirmten, herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Avicische Händler posaunten günstige Angebote heraus, Magier feilschten um ausgebleichte Gebeine, die verdächtig nach Menschenknochen aussahen, und Handkarren, die mit einer seltsamen Mischung aus Kochutensilien und Waffen beladen waren, rumpelten über Kopfsteinpflaster, das unzählige trampelnde Füße im Laufe der Zeit derart ausgetreten hatten, dass es glatt und rutschig war. Ein paar Magier warfen einen Blick in Echos Richtung, die Pupillen verschluckt von einem Meer aus kränklichem Weiß, und sie sah schnell zu Boden. Magier waren einmal Menschen gewesen, doch die schwarze Magie forderte ihren Tribut, und ihre Menschlichkeit war der Preis, den sie für ihre Kräfte hatten zahlen müssen. Als die Ala Echo zum ersten Mal hierher mitgenommen hatte, um ihr den geschäftigen Markt außerhalb des Nests zu zeigen, hatte sie ihr eingebläut, möglichst keinen Blickkontakt mit dieser Spezies aufzunehmen. Ein Grüppchen von ihnen drängte sich um eine Bude und verhandelte über den Preis totgeborener Föten in Einmachgläsern. Zumindest hoffte Echo, dass es sich dabei um Totgeburten handelte. Magiern war alles zuzutrauen.


    Perrins Laden befand sich am anderen Ende des Markts in einer der heiß begehrten Ladenzeilen entlang der Wände. Echo drängte sich durch die Menge und winkte dabei ein paar Verkäufern zu, die sie kannte. Ein Avice mit goldener Haut und scharlachroten Federn, auf dessen Tisch sich Teile aus Uhrwerken und Türknaufe aus Messing stapelten, nickte ihr zu. Eine andere Avicin mit leuchtend violettem Gefieder fuchtelte mit einer Flasche garantiert nicht legalem Liebestrank vor Echos Nase herum. Sie duckte sich weg, um nichts davon einzuatmen, und setzte ihren Weg zum anderen Ende der Agora fort, wo ein vertrautes Schild hing: PERRINS ZAUBERHAFTER ZAUBERBEDARF.


    Echo drückte die Tür auf, und der beißende Geruch von Räucherwerk und irgendwelchen Zaubertränken, die Perrin hinter seiner Theke braute, haute sie beinahe um. Unter starkem statischen Rauschen drang ein Baseballspiel aus dem kleinen Radio auf der Theke. Die meisten Avicen waren der Technologie der Menschen gegenüber skeptisch eingestellt, doch Perrins Radio war ein ebenso fester Bestandteil des Ladens wie seine Regale mit den Atlanten, in denen man detaillierte Angaben über alle Zugangstore zum Dazwischen fand, und die kleinen Kuriositätenkabinette, die mit allerlei Merkwürdigkeiten aus aller Herren Länder vollgestopft waren.


    So tief unter den Straßen Manhattans gab es keinen Empfang, doch Perrin verpasste nie ein Spiel der Yankees, selbst wenn er es sich auf Band anhören musste. Das war zwar altmodisch, aber die Avicen hatten es nicht so mit Elektronik. Ab und an nahm Echo die Spiele für ihn mit einem kleinen Radiorekorder auf, den sie auf einem Flohmarkt entdeckt hatte, und tauschte die Kassetten gegen Schattenstaub ein. Die blecherne Stimme des Kommentators verkündete den Spielstand – zweites Halbinning des neunten Durchgangs, 5 : 4 für Boston – und Perrins kurze, spitze Federn stellten sich irritiert auf. Er war kein Fan der Red Sox.


    Perrin blickte auf, als die Glocke über der Tür ein melodisches Zwitschern von sich gab. »Ach, Echo«, sagte er. »Du liebste meiner menschlichen Freunde.«


    »Ich bin dein einziger menschlicher Freund«, gab Echo zurück und klatschte ihren fast leeren Staubbeutel auf den Tresen. »Ich muss meine Vorräte auffüllen.«


    »Alles auf der Welt hat seinen Preis«, sagte Perrin und wies mit dem Kopf zum Radio. Die Yankees am Zug. Alle Bases besetzt. Zwei Balls. Ein Strike. Er machte keine Anstalten, das Säckchen zu nehmen, und würde es auch nicht, bis sie im Voraus gezahlt hatte.


    »Ja, ja.« Sie zog die kleine petrolfarbene Schachtel aus der Seitentasche ihres Rucksacks und legte sie neben den Beutel. »Hier hast du deine Macarons.«


    Perrin beäugte die Schachtel, rührte jedoch noch immer keinen Finger. Schlag und verfehlt. Zwei Outs. Zwei Strikes. »Hast du die mit Geschmack der Saison bekommen? Und den mit Schokolade und Vanillecremefüllung?«


    »Ja«, erwiderte Echo. »Ich habe darauf geachtet, dass die leidgeprüften Ladurée-Angestellten deine absurd akribischen Anweisungen buchstabengetreu befolgen.«


    Curveball. Hoch und auf den Mann. Und ein Grand Slam. Mit einem leichten Schmunzeln öffnete Perrin die Schachtel und legte eine feinsäuberlich verpackte Reihe pastellfarbener Gebäckstücke frei. Er nahm eines der leckeren Macarons heraus und hielt es sich unter die Nase, die Augen vor Wonne geschlossen. »Eine tadellose Kombination aus Schokolade und Vanille. Eine Symphonie verschiedener Geschmacksrichtungen. Man kann kein Licht haben ohne Schatten, der es abmildert.«


    »Krieg dich wieder ein, Sokrates, es ist nur ein Keks.« Echo schob ihm den Beutel hin. »Können wir jetzt endlich in die Gänge kommen? Ich hab heute noch was vor, muss an ferne Orte reisen, Leute bestehlen, das Übliche eben.«


    »Geduld ist eine Tugend, mein Kind«, sagte Perrin, nahm aber den Beutel und füllte ihn an dem großen Fass Schattenstaub hinter dem Tresen wieder auf. Die Ala hatte Echo einmal erklärt, dass der Staub aus der materialisierten Dunkelheit des Dazwischen bestand, und seine Herstellung hochgradig spezialisierte Fertigkeiten erforderte. Perrin war einer der wenigen Ladeninhaber der Agora, der sich damit brüsten konnte, seine ganz eigene Mischung zu verkaufen.


    »Warum ist Geduld eigentlich eine Tugend?« Mit verschränkten Armen stützte Echo sich auf den Tresen, in erster Linie, weil sie Perrin damit so schön auf den Wecker gehen konnte. »Warum kann ›Eile‹ keine Tugend sein?«


    Perrin schmunzelte erneut, wobei sich die grauen Federn an seinem Hals kräuselten. »Ihr jungen Leute. Wo soll es denn als Nächstes hingehen?«


    »Offizielle Avicen-Angelegenheit«, erklärte Echo und trommelte mit den Fingern auf das Glas des Ladentischs. Die lange Vitrine beherbergte eine stattliche Ansammlung wertvoller oder ungewöhnlicher Dinge: ungeschliffene Edelsteine, silberne Taschenuhren und diverse reich verzierte Waffen, die Echo zum Teil selbst eingetauscht hatte. »Streng geheim. So wichtig bin ich.«


    »Geheim? Unfug.« Mit dem nun wieder vollen Beutel kehrte Perrin zur Ladentheke zurück und hielt eine Hand auf Höhe seines Knies. »Ich kenne dich, seit du so klein warst.«


    »So klein war ich nie«, sagte Echo und steckte ihren Schattenstaub ein. »Ich habe einfach so wie ich jetzt bin Gestalt angenommen.«


    Perrin gab ein unwilliges Schnauben von sich und strich die grau melierten Federn auf seinen Unterarmen glatt. »Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst, oder?«


    Echo lächelte ihn an. »Natürlich vertraue ich dir. Aber die Pflicht ruft. Ich muss los.« Sie winkte dem Ladenbesitzer zu und wandte sich Richtung Ausgang. »Man sieht sich, Perrin.«


    Sie war schon fast an der Tür, als Perrin ihr nachrief. »Bevor du gehst, Echo, hab ich noch was für dich.«


    Er wühlte unter dem Ladentisch herum und drückte ihr ein geflochtenes Lederarmband in die Hand. Die aufwendige Flechtarbeit war mit kleinen, runden Kristallen verziert und enthielt eine einzelne Feder von Perrin höchstpersönlich. »Zur Unterstützung. Nur für den Fall der Fälle. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, kann ich dich damit orten.« Er zeigte auf die Feder, die in das Lederband eingeflochten war. »Stell es dir vor wie mein Bat-Signal. Es ist nicht gut, dass du ganz alleine da draußen bist, ohne eine Möglichkeit, dir Verstärkung zu holen, wenn es nötig ist.«


    Plötzlich spürte Echo einen Kloß im Hals, und später würde sie schwören, ihr Lächeln sei nicht so zittrig gewesen, als sie das Lederbändel entgegengenommen hatte. Es war schön, daran erinnert zu werden, dass sie eine große Sippe hatte, wenn auch eine seltsame. »Danke, Perrin. Drück mir die Daumen.«


    Mit einem leichten Wink seiner gefiederten Hand scheuchte Perrin sie fort. »Viel Glück«, sagte er. »Hoffen wir, dass du es nicht brauchen wirst.«

  


  
    Kapitel 11


    Kyoto war eine von Echos absoluten Lieblingsstädten. Als sie zum ersten Mal hier gewesen war – und zwar in Perrins Auftrag, um eine ganz spezielle Sorte Mochi, japanischer Neujahrsreiskuchen, zu beschaffen –, hatte das Nebeneinander von Alt und Neu sie tief beeindruckt. Während sich mancherorts Tempel neben Wolkenkratzer aus Glas duckten, waren bestimmte Straßen, wie die im Pontocho-Viertel, wo sie sich gerade befand, so gut erhalten, dass sie einem wie Portale in die Vergangenheit vorkamen. Hundert Jahre waren vergangen, und das Teehaus, das auf der Karte eingezeichnet war, stand noch immer an der angegebenen Stelle. Doch als Echo die Wachen sah, die vor dem Gebäude postiert waren, versetzte das ihrer Euphorie einen Dämpfer. Der Tag war wunderschön. Die Sonne schien in die schmalen Gassen von Pontocho, ließ das blaugrüne Wasser des Kamo glitzern und erleuchtete die Papierlaternen, die in der leichten Brise schaukelten.


    »Shit«, flüsterte Echo. Seit geschlagenen fünfzehn Minuten stand sie auf der anderen Straßenseite hinter dem Stamm eines blühenden Kirschbaums versteckt. Plötzlich schoss ihr der Vers des Gedichts durch den Kopf, das auf die Landkarte gekritzelt war. Wo Blüten sich neigen, wird der Weg sich dir zeigen. Echo schnaubte. Wohl eher zeigte sich einem hier der vorzeitige Tod. Um ein Haar wäre sie einfach geradewegs in das Teehaus hineinmarschiert, ehe sie die Wachleute entdeckt hatte. Auf den ersten Blick sahen sie wie Menschen aus – zwei Augen, zwei Beine, keine sichtbaren Schuppen. Sie hatte noch nie zuvor einen leibhaftigen Drakharin gesehen, doch die Art, wie sie sich bewegten, war irgendwie sonderbar, als wären sie in Alarmbereitschaft. Man musste kein Genie sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Schließlich befand sie sich auf Drakharin-Territorium.


    Wachen, dachte Echo. Na toll. Sie hatte den Sicherheitsleuten so lange zugesehen, dass sie bereits volle drei Mal im Turnus das Haus umrundet hatten. Das Teehaus wurde von nicht weniger als drei Mann bewacht, vielleicht waren es sogar vier.


    »Man kann nicht einfach nach Mordor reinspazieren«, murmelte Echo. Doch genau das hatte sie vor. Sie atmete ein letztes Mal tief durch, trat hinter dem Baum hervor und lief auf den Eingang zu. Die Wachen warfen sich einen Blick zu, als sie näher kam, doch noch ehe sie sie aufhalten konnten, glitt die Tür zum Teehaus auf. Im Türrahmen erschien eine uralte Frau mit gebeugtem Rücken und einem Gesicht, das so runzelig war wie die Rinde eines Baumes, und schenkte ihr ein größtenteils zahnloses Lächeln. Sie neigte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung, als Echo die Stufen emporstieg.


    »Willkommen«, sagte die alte Frau auf Englisch mit einem leichten Akzent und vom Alter brüchiger Stimme. »Tritt ein. Tritt ein.«


    Echo verstummte, noch bevor sie sich ein paar Begrüßungsworte zurechtlegen konnte. Über die Schulter der alten Frau hinweg erblickte sie das schönste und furchterregendste Wesen, das sie je gesehen hatte. Im Teehaus stand ein junger Mann, der in seiner dunkelblauen Jacke und seinen derben Lederstiefeln seltsam fehl am Platz wirkte. Eine silberne Haarsträhne fiel über die dezenten, vereinzelten Schuppen an seinen Schläfen. Aus der Ferne wirkten sie fast wie eine Hautunebenheit, doch Echo erkannte sie sofort. Um die Schuppen herum flimmerte die Luft; er wandte einen schwachen Zauber an, um sie zu verbergen, wie eine Art magischen Abdeckstift. Das eine blaue Auge, das nicht mit einer Klappe bedeckt war, musterte sie von Kopf bis Fuß mit arrogantem Desinteresse, das fast schon beruhigend war. Sie war ein Mensch und er hegte keinerlei Verdacht.


    »Was für ein ungehobelter Kerl«, murmelte die alte Frau. »Wollte nicht mal seine Schuhe ausziehen.«


    Immer locker bleiben, sagte Echo sich und schluckte die Angst hinunter, die sie plötzlich überkam. Weil das ja überhaupt kein Problem ist.


    »Ähm«, war alles, was sie herausbrachte. Keine Glanzleistung. Der silberhaarige Drakharin wandte den Blick von ihr ab, als hätte er sie bereits als unglückseliges Menschlein abgetan, das mitten in seinen Einsatz reinplatzte. Eigentlich eine Beleidigung, aber das konnte sie verkraften.


    Die alte Frau ging voran und bedeutete Echo, ihr zu folgen. Ihre Füße, die in Schläppchen steckten, schlurften über den mit Tatami-Matten ausgelegten Boden in den großen Raum. »Mach dir keine Gedanken wegen deiner Schuhe.« Sie warf dem Drakharin einen bösen Blick zu. »Sonst tut das ja auch keiner. Setz dich. Setz dich. Ich habe Tee gekocht.«


    Echo kniete sich auf die Reisstrohmatte und der Drakharin folgte ihrem Beispiel und warf ihr einen seltsamen, aber doch eher uninteressierten Blick zu. Hier gibt’s nichts Besonderes zu sehen, überhaupt nichts.


    Als die alte Frau zwei Teeschalen mit dickem grünen Matcha füllte, unterdrückte Echo ein hysterisches Lachen, das in ihr hochzusprudeln drohte. Sie hatte ein Teekränzchen mit einem Drakharin. Sie konnte es kaum erwarten, Ivy davon zu berichten – also, falls sie lebend hier rauskommen sollte, und so, wie es aussah, war das ein mächtig großes Falls.


    Die Stimme der alten Frau riss Echo aus ihren Gedanken. »Weißt du, du bist nicht die Erste, die an meine Tür klopft. Vor ein paar Tagen erst waren zwei junge Kerle da. Sie hatten allerdings Federn. Und sie haben ihre Schuhe ausgezogen. Einer von ihnen hatte Augen wie ein Falke.« Sie drehte sich zu dem Drakharin um und neigte den Kopf zur Seite, als würde sie ihn taxieren. Sein eines blaues Auge verengte sich misstrauisch, und er verharrte völlig reglos wie eine Viper, die nur darauf wartete zuzubeißen. Die Frau lächelte und die wettergegerbte Haut um ihre Augen legte sich in tausend Falten. »Nicht nötig, deine Magie zu verschwenden, um die Schuppen zu verbergen, mein Junge. Ich kann sie trotzdem sehen. Diese Fähigkeit hat meine Familie von Generation zu Generation weitergegeben, seit wir dieses Teehaus hier geerbt haben. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die vorigen Besitzer ebenfalls Federn hatten. Aber man kann sie nur erkennen, wenn man weiß, wonach man sucht.« Sie zwinkerte Echo zu. »Du weißt, wovon ich spreche, oder?«


    Echo brachte ein paar Silben heraus, die nur entfernt an zusammenhängende Wörter erinnerten. Die alte Frau ersparte ihr, eine Antwort geben zu müssen, indem sie die Teeschalen vor sie stellte. »Also«, sagte sie und setzte sich zurück auf die Fersen. »Was führt euch beide in mein bescheidenes Teehaus?« Sie winkelte den Kopf ab, um den Drakharin zu betrachten. Ihre Augen waren das Einzige, was an ihr jung wirkte. Sie waren hellwach und listig wie die eines Fuchses. »Du zuerst.«


    Der Drakharin zog eine Augenbraue hoch, als wäre er nicht daran gewöhnt, sich von einem Menschen sagen zu lassen, was er zu tun hatte. »Information.« Seine Stimme war voll und tief und hatte einen leichten Akzent, den Echo nicht einordnen konnte. Sie hatte noch nie jemanden Drakhar sprechen hören, doch die Akzentfärbung musste von seiner Muttersprache kommen.


    Die alte Frau schmunzelte. »Falsche Antwort.« Sie wandte sich an Echo. »Und du?«


    Es ist so weit, dachte Echo. Jetzt oder nie. Noch konnte sie ungeschoren davonkommen. Sie musste sich nur dumm stellen. Sie könnte lügen und behaupten, sie wäre wirklich nur hier, um Tee zu trinken. Doch die Karte aus der Spieluhr brannte ein Loch in ihre Tasche, und sie wusste, dass sie das jetzt durchziehen musste. Unter dem unverwandten Blick des Drakharin zog sie die Landkarte aus der Jackentasche, faltete sie auseinander und schob sie über die Tatami-Matte. »Deswegen bin ich hier.«


    Die alte Frau nahm die Karte und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Nach ein paar Sekunden griff sie mit ihrer knotigen Hand in die Falten ihres Kimonos. Als sie die Finger wieder öffnete, verengte sich Echos gesamtes Blickfeld auf das, was die alte Frau in der Hand hielt. Ein Anhänger aus Jade, groß genug, um bequem in ihre Hand zu passen, baumelte von einer dünnen Bronzekette. Seitlich lief eine Fuge entlang – es war ein Medaillon. Ein bronzefarbener Drache mit Smaragdaugen und ausgebreiteten Flügeln hatte sich darum eingerollt, als wolle er einen Schatz bewachen. Offensichtlich stammte das Schmuckstück ursprünglich von den Drakharin, doch irgendetwas ganz tief in Echo drin wollte es unbedingt haben.


    »Das war die richtige Antwort.« Die alte Frau griff nach Echos Hand und drückte ihr mit arthritischen Fingern das Medaillon hinein. »Das ist für dich.«


    Der Drakharin sah von dem Medaillon mit Dracheninsignien in Echos Hand zu ihr. Echo konnte fast hören, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Die alte Frau schloss Echos Finger um die Kette und drückte ihre Hand mit erstaunlicher Kraft. Ihr zahnloses Lächeln war welk, aber wunderschön. »Nimm es«, sagte sie. »Und sei stark.«


    Ehe Echo all die vielen Fragen loswerden konnte, die ihr durch den Kopf schossen, fauchte der Drakharin: »Du arbeitest für die Avicen.«


    Mist. Echo schloss die Hand fester um den Anhänger und sprang auf, wobei sie mit den Knien ihre Schale Matcha umstieß. Wie ein menschlicher Schutzschild warf sich die alte Frau zwischen Echo und den einäugigen Drakharin, als auch schon die Spitze eines langen Messers – Echo hatte nicht einmal bemerkt, dass er eines bei sich trug – rot vor Blut aus dem Rücken ihres Kimonos drang. Echo zögerte. Das Blut war so hell, so unglaublich rot auf dem kalten grauen Stahl. Mit zitternden Fingern deutete die alte Frau auf die Hintertür, während der Drakharin sich damit abmühte, seine Klinge wieder zu befreien. »Lauf«, stöhnte sie.


    Der Drakharin brüllte einen Befehl und die Wachleute von draußen stürmten durch die Vordertür. Echo sprang über Porzellanscherben und verschütteten Tee und rannte in den Garten. Als sie sah, was die alte Frau ihr hinterlassen hatte, weinte sie fast vor Erleichterung.


    Im Garten standen zwei Kirschbäume, deren verzwirbelte Zweige sich wie Liebende in einem perfekt geformten Bogen trafen. Echo ging davon aus, dass die Wurzeln unter ihren Füßen es ebenso machten. Eine natürliche Schwelle. Ihre Hände zitterten vor Adrenalin, als sie nach einer Handvoll Schattenstaub griff. Der Beutel glitt ihr aus den Fingern und fiel zu Boden, doch sie hatte gerade genug Staub erwischt, um das Tor zu öffnen. Noch im Rennen schmierte sie eine unordentliche Spur über den Baumstamm zu ihrer Rechten und warf einen hastigen Blick über die Schulter, während sie zwischen den verschlungenen Ästen des Baumes hindurchschlitterte. Ihr Blick traf dieses einzelne unfassbar blaue Auge, als der Drakharin um die Ecke gerannt kam und seinen Wachmännern einen Befehl zuschrie. Dann wurde alles dunkel und sie war verschwunden.

  


  
    Kapitel 12


    Caius starrte Dorian an. Der Lärm im Trainingsraum der Waffenkammer – Stahl, der gegen Stahl klirrte, das Schaben von Stiefeln über ausgetretenen Stein – schützte ihr Gespräch vor neugierigen Ohren. Caius hätte schwören können, dass der Hauptmann seiner Leibwache gerade eben eingestanden hatte, er hätte sich von einer betagten Frau und einem jungen Mädchen – noch dazu beides Menschen – überlisten lassen, aber das konnte nicht sein. Durfte einfach nicht sein.


    »Sie ist dir entwischt?«, fragte er, während sich seine Brust vor Anstrengung heftig hob und senkte. Er nickte der Gardistin zu, die seine Sparringspartnerin gewesen war, und ließ sie wegtreten. Sie verneigte sich, steckte ihr Schwert in die Scheide und gesellte sich zu ein paar anderen Wachleuten, die in einer Ecke eine Pause machten.


    Dorian öffnete den Mund, um irgendeine beschämende Erklärung abzugeben, die er sich zurechtgelegt hatte, aber Caius war nicht an Ausreden interessiert. »Ein einzelnes Menschenmädchen und du hast ihre Spur verloren?«


    Eine blassrosa Rötung kroch Dorians Hals empor, obwohl das Narbengewebe auf seiner linken Wange genauso weiß wie immer blieb. Wenigstens besaß er so viel Anstand, sich zu schämen. Mit der Rückseite seines Ärmels wischte Caius sich den Schweiß von der Stirn, in der Hand noch immer die zwei langen Messer, mit denen er trainiert hatte. Sie hatten nicht die Reichweite eines Breitschwerts, doch das machten sie durch ihre Schnelligkeit und Präzision wett. Die Klingen waren relativ schlicht und schmucklos bis auf die langen, eleganten, geflügelten Drachen, die darauf eingraviert waren. Caius atmete tief durch, um seinen Puls zu normalisieren. Betreten wartete Dorian darauf, dass er etwas sagte.


    »Sag mir bitte, dass wir irgendetwas haben, irgendeine Spur«, meinte Caius und begab sich in die Ecke des Raums, die am weitesten von der Stelle entfernt war, wo Taniths Feuerdrachen trainierten. Alle Drakharin im Raum hatten ihm ihre Treue geschworen, doch die Feuerdrachen standen unverbrüchlich zu seiner Schwester.


    Dorian zog etwas Kleines aus seiner Tasche und hielt es Caius hin. Es war ein Ledersäckchen, das von der jahrelangen Benutzung ganz weich und geschmeidig war. Möglicherweise war es einstmals violett gewesen, doch das Leder war schon vor langer Zeit zu einem fahlen Grauschwarz verblichen. Das Sternenmuster auf der Vorderseite war kaum mehr zu erkennen, so abgegriffen war es. Caius fasste hinein, und als er seine Finger wieder herauszog, waren sie mit einem feinen schwarzen Pulver bedeckt.


    »Schattenstaub«, sagte Caius. »Bei allem, was heilig ist, wie kommt ein Menschenmädchen in den Besitz von Schattenstaub?«


    »Sie hat ihn benutzt, um durch ein Tor im Garten der alten Frau zu fliehen.« Dorian schüttelte den Kopf und stieß einen langen, flatterigen Seufzer aus. »Diese verdammten Bäume.«


    Caius schloss seine Hand um den Beutel. »Ein Mensch, der durch das Dazwischen reist. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde.«


    »Sag mir einfach, was ich tun soll.« Die Blautöne in Dorians Auge wirbelten wie ein Mahlstrom. Caius hatte nie einen anderen Drakharin gesehen, dessen Augen sich mit seiner Stimmung änderten. »Ich kann das wieder geradebiegen.«


    »Ich will, dass man sie ausfindig macht. Trommle unsere avicischen Informanten zusammen. Wenn nötig, ruf die Magier herbei. Wenn tatsächlich ein Menschenmädchen Aufträge für die Avicen erledigt und vertraut genug mit ihnen ist, um in die Magie der Schwellen eingeweiht zu sein, dann muss doch irgendjemand wissen, wer sie ist.«


    Dorian nickte. »Da ist noch etwas«, sagte er und warf einen Blick zur Seite. Die Feuerdrachen waren verstummt. Als Caius zu ihnen sah, erwiderte kein Einziger seinen Blick. Er wartete, bis sie ihre Schwerter hoben und das Training wieder aufnahmen, ehe er sprach.


    »Was denn?«


    Dorian trat näher zu ihm und senkte die Stimme. »Die Frau hat ihr etwas gegeben. Ein Medaillon. Jade, wenn ich mich nicht irre, mit einer Fassung aus Bronze. Es trug dein Wappen.« Er zog ein kleines Stück sehr altes Papier aus der Hosentasche und faltete es auseinander. »Und das hier hat das Mädchen ihr zuvor gezeigt.«


    Als Caius sah, was Dorian in der Hand hielt, war es, als würde sich die Zeit verlangsamen. Sein Herz war auf einmal ein rostiges Wagenrad, das in einem gequälten Schneckentempo dahinholperte, und er spürte überdeutlich jede noch so kleine Bewegung seiner Gelenke, als er die Karte von Dorian entgegennahm. Er kannte diese Handschrift. Seit hundert Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen, doch er erkannte sie sofort wieder. Rose war nie so unvorsichtig gewesen, ihm Liebesbriefe zu schreiben, aber sie hatte sich oft wie besessen Notizen gemacht. Ihre Hütte war voll von Kritzeleien – von Liedtexten, an die sie sich nur zur Hälfte erinnern konnte, bis hin zu irgendwelchem Gemüse, das sie in ihrem kleinen Garten ernten musste. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass Rose – seine Rose – diese Worte auf die Landkarte geschrieben hatte. Doch wie hatte das Mädchen sie in die Finger bekommen. Er schluckte, weil sein Mund auf einmal ganz trocken war. »Und du bist dir absolut sicher, dass es ein Jademedaillon war?«


    Dorian runzelte die Stirn und nickte bedächtig. Caius mied seinen Blick. Er hatte keinerlei Bedürfnis, die Verwirrung zu sehen, die Dorian ins Gesicht geschrieben stand. Es gab nur ein einziges Schmuckstück aus Jade, das sein Siegel trug und sich nicht mehr in seinem Besitz befand. Es war – zusammen mit so viel anderem – einem Brand zum Opfer gefallen, und das schien ihm so lange zurückzuliegen, als wäre es in einem anderen Leben geschehen. Seine Schwester war die Einzige, die von Rose wusste, und dieses Geheimnis würden sie beide mit ins Grab nehmen. Caius schloss die Augen und einen Moment lang roch er nichts als beißenden Qualm und das Salz des Ozeans.


    »Sie hat kein Recht darauf.« Die Worte fühlten sich zäh an in Caius’ Mund. Sperrig. »Nimm die Verfolgung auf. Bring sie zur Strecke.«


    Dorian sah ihn besorgt an. Vielleicht lag auch noch etwas anderes in seinem Blick, irgendetwas, was Caius nicht erwidern konnte. Es rührte sein Herz an, doch nicht so, wie Dorian es sich vermutlich wünschte. Jede Freundschaft hatte ihre Geheimnisse, und er hatte beschlossen, sich blind zu stellen und so zu tun, als würde er nichts mitbekommen, wenn er Dorian dadurch dazu bringen konnte, seines für sich zu behalten. Einen Moment lang erweckte Dorian den Anschein, als wolle er Caius auf das Zittern in seiner Stimme ansprechen, und auf den gequälten Ausdruck, der, wie Caius fürchtete, in seinen Augen lag.


    »Und wenn ich sie finde?«, fragte Dorian.


    »Tust du gar nichts«, sagte Caius. Wenn er wollte, dass alles genau nach seinen Vorstellungen lief, musste er es selbst erledigen. »Du erstattest mir Bericht.«


    »Was hast du vor, Caius?« Dorians Tonfall war nicht der eines gehorsamen Wachmanns, sondern der eines alten Freundes.


    Dass eine Karte mit Rose’ Handschrift aufgetaucht war, und dann auch noch das Medaillon, das Caius ihr geschenkt hatte, bedeutete, dass sie irgendwie in Angelegenheiten der Avicen in Japan verstrickt gewesen war – und dass er nichts davon gewusst hatte. Er hatte ihr alles über sich erzählt, all seine Geheimnisse, all die peinlichen Geschichten, all seine Wünsche und Träume. Sie hatte alles über ihn gewusst, und nun bekam er auf einmal den Eindruck, dass er bei ihr gerade erst an der Oberfläche kratzte. Er erinnerte sich daran, wie sich ihre Haut an seinen Lippen angefühlt hatte, wenn er sie seitlich am Hals geküsst und dabei bewundert hatte, wie schön das Medaillon im warmen Schein der Kerzen auf ihrer Kommode schimmerte. Die Jagd nach dem Feuervogel hatte ihn hierhergeführt, auf die Spuren des Mädchens, das er vor so langer Zeit geliebt und verloren hatte. Er musste wissen, welche Rolle Rose bei all dem spielte, musste die verstreuten Puzzleteile, die sie hinterlassen hatte, finden und zusammensetzen. »Ich mache mich selbst auf die Suche nach dem Mädchen«, sagte er zu Dorian. »Aber nicht in meiner Funktion als Drachenprinz, sondern als Privatperson. Sie hat etwas, was mir gehört, und das werde ich mir zurückholen.«

  


  
    Kapitel 13


    Das Medaillon wog schwer an ihrem Hals, als Echo aus der U-Bahn-Station Astor Place auftauchte. Zur Grand Central Station wagte sie sich nicht zurück, weil das Risiko zu hoch war, dass die Drakharin imstande waren, ihrer Fährte durchs Dazwischen zu folgen. Ihre Hände zitterten noch immer vor Adrenalin und ihre Finger waren rußschwarz von den Überresten des Schattenstaubs. Ehe sie irgendetwas anderes tat, irgendwo anders hinging, brauchte sie neuen. Wenn sie sie aufspürten, musste sie in der Lage sein, durch das nächstgelegene Tor zu fliehen. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch, um sich vor dem Wind zu schützen, und machte sich auf den Weg zum Saint Mark’s Place. Ein kurzer Zwischenstopp bei der Agora, um sich bei Perrin Schattenstaubnachschub zu besorgen, und dann weiter zur Ala.


    Echo atmete tief durch und tauchte in der Menge anonymer Fußgänger unter. Sie hatte Angst, wenn sie ihre Augen zumachte, würde sie wieder das helle Rot des Blutes der alten Frau auf dem Messer des einäugigen Drakharin glänzen sehen. Es hatte gefunkelt wie flüssige Rubine. Sogar über das Gehupe des Berufsverkehrs hinweg konnte Echo noch immer die letzten rasselnden Atemzüge der Frau hören.


    Sie griff nach dem Medaillon und nahm die Kette vom Hals. Da musste irgendetwas drin sein, etwas, das die Drakharin unbedingt wollten, so sehr, dass sie dafür sogar über Leichen gingen. Sie versuchte, den Anhänger an der Fuge aufzubekommen, doch der Verschluss war alt und verzogen, als wäre er mit Gewalt zugedrückt worden. Er klemmte. Was für ein Geheimnis das Medaillon auch enthalten mochte – es würde geheim bleiben, bis es ihr oder der Ala gelang, es mit viel Fingerspitzengefühl zu befreien.


    Die Faust fest um das Schmuckstück geschlossen, steckte Echo ihre schmutzigen Hände in die Taschen, als Crif Dogs fröhliches Ladenschild in Sicht kam. Das blauhaarige Mädchen hockte noch immer mit hochgelegten Füßen hinter dem Tresen, als hätte es sich nicht bewegt, seit Echo zum letzten Mal da gewesen war. Diesmal machte sich Echo nicht die Mühe zu lächeln, sondern hastete an den gut besetzten Tischen vorüber zur Telefonzelle und ratterte das Passwort in den Hörer wie auf Autopilot. Sie hatte das unterirdische Labyrinth zur Hälfte durchquert, als sie Stimmen hörte. Vertraute Stimmen. Echo unterdrückte einen Fluch, duckte sich hinter eine Ecke und betete zu jeder Gottheit, die da existierte, dass man sie nicht entdeckt hatte.


    »Sie heckt irgendwas aus. Ich spüre es genau«, zischte die eine Stimme. Es war Ruby. Altairs Lieblingsschülerin. Rowans Trainingspartnerin. Echos Todfeindin.


    Kacke. Echo drückte sich gegen die Wand, bis sich die scharfkantigen Steine einer Mauernische schmerzhaft in ihren Rücken gruben.


    »Die Ala selbst kann ich ohne stichhaltige Beweise für ein Fehlverhalten nicht vor den Rat zerren, Ruby.«


    Die andere Stimme war tief und es schwang die Andeutung eines Grollens mit, wie Donner. Altair. Doppelte Kacke. Dreifache Kacke. Unendliche Kacke.


    Während sie einen Blick um die Ecke riskierte, fluchte Echo im Stillen. Es waren nur diese beiden, aber das reichte schon. Altair, dessen weiße Federn eng am Kopf anlagen und zum Weiß seines Warhawk-Umhangs passten, während die dunkelbraunen Federn auf seinen Armen im trüben Licht des Labyrinths fast schwarz wirkten. Und Ruby, deren dunkler, wie ein Ölfleck schillernder Umhang mit dem schwarzen Gefieder an ihren Armen und am Kopf verschmolz, sodass sie in den Schatten kaum auszumachen war. Wenn sie ihre Rüstung trug, die ganz im Weiß der Warhawks gehalten war, ließ die Helligkeit sie dagegen kränklich und fahl wirken. Echo war zu Ohren gekommen, dass Ruby gelernt hatte, über die Schatten zu gebieten, doch sie hatte sie nie zuvor dabei beobachtet. Es war einer der Gründe, weshalb sie zu Altairs Lieblingsrekruten zählte. Die Magie ging den Avicen leicht von der Hand – viel leichter als Echo –, aber Ruby verfügte für ihr Alter über außergewöhnliche Talente.


    »Nach allem, was Sie gerade gesehen haben?«, fragte Ruby. »Was brauchen Sie da noch mehr Beweise?«


    »Achte auf deine Worte, Ruby. Ich bin dein Kommandant, nicht dein Kumpel.«


    Scham lag in Rubys Stimme. »Verzeihung, Sir. Wie lautet Ihr Befehl? Was soll ich tun?«


    Echos Magen krampfte sich zusammen. Wenn Altair begann, seine Nase in die Angelegenheiten der Ala zu stecken, würde er nicht eher ruhen, bis er ihren Plan, den Feuervogel zu finden, aufgedeckt hatte. Altair als beharrlich zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.


    »Ich weiß nur, dass die Ala dieses Menschenmädchen ausgesandt hat«, sagte Altair. »Sie erledigt irgendwelche Sachen für die Ala, in die sonst keiner eingeweiht ist. Behalte sie im Auge. Die Ala vertraut ihr vielleicht, doch sie ist keine von uns.«


    »Ich habe sowieso nie verstanden, warum sie bei uns bleiben durfte«, sagte Ruby. Echo biss sich so fest von innen auf die Wange, dass fast schon Blut kam.


    »Sentimentalität.« So wie Altair es aussprach, klang es wie ein Schimpfwort.


    Ruby sagte etwas, was Echo nicht verstand, aber das war gar nicht nötig – die Abfälligkeit in ihrer Stimme war auch so deutlich zu hören. Sie musste hier weg, bevor sie sie in ihrem Versteck in der Finsternis fanden, doch sie konnte nicht zurück – nicht ohne neuen Schattenstaub. Sie steckte das Medaillon in ihre Tasche und zog den Reißverschluss zu. Dann straffte sie die Schultern und marschierte um die Ecke. Beim Klang ihrer Schritte auf den losen Bohlen, mit denen der Boden des Labyrinths ausgelegt war, richteten sich hastig zwei Augenpaare auf sie.


    Echo winkte ihnen mit den Fingern zu und grinste innerlich darüber, wie Rubys Lippen sich zu einem Hohnlächeln verzogen. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. »Tag auch.«


    Altair starrte sie an, das Orange und Schwarz seiner Adleraugen so scharf wie eh und je. »Echo«, war alles, was er sagte, ehe er Ruby einmal zunickte und sich zum Gehen wandte. Er lief einen Gang entlang, der zu den Tunneln unter dem Astor Place führte, und bald schon verschluckten die Schatten seine kleiner werdenden Umrisse.


    Als Echo sich wieder Ruby zuwandte, wurde sie von dem unfreundlichsten Lächeln begrüßt, das ihr jemals untergekommen war. Sie kam sich klein vor, so ganz allein mit Ruby. Auch wenn Altair sie als minderwertig betrachtete, so hatte sie sich in seiner Anwesenheit doch sicherer gefühlt. Er war einer von denen, die sich genau an die Vorschriften hielten. Bei Ruby war sich Echo da nicht so sicher.


    »Echo.« Rubys Stimme war widerlich süß und so falsch, dass Echo am liebsten geschrien hätte. »Na, wo kommst du her?«


    Bin gerade von einer Horde Drakharin durch Japan gescheucht worden, dachte Echo. Aber das konnte sie natürlich nicht zugeben, also log sie. »Menschendoktor.« Sie legte sich die Hände auf den Bauch. »Verdauungsprobleme.«


    Ruby rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Ekelhaftes gerochen. »Und wo geht’s jetzt hin?«


    »Zu Perrin. Ich habe Ivy versprochen, ein paar Sachen für sie abzuholen.« Auch nicht die Wahrheit, aber zumindest nahe dran. Vielleicht sollte sie das zu ihrem Lebensmotto machen.


    »Ich begleite dich ein Stück.« Ruby sagte es so, als wäre es die normalste Sache der Welt. Als wäre ihre gegenseitige Abneigung nicht so groß, dass Echo die Spannung zwischen ihnen beiden mit Händen hätte greifen können.


    Echo zögerte kurz, dann nickte sie. Schweigend setzten sie ihren Weg durch den Rest des Labyrinths fort, bis sie im gelben Licht der Agora standen. Echo lächelte ein paar Avicen zu, die in ihre Richtung sahen – dem Bäcker, der immer nach Mehl und Butter roch, der Näherin, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Paradiesvogel hatte, den Echo mal in einem Buch gesehen hatte –, doch meist kam nur ein knappes, verhaltenes Lächeln zurück. Sie mussten einen merkwürdigen Anblick abgeben: Ruby, die mit ihrem schwarzgefiederten Umhang selbst wie ein Schatten aussah, Seite an Seite mit Echo – klein, federlos, eben ein Mensch.


    Als Ruby schließlich etwas sagte, sprach sie so leise, dass Echo wusste, die Worte waren ausschließlich für ihre Ohren bestimmt. »Altair möchte, dass du mit Samthandschuhen angefasst wirst, aber ich weiß, dass die Ala irgendwas im Schilde führt und du da mit drinhängst.«


    Echo versteifte sich. »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie und bemühte sich darum, einen Tonfall anzuschlagen, der so neutral wie möglich klang.


    Ruby packte Echo so fest am Arm, dass sie sich vorkam wie im Schraubstock. »Was immer ihr vorhabt, lass Rowan aus dem Spiel. Er hat bei uns eine glänzende Zukunft in Aussicht. Zieh ihn nicht in deinen Mist mit rein.«


    Echo riss sich mit einem Ruck los und unterdrückte den Drang, über die Stelle zu reiben, wo sie bestimmt einen blauen Fleck in Form eines Handabdrucks bekommen würde. Es gab kein Wort in ihrer Sprache, das stark genug war, um zum Ausdruck zu bringen, wie sehr sie Ruby verabscheute. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Avicen, die über den Markt schlenderten. Ein halbes Dutzend wandte hastig die Köpfe ab, als hätten sie gegafft. Echo war klar, dass sie noch immer versuchten, etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen. Was Ruby von Menschen – und allen voran von Echo – hielt, war allgemein bekannt, und die beiden zusammen zu sehen, war vermutlich das Interessanteste, was die ganze Woche passieren würde. Es war, wie Rowan immer sagte: zu wenig Klatsch und Tratsch für zu viele Avicen, die sich doch so gern ein bisschen die Mäuler zerrissen. Echo drehte sich um und sah Ruby direkt in die Augen, die ohne ein Blinzeln auf ihr ruhten. Sie waren von einem kränklichen Blassblau, wie die eines Geiers. Echo hasste sie. Sie hasste ihre dummen Augen und ihre dummen schwarzen Federn und ihre dumme schneeweiße Haut. Sie hasste alles an ihr.


    »Backpfeifengesicht«, sagte Echo. Dieses deutsche Wort war eines ihrer Lieblingswörter. Ein Gesicht zum Reinschlagen. Es passte perfekt auf Ruby.


    Eine halbe Sekunde lang huschte Verwunderung über Rubys Gesicht. Es war die süßeste halbe Sekunde in Echos Leben.


    »Was bedeutet das?«, sagte Ruby, und Echo konnte fast schmecken, wie viel Überwindung es sie kostete, das zu fragen.


    Echo lächelte zuckersüß. »Schau’s nach.«


    Ruby verengte die Augen. »Ich sage nur eins: An deiner Stelle wäre ich ganz vorsichtig, wen ich ins Vertrauen ziehe.«


    »Na so was, Ruby, mir war nicht bewusst, dass dir mein Wohlergehen so am Herzen liegt.«


    »Nicht du bist es, die mir am Herzen liegt«, erwiderte Ruby.


    Und damit war sie verschwunden, noch bevor Echo einmal blinzeln konnte. Echo ließ den Blick über die Menge schweifen, doch es war, als hätte Ruby sich einfach in Luft – oder Schatten – aufgelöst. Es hätte Echo nicht überrascht, wenn sie noch immer da wäre und sie beobachtete. Und darauf wartete, dass sie einen Fehler machte. Mit dem Gefühl, als hätten sich Phantomaugen an ihren Rücken geheftet, legte Echo die letzten paar Meter zu Perrins Laden zurück. Reingehen, Schattenstaub schnappen, die Biege machen. Erst der Drakharin und jetzt Ruby. Sie musste dringend zur Ala. Die würde wissen, was zu tun war.


    Schwungvoll riss Echo die Tür zu Perrins Laden auf, doch die Worte, die sie zur Begrüßung sagen wollte, blieben ihr im Hals stecken. Der Raum war durchsucht worden, Perrins Kuriositätenkabinette und Schaukästen zertrümmert. Der Boden war von spitzen Glassplittern übersät und mit Schattenstaub bedeckt – ein wenig davon hing sogar noch in der Luft. Aus den Bücherregalen ragten an einer Stelle zerborstene Holzbretter heraus, als wäre jemand in die Regale gestürzt, und schwere Atlanten und Pergamentrollen waren über den Boden verstreut.


    Und inmitten von all dem Chaos und den Trümmern lag eine einsame weiße Feder, die Echo so vertraut war wie die Haare auf ihrem eigenen Kopf. Sie stammte von Ivy. Echo fühlte sich, als hätte ihr jemand mit dem Fuß in den Magen getreten.


    »Scheiße.«

  


  
    Kapitel 14


    Ala!«


    Keuchend und mit brennenden Muskeln stürmte Echo durch die Tür ins Nest der Ala. Sie war den ganzen Weg von Perrins Laden hierher gerannt, ohne all die Leute überhaupt richtig wahrzunehmen – egal ob Avicen oder Menschen –, die sie aus dem Weg geschubst hatte, als sie durch die überfüllten Tunnel vom Astor Place und der Grand Central Station raste und an Durchgängen rempelte und drängelte, als würde es brennen. »Ivy ist weg, sie haben sie mitge– «


    »Wir wissen Bescheid.« Altairs Stimme war ein stählernes Grollen, das Vibrieren seiner Bässe ging ihr durch und durch. Er und die Ala waren mitten in einem Gespräch. Die Ala stand hinter ihm und erwiderte Echos verzweifelte Blicke mit einem zurückhaltenden Gesichtsausdruck. Die Weiß- und Brauntöne Altairs kurzer, spitzer Federn nahmen sich neben den warmen Erdtönen der Einrichtung der Ala fast schon hübsch aus.


    Echo machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Sie konnte sich vorstellen, was die Ala unter normalen Umständen jetzt sagen würde. Schnappst du nach Fliegen, oder wie? Doch dies waren keine normalen Umstände. Die Ala und Altair konnten sich nicht ausstehen und er würde nie und nimmer einfach so zu Besuch hierherkommen.


    »Ähhh …« Manchmal hatte Echo das dumpfe Gefühl, dass sie lange nicht so schnell zu Fuß war, wie sie es sich selbst gerne vormachte. »Es ist wegen Ivy … sie …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken und wollten einfach nicht raus.


    Die Ala rauschte an Altair vorbei. Sie nahm Echos Hände in ihre und drückte sie so fest, dass es fast schon wehtat. »Ich weiß. Altair hat es mir gerade erzählt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es Magier waren.«


    »Ich bin zu Perrins Laden gegangen«, sagte Echo, und die Worte überstürzten sich fast. »Es ist alles kaputt und überall liegen Scherben und alles ist zerbrochen und« – Echo zog der Ala die Hand weg, um in ihre Tasche zu greifen und die einzelne weiße Feder zutage zu fördern, die sie vom Boden des Geschäfts aufgelesen hatte – »ich habe das hier gefunden.« Heiße Tränen brannten in ihren Augen, doch sie gab ihr Bestes, sie zurückzuhalten. Sie würde nicht vor Altair weinen. Auf gar keinen Fall würde sie weinen.


    Die Ala schlug sich die Hand vor den Mund, als ihre sorgfältig aufrechterhaltene neutrale Maske bröckelte. »Oh, Ivy. Mein liebes Mädchen.«


    »Wir glauben, dass die Magier im Auftrag der Drakharin gehandelt haben«, sagte Altair, dessen eine Hand auf dem Knauf seines Schwertes ruhte. Er ging nie unbewaffnet irgendwohin. »Ein Angriff mitten auf der Agora wäre ohne triftigen Grund zu riskant. Magier sind ein gieriges Pack. Extrem bestechlich und brutal, wenn es sein muss.«


    Echo machte den Mund auf, um etwas darauf zu erwidern, doch die Ala kam ihr zuvor. »Aber warum sollten sie Ivy verschleppen? Nur wenige würden es wagen, einer Heilerin ein Haar zu krümmen – und dazu noch einer, die in der Ausbildung ist.«


    Es ist wegen mir. Der Gedanke lag Echo schwer wie ein Stein im Magen. Sie ließ die Hand in die Tasche gleiten und krampfte ihre Finger um das Medaillon. Sie haben sie wegen mir verschleppt. Weil ich das Medaillon habe, auf das sie es abgesehen haben.


    In diesem Moment fühlte sie sich so jämmerlich klein und hilflos, wie sie sich nicht mehr gefühlt hatte, seit sie damals von zu Hause ausgerissen war. Die Ala streckte die Hand nach ihr aus, doch Echo wich zurück. Sie musste stark sein – wenn nicht um ihrer selbst willen, dann für Ivy. Der Gedanke, dass die Jagd auf den Feuervogel die Drakharin direkt vor die Haustür der Avicen geführt hatte, wand sich wie eine Schlange um Echos Herz und drückte zu. Wenn Ivy etwas zugestoßen war – oder noch schlimmer –, und wenn das Echos Schuld war, dann würde sie sich nie wieder ins Gesicht sehen können.


    »Eine sehr gute Frage, Ala.« Altairs Stimme war ruhig, doch sie trug ein Gewicht, das Echos Herz laut hämmern ließ. »Ich hatte gehofft, ihr beide könntet in dieser ganzen Angelegenheit ein bisschen Licht ins Dunkel bringen.«


    Die Ala zuckte nicht mit der Wimper. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Altair.«


    »Stell dich nicht dumm«, sagte Altair. »Das passt nicht zu dir.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und mit einem Mal wurde Echo sich seiner imposanten Größe voll bewusst. Er maß fast zwei Meter und war ein äußerst erfahrener Krieger – davon hatten sich schon mutigere Frauen als sie einschüchtern lassen. Sie spürte jeden Zentimeter ihres zerbrechlichen Menschenkörpers, wie sie so vor ihm stand. Er sah ihr in die Augen, als er fortfuhr. »Ich habe meine Ohren überall im Nest – mehr Ohren, als ihr beide euch vorstellen könnt. Ich weiß, dass ihr zwei hinter meinem Rücken irgendwelche Intrigen spinnt, und ich bin hier, um herauszufinden, was genau. Der Zeitpunkt des Überfalls kann kein Zufall sein. Und sollte es damit zusammenhängen, was ihr beide im Schilde führt, dann raus mit der Sprache!«


    Die Ala legte Echo eine Hand auf den Arm und zog sie von Altair weg. »Echo hat nichts mit alldem zu schaffen. Lass sie gefälligst in Ruhe.«


    Altairs Mundwinkel verzogen sich zu einer finsteren Miene. »Wenn ihr beide Informationen zurückhaltet, die möglicherweise relevant sind, um Ivy und Perrin zu befreien, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt zu reden.« Er legte den Kopf schief und spähte um die Schulter der Ala herum zu Echo. »Sag mir, was du weißt, Kind, oder wir müssen es anders herausfinden. Vielleicht löst ja eine Nacht in der Zelle deine Zunge.«


    Die Ala schob Echo zur Seite und stellte sich zwischen sie und Altair. Echo war klein genug, um sich hinter ihr verstecken zu können. Die Ala behielt eine Hand hinter ihrem Rücken und machte Echo mit zappelnden Fingern ein Zeichen. Ohne dass es ihr jemand gesagt hatte, schien sie zu wissen, dass Echo nicht mit leeren Händen zurückgekehrt war. Einer der vielen Vorteile, wenn man Seherin war, schätzte Echo.


    »Wie kannst du es wagen?«, fauchte die Ala Altair mit lauter Stimme an, um sicherzustellen, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Echo ließ das Medaillon in die Handfläche der Ala gleiten. Mit einem schnellen Schnalzen ihres Handgelenks verschwand es in den Falten ihres Gewands. »Echo ist in meiner Obhut, was bedeutet, dass sie unter meinem Schutz steht. Du hast kein Recht, hier hereinzukommen und sie zu bedrohen. Sie ist noch ein Kind und hat gegen kein Gesetz verstoßen.«


    »Gegen kein Gesetz verstoßen?« Altair lachte hart und kalt. »Sie ist eine Diebin. Jeder Aviceling kann ein Lied davon singen. Das Mädchen ist alles andere als harmlos.«


    Das Mädchen. Als würde Echo nicht direkt vor ihm stehen. Egal wie lange sie auch bei den Avicen lebte, Altair würde sie immer als Eindringling betrachten. Als nicht dazugehörig und weniger wert. Sie drängte sich vor die Ala und nahm all ihren Mut zusammen.


    »Was werden Sie wegen Ivy unternehmen?«, fragte Echo. Sie würde sich nicht hinter der Ala verstecken, weil sie Angst vor Altair hatte. Nicht jetzt, wo man ihre Freundin gefangen genommen hatte. Nicht wenn es ihre Schuld war. »Und wegen Perrin?«


    Altair neigte den Kopf zu ihr herunter und in seinen Augen flackerte blindwütiger Zorn. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Wenn die Ala dich für ein Kind hält, dann wirst du auch wie eines behandelt. Geh spielen.« Altair wandte sich schon von ihr ab und nahm wieder die Ala ins Visier. »Das geht dich nichts an.«


    »Entschuldigung, aber meine Freunde gehen mich sehr wohl etwas an.« Ehe sie darüber nachdenken konnte, was sie da eigentlich tat, packte sie Altair am Arm und riss ihn herum, sodass er sie ansehen musste. Altair starrte auf ihre Hand, die auf den kräftigen, deutlich hervortretenden Muskeln seines Unterarms winzig wirkte, und sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um unter diesem unverwandten Blick nicht zurückzuweichen.


    »Es reicht, Mädchen«, sagte Altair und sah auf sie herab, wobei das Dunkelbraun und das strahlende Weiß seiner Federn aus der Nähe ebenso atemberaubend wirkten wie von weiter weg. »Noch ein Pieps von dir, und ich schwöre, ich werfe dich in eine nette, gemütliche Zelle, egal ob du noch ein Kind bist oder nicht.«


    Mit zu Fäusten geballten Händen starrte Echo ihn an. Als Kinder hatten sie und Ivy sich einen Spaß daraus gemacht, den Schrank der Ala zu plündern und in ihren langen, fließenden Gewändern herumzustolzieren. Meistens hatten die Kleidungsstücke hinterher ziemlich mitgenommen ausgesehen, und die Ala hatte ihnen eine gehörige Standpauke gehalten und gesagt, sie sollten künftig die Finger davon lassen. Natürlich war es danach erst recht interessant gewesen und Echo hatte Ivy ein ums andere Mal dazu überredet. Nicht zuletzt deshalb war die Ala schon früh dahintergekommen, dass man Echo am sichersten dazu bekam, etwas zu tun, indem man ihr genau das verbot. Altair dagegen hatte ihr nie genug Beachtung geschenkt, um diese Lektion ebenfalls zu lernen.


    Mit erhobenem Kinn beugte Echo sich vor, sah Altair in die orangefarbenen Augen, die trotz der Wärme des Kerzenscheins um sie herum hart und kalt waren.


    »Das werden wir ja sehen.«

  


  
    Kapitel 15


    Der Kerker von Wyvern’s Keep war ein Ort des Grauens. Dunkle, über die Jahre hinweg völlig verdreckte Steinwände schluckten das Licht, sodass nur eine schwache Beleuchtung blieb, um Dorian den Weg zu weisen. Ein metallischer Geruch hing in der Luft, mit einer Spur von etwas Nassem, Süßlichem. Ein bisschen wie eine Mischung aus Blut und Moor. Dorian atmete durch den Mund und konnte den Gestank verbrannten Fleisches und verkohlter Federn fast schmecken. Taniths Verhöre waren äußerst gründlich.


    Er ging als Erstes zur Zelle des Ladenbesitzers. Perrin, so hieß er. Dorian musste zweimal hinsehen, um die Gestalt zu erkennen, die eng an die gegenüberliegende Wand des Kerkers gedrängt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, als wäre sie hingefallen, als sie sich vor der letzten Person niederkauerte, die sie zu Gesicht bekommen hatte. Tanith hatte diesen Effekt auf schwache Persönlichkeiten. Eigentlich sogar auf die meisten. Das Licht war so trüb, dass Dorian nur schwer sagen konnte, ob Perrins Brust sich hob und senkte. Ein paar Augenblicke vergingen, ohne dass auch nur der leiseste Atemzug zu hören war. Der Ladeninhaber lag in absoluter Totenstille da. Dorian runzelte die Stirn. Perrin hatte sich wenig ruhmreich geschlagen, aber Taniths Befragungsmethoden waren von der Sorte, die Dorian nur seinem allerärgsten Feind gewünscht hätte.


    Am anderen Ende des Verlieses ertönte Kettenrasseln. Das avicische Mädchen. Das zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Sie hatte sich geweigert, ihm ihren Namen zu nennen, und Dorian fragte sich, ob Tanith mehr Erfolg gehabt hatte. Um sie nicht zu erschrecken, lief er mit extralauten Schritten durch die beunruhigende Stille des Kerkers. Sie hatte sich in der hintersten Ecke ihrer Zelle zusammengekauert und machte sich so klein wie möglich, doch nicht einmal die Finsternis konnte das leichte Beben verbergen, das durch ihren Körper lief. Ihre weißen Federn waren mit Ruß und Blut verklebt, und sie versteifte sich, als er näher kam.


    Dorian legte die Hände auf die dicken Eisenstäbe ihrer Zelle. »Wie heißt du?«, fragte er und gab sich Mühe, mit möglichst sanfter Stimme zu sprechen.


    Das Mädchen hob nicht einmal den Kopf. Dorian seufzte und griff in seine Tasche, um seinen Generalschlüssel herauszuholen. Beim Geräusch der Tür, die entriegelt und geöffnet wurde, presste sich das Mädchen enger gegen die Wand. Als ob sie noch irgendwo hinkönnte. Sie vergrub das Gesicht zwischen den Knien und schlotterte stärker.


    Dorian kniete sich vor sie hin. »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er. Nicht, dass sie irgendeinen Grund hatte, ihm zu glauben, doch angesichts ihres erbarmungswürdigen Zustands wusste er nicht, was er sonst hätte sagen sollen.


    Das Mädchen wagte einen kurzen Blick über ihre Knie hinweg. In ihren großen schwarzen Augen spiegelte sich der Schein der Fackeln vor ihrer Zelle. Sie blinzelte sehr langsam, ehe sie ihr Gesicht wieder zwischen den Knien verbarg.


    »Wie heißt du?«, fragte Dorian erneut. »Ich gehe hier erst mal nicht weg. Da kann ich dich doch auch irgendwie nennen.«


    Der Mädchen murmelte etwas, so leise, dass er es nicht verstehen konnte. »Wie noch mal?«


    Sie sprach nur einen Tick lauter, doch das reichte, um ein einziges Wort auszumachen. »Ivy.«


    »Ivy«, wiederholte er. »Das ist ein schöner Name.«


    »Und du spielst wohl den guten Bullen?«, fragte das Mädchen mit heiserer, brüchiger Stimme.


    »Bitte?«


    »Der gute Bulle.« Das Mädchen – Ivy, erinnerte er sich selbst – blickte auf. Sie hustete und ein paar Tropfen Blut spritzten auf die verdreckten weißen Federn auf ihren Unterarmen. »Die Blonde mit den roten Augen, die war der böse Bulle. Also musst du der gute sein.« Sie hustete erneut. »Das kenne ich aus Filmen.«


    Dorian hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, also ließ er es auf sich beruhen. »Es muss nicht so sein«, sagte er.


    Ivy hob den Kopf ein Stückchen höher. »Kommt jetzt die Story von wegen, wenn ich rede, dann lasst ihr mich gehen, einfach so?«


    »Nein«, sagte er. Es hatte wenig Sinn, ihr etwas vorzumachen. Sie war vielleicht jung, aber dumm war sie nicht. »Wir werden dich nicht gehen lassen, aber ich kann dafür sorgen, dass Tanith dich in Ruhe lässt. Ich kann dich vor ihr beschützen.«


    Das Mädchen betrachtete ihn einen Moment lang eingehend und blinzelte wie eine Eule in die Dunkelheit. »Lügner«, sagte sie leise.


    »Glaub, was du willst.« Dorian stand auf und wischte sich die Hose ab. »Wir sind nicht alle Monster. So nennt ihr Avicen uns doch, oder?«


    Er konnte ihre Blicke auf sich spüren, als er sich mit dem Schlüssel in der Hand abwandte. Als sie noch etwas sagte, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Er drehte sich zu ihr um und kniete sich noch einmal hin.


    »Ich habe dich nicht verstanden«, sagte Dorian und beugte sich so weit vor, wie er es riskieren konnte. Ihre Hände lagen zwar in Ketten, doch einer der Magier, die sie hergebracht hatten, hatte eine ganze Reihe von Zahnabdrücken auf dem Arm davongetragen, so sehr hatte sie sich gegen ihre Gefangennahme gewehrt.


    Sie räusperte sich, ehe sie sprach. »Wie hast du es verloren?«


    Dorian hob die Hand an die Augenklappe, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. Ihr Zittern hatte beinahe aufgehört und sie sah ihn mit festem Blick an. Das einzige Indiz dafür, dass sie noch immer Angst hatte, war die Anspannung um ihre Augen herum.


    »Altair.« Er hatte keine Ahnung, ob ihr der Name etwas sagte, doch als ein trockenes Grinsen um ihre Mundwinkel zuckte, setzte sich etwas Schwarzes, Giftiges in seinen Eingeweiden fest.


    »Gut.« Sie spuckte Blut und Speichel neben sich auf den Boden. »Ich hoffe, er hat es behalten. Ich habe mir sagen lassen, dass er voll auf Trophäen abfährt.«


    Dorians Hand schoss vor, bevor er überhaupt begriff, was er tat. Er schlug das Mädchen seitlich ins Gesicht, wodurch sie gegen die Wand geschleudert wurde. Tränen liefen ihr über die Wangen, obwohl sie lautlos weinte. Das leichte Zittern, das schon zuvor von ihr Besitz ergriffen hatte, kehrte wieder zurück. Diesmal stärker.


    Der Drang, sich zu entschuldigen, war beinahe überwältigend, doch Dorian unterdrückte ihn. Er würde sich nicht vor einer avicischen Gefangenen rechtfertigen. Steifbeinig marschierte er aus der Zelle des Mädchens, schmetterte die Tür hinter sich zu, sperrte ab und verließ mit großen Schritten den Kerker, ohne die Feuerdrachen am Tor auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Als er endlich weit genug weg und der Geruch nach Blut und Morast nicht mehr als eine widerwärtige Erinnerung war, blieb Dorian stehen und ließ sich gegen die Wand des Gangs sinken. Der raue Stein war wunderbar kalt auf seiner Haut. Galle stieg ihm im Hals auf, und er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. So eine offensichtliche Schwäche widerte ihn an, und obwohl er sich gern vorgemacht hätte, es wäre die Schwäche des Mädchens, die in ihm eine derartige Übelkeit auslöste, wusste er doch ohne den geringsten Zweifel, dass es seine eigene war.

  


  
    Kapitel 16


    Das einzige bisschen Licht in den Zellen des Nests kam vom zuckenden Schein der Leuchter, die an den Wänden angebracht waren. Echo lehnte ihren Kopf für einen Sekundenbruchteil an die Wand hinter ihr. Der Stein war klamm, als würden da irgendwelche Dinge darauf wachsen. Oder als ob zumindest prinzipiell die Möglichkeit bestünde, dass da Dinge wuchsen.


    Sie beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. Ihr Po fühlte sich vom langen Sitzen auf dem harten Stein schon ganz taub an. Eine einzige, zerrissene Decke, die mit Flecken übersät war, über deren Ursprung Echo lieber nicht nachdenken wollte, war alles, was sie von dem kalten Steinboden ihrer Zelle trennte. Ihre derzeitige Unterkunft war definitiv mittelalterlich, und das leider nicht im Entferntesten auf charmante Art und Weise – so wie damals, als sie Ivy dick in mehrere Schichten Stricksachen eingemummelt und zum Mittelalterfestival nach New Jersey mitgeschleppt hatte. Locker ein Dutzend Brieftaschen hatte sie leeren müssen, um das Geld für die Busfahrt und ihre Eintrittskarten zusammenzubekommen, doch sie hatten mit bloßen Händen Truthahnkeulen gefuttert, und der Grüne Ritter hatte Ivy eine Rose überbracht, nachdem er den Schwarzen und Weißen Ritter beim Lanzenstechen besiegt hatte.


    Der Geruch der Zelle war ebenfalls eindeutig mittelalterlich. Echo konnte nicht sagen, woher er kam. Vielleicht vom Boden. Oder den Wänden. Oder von beidem. Sie atmete tief ein, und alles, was sie roch, war feuchte Erde. Oder eher feuchter Dreck.


    Petrichor, schoss es ihr durch den Kopf, während sie einen losen Klumpen Erde quer durch die kleine Zelle schnippte. Der Geruch von Dreck nach Regen.


    Ohne richtiges Licht war es schwer zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war. Bislang war zweimal ein kümmerlicher Teller mit Brot und Käse sowie eine Blechtasse mit Wasser durch die Gitterstäbe geschoben worden. Dann wohl Stunden. Sicher nicht mehr als ein Tag. Aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Die Warhawks, die sie in die Zelle geschleppt hatten, hatten keinerlei Reaktion gezeigt, als sie sie mit wüsten Beschimpfungen bombardiert hatte. Ruby hätte ihr zumindest Paroli geboten.


    Echo versuchte sich damit abzulenken, dass sie sich Orte ins Gedächtnis rief, die angenehmer waren als dieser. Sie dachte an das erste Mal, dass sie friedlich auf einem Berg Deko-Kissen zusammengerollt in der Kammer der Ala geschlafen hatte, während ihr die Ala ein Schlaflied über eine Elster und Freude und Kummer vorsang. Daran, wie schön warm es im Café Maison Bertaux war, wo sie mit ihren Freunden gelacht und sich jung und unbesiegbar gefühlt hatte. Und sie dachte an Rowan. Was würde er von ihr halten? Er war jetzt einer von ihnen. Ihr vielversprechendster neuer Rekrut. Er mochte Altair. Respektierte ihn. Und Altair hatte sie einfach in eine Zelle geworfen. Hatte sie sich damit in Rowans Augen ins Abseits befördert? Der Gedanke tat weh, aber nur ein bisschen, wie wenn man sich an Papier schnitt. Sie war schon immer ein wenig im Abseits gestanden. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Rowan das kapierte.


    Echo wünschte, sie hätte Stift und Papier da. Damit könnte sie gegen die Monotonie ankämpfen. Sie überlegte, was sie mit ihrem hypothetischen Stift auf ihr theoretisches Papier schreiben würde. Ihre Gefängnis-Memoiren. Vielleicht einen Brief. An wen? Rowan? Ivy? Der Gedanke an Ivy riss ihr ein Loch ins Herz, so riesig und gähnend wie ein Schwarzes Loch, das alle Materie verschlang, also versuchte sie, auf andere Gedanken zu kommen. Obwohl – nicht an Ivy zu denken, und daran, wo sie stecken mochte und was sie wohl tat und ob sie Angst hatte oder nicht, funktionierte ungefähr so gut, wie wenn man versuchte, das Atmen zu unterdrücken. Möglicherweise konnte sie ihre Gedanken eine Weile auf andere Dinge lenken und die Luft anhalten, doch irgendwann würde ihr Kopf dagegen rebellieren und ihre Lunge den dringend benötigten Sauerstoff einfordern und sie würde sich weiter mit ihrer Grübelei über Ivy quälen. Ivy ganz allein. Ivy völlig verängstigt. Ivy verwundet. Und alles nur wegen ihr, Echo, und diesem dummen, gottverdammten Feuervogel.


    Sie schluchzte auf und verfluchte sich sogleich dafür, denn es war ein kläglicher Laut. Ein mitleiderregender Laut. Schon als ganz kleines Mädchen hatte sie gelernt, lautlos zu weinen, doch die Vorstellung von einer Ivy, die Schmerzen litt, vielleicht sogar starb, ihre weißen Federn blutverschmiert, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie biss sich kräftig auf die Innenseite der Wange und versuchte, sich zusammenzureißen. Rumheulen würde Ivy nicht weiterhelfen, doch Schwerter waren aus Stahl, und sie schwor zu jedem Gott dort droben, dass sie den Erstbesten damit durchbohren würde, der Ivy auch nur eine einzige Feder krümmte.


    Echo seufzte. Außer natürlich, sie würde hier unten verrotten. Der Gedanke war fast schon tröstlich. Die Entscheidung darüber, ob sie hier verrottete oder nicht, lag ganz und gar nicht in ihren Händen. Sie lehnte wieder den Kopf an die Wand, und diesmal war es ihr sogar egal, ob sie feucht war. Irgendwann übermannte sie der Schlaf, und als sie in seine Umarmung fiel, betete sie, er möge traumlos sein.


    Echo erwachte von einem leisen Klopfen gegen die Gitterstäbe ihrer Zelle. Ruckartig fuhr sie hoch. Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht und zuckte zusammen, als das Aufrichten ihrer Wirbelsäule eine Salve von Knackgeräuschen auslöste. Während das Spinnennetz des Schlafes noch zäh an ihr klebte, verflüchtigten sich die Überreste ihres Traums wie Rauchschwaden im Wind.


    »Psst. Echo.«


    Echo rappelte sich auf und blinzelte in die Dunkelheit. »Wer ist da?«


    Halb im Schatten schälte sich eine Gestalt aus der Finsternis, doch diese goldbeigen Federn hätte Echo überall wiedererkannt.


    »Rowan«, hauchte sie und schob ihre Finger durch die Stäbe. »Noch nie habe ich mich so gefreut, dich zu sehen.«


    Er trug dieselbe Rüstung wie die Warhawks, die sie in die Zelle gesperrt hatten, was Echo zum Kotzen fand. Sie hasste den funkelnden, neuen bronzefarbenen Brustharnisch und den blütenweißen Umhang, den er um die Schultern geschlungen hatte, und die kleinen Ketten, die von den Schulterklappen baumelten und seinen Rang als neuer Rekrut anzeigten. Es passte nicht zu ihm. Null. Dieser Krieg hatte sich mit spitzen Ellbogen in ihre Welt gedrängt und kassierte einen ihrer Freunde nach dem anderen ein.


    Rowan streckte die Hand durch die Stäbe und verschränkte seine Finger mit ihren. In seinen haselnussbraunen Augen stand Sorge, und bei dem Gefühl seiner Haut auf ihrer hatte sie plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Er legte den Kopf gegen die Stäbe. »Ich habe gehört, dass du hier unten bist, und bin so schnell wie möglich gekommen. Den Wachen an der Tür hab ich gesagt, dass ich ihre Schicht übernehme. Was zum Teufel ist denn passiert?«


    Echo schloss die Augen und ließ die Stirn gegen die Stäbe sinken. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass sie dieselbe Luft atmeten. Sein Atem roch nach heißem Kakao und da hätte Echo am liebsten gelacht und geweint und die Wände ihrer Zelle mit bloßen Fäusten zertrümmert.


    »Ich hab mich mit Altair angelegt«, flüsterte sie. »Ivy ist entführt worden und alles nur wegen mir. Warum, das kann ich dir nicht sagen. Ich würde es gern tun, aber ich kann nicht.«


    »Hey.« Rowan entzog ihr eine Hand, um ihr die Tränen von den Wangen zu wischen. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie weinte. »Du kannst mir alles erzählen. Das weißt du doch, oder?«


    Echo schüttelte den Kopf und zerzauste sich an den Gitterstäben die Haare. Sie konnte es ihm nicht erzählen. Ein Versprechen musste man halten, vor allem wenn man es der Ala gegeben hatte. Sie biss sich mit den Zähnen auf die aufgesprungenen Lippen und verkniff sich die Worte, auch wenn sie das alles so gerne losgeworden wäre.


    Rowans leises Seufzen ließ die kleinen Härchen an ihren Schläfen fliegen. »Alles wird gut.«


    Echo quetschte seine Finger so fest, dass es ihm mit Sicherheit wehtat. »Wir müssen sie finden, Rowan.«


    Er fuhr mit den Daumen über ihre Fingerknöchel und zog die Spur der kleinen Vertiefungen und Erhebungen mit solcher Zärtlichkeit nach, dass Echo schon fürchtete, sie müsste wieder anfangen zu weinen.


    »Altair hat schon ein Rettungsteam zusammengestellt«, murmelte er in ihre Haare. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie finden.«


    Er war so sicher, so zuversichtlich. Echo wollte ihm glauben. Sie wollte darauf vertrauen, dass er und die Warhawks Ivy und Perrin zurückbrachten, doch der Feuervogel saß ihr im Nacken und verhöhnte sie. Sie hatte ihre Freunde in Gefahr gebracht. Sie hatte sie in den Kampf mit hineingezogen. »Du verstehst das nicht. Es ist alles meine Schuld.«


    »Aber wie kann das sein? Die anderen Warhawks sagen, dass es Magier waren. Vermutlich von den Drakharin angeheuert.«


    Echo stieß ihren Kopf leicht gegen die Stäbe. »War ja auch so, aber« – sie seufzte – »ich glaube, dass sie wegen mir bei Perrin waren. Ich habe etwas, was sie haben wollen.«


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen trat Rowan zurück und seine Hände entglitten ihren. Die Zentimeter zwischen ihnen dehnten sich zu Meilen. Ohne seine Wärme ließ die feuchte Luft Echo frösteln. Nach mehreren qualvollen Minuten umfasste Rowan wieder die Stäbe und stieß ein lautes, frustriertes Seufzen aus.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich in irgendeinen Drakharin-Scheiß verwickeln zu lassen?«, sagte er.


    »Das war die Ala. Sie hat mich losgeschickt, um diese Sache zu suchen, hinter der sie ebenfalls her sind.«


    »Was für eine Sache?«, zischte Rowan, die Augen fast schwarz im kärglichen Licht. »Wenn du es mir nicht sagst, Echo, kann ich dir nicht helfen.«


    »Ein Medaillon.« Es war keine Lüge. Nur eine sehr verkürzte Version der Wahrheit.


    Rowan schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum ist ein Medaillon so wichtig, dass es« – er machte eine ausladende Handbewegung – »so weit kommt?«


    Echo zögerte. Ach, scheiß drauf. »Die Ala glaubt, es hat was mit dem Feuervogel zu tun.«


    Rowan starrte sie mehrere Sekunden lang an, ehe er sagte: »Ist das nicht so ein Dings aus einem Märchen, das auf magische Weise alles in Ordnung bringen kann?«


    Echos Lachen war bitter und hart. »Märchen-Dings«, sagte sie. »So kann man es auch nennen.«


    Rowans Hände waren zurück und umfassten wieder ihre. »Aber mal im Ernst … ist der Feuervogel nicht nur ein Fabelwesen?«


    »Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Echo. »Aber allem Anschein nach gibt es ihn wirklich, und er spielt eine große Rolle, und alle wollen ihn, und ich muss wieder seine Spur aufnehmen, bevor die Drakharin uns zuvorkommen.«


    »Die Ala hat sich schon gedacht, dass du das sagen würdest.«


    »Die Ala? Was meinst –«


    Rowan zog ein schwarzes Bündel unter seinem Umhang hervor. Es war ihr Rucksack.


    »Die Ala hat mich gebeten, dir das zu bringen«, sagte er und schob ihr den Rucksack zwischen den Stäben durch. »Sie hat mir aufgetragen, dich rauszuholen und sicherzustellen, dass du deinen Auftrag erledigst. Außerdem hat sie gesagt, dass in der Tasche alles ist, was du brauchst – inklusive einer neuen Karte, nämlich der aus dem Medaillon. Ich habe keinen Schimmer, was das alles bedeuten soll, aber ich schätze mal, du schon.«


    Echo schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Und du hast so lange damit gewartet, mir das auszurichten, weil …?«


    Rowans Blick wurde weich. Er sah ihr kurz in die Augen, ehe er den Kopf senkte, um auf seine Füße zu starren. »Ich musste wissen, ob es das auch wert ist. Ich musste wissen, dass die Ala dich nicht ohne guten Grund in Gefahr bringt.« Er schluckte hastig, den Blick noch immer auf den Boden geheftet. »Ich will nicht, dass dieser Krieg noch mehr ausartet, Echo. Ich will nicht, dass gute Leute verletzt werden. Wenn der Feuervogel dem ein Ende bereiten kann – dem allen –, dann müssen wir es auf einen Versuch ankommen lassen.« Er lachte, trocken und rau und freudlos. »In der Zelle wärst du sicherer.«


    Echo drückte den Rucksack an ihre Brust und fühlte sich dabei, als würde das Gewicht der Welt sich langsam, aber sicher auf ihre Schultern senken. »Aber was ist mit Ivy?«


    »Ich werde darauf drängen, dass Altair mich mitnimmt. Ich werde Ivy finden. Und du findest … was auch immer du finden musst.« Rowan nahm eine Kette vom Halsstück seiner Uniform. An ihrem Ende baumelte ein altmodischer, verschnörkelter Schlüssel. Er steckte ihn in das Schloss der Zelle und riss die Tür schneller auf, als ihre Angeln quietschen konnten. »Du musst mir was versprechen.«


    »Alles«, sagte sie, machte einen Schritt aus der Zelle und atmete tief durch. Sie wusste, dass es nur Einbildung war, doch die Luft auf dieser Seite roch viel frischer und irgendwie freier.


    Rowan fuhr mit den Händen durch ihre Haare und zog sie an sich. Er presste seinen Mund so heftig auf ihren, dass ihre Zähne aneinanderstießen. Der Kuss war hastig und ohne viel Tamtam und Echos Herz pochte laut in ihrer Brust. Als er sie losließ, lag darin eine Intensität und Wildheit, von der sie bisher nur geträumt hatte. Die Realität überstieg all ihre Vorstellungen. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die Rückseite ihrer Finger. Ihre Haut kribbelte, wo seine Lippen sie berührten, und als er etwas sagte, spürte sie jede einzelne Silbe auf ihrer Haut.


    »Komm zu mir zurück«, murmelte Rowan gegen ihre Fingerknöchel, und in seinen Augen glänzte etwas, was Tränen gefährlich nahekam.


    Echos Hals wurde ganz eng, und sie musste all ihre Kraft aufbringen, um zu erwidern: »Das werde ich. Versprochen.«

  


  
    Kapitel 17


    Gesegnet sei deine gute, gefiederte Seele, Ala, dachte Echo, als sie in ihrem Rucksack herumstöberte. Neben ihrem Dietrich und einem Glasschneider hatte ihr die Ala ein kleines Zauberbuch, einen Beutel voll Schattenstaub, Socken zum Wechseln, ein Paar Lederhandschuhe und eine Tupperbox mit Hafer-Rosinen-Keksen eingepackt. Der Louvre war ja für vieles berühmt – die Mona Lisa, die Nike von Samothrake, die Glaspyramide vor dem Eingang –, doch seine Cafeteria zählte nicht dazu. Zudem war sie um Mitternacht nicht geöffnet. Ein bisschen wie der Rest des Museums. Es waren nur Echo, die Securityleute und der winzige Zettel, den die Ala in dem Anhänger entdeckt hatte und der nun zusammen mit dem Schmuckstück in der Seitentasche des Rucksacks steckte. Echo legte sich das Medaillon um und studierte das Pergament in ihrer Hand. Es war wieder eine Karte oder eher ein Ausschnitt davon, der ebenso wie der von Kyoto aus einer größeren Karte herausgerissen worden war. In derselben Handschrift war hastig eine Notiz in die rechte untere Ecke gekritzelt, wobei die Wörter einen Großteil des verblichenen Blaus der Seine auf ihrem verschlungenen Lauf mitten durch Paris verdeckten.


    Wiedergefunden, was einst war verloren,


    Den Preis muss zahlen, der auserkoren.


    Dies Zeichen der Liebe führt dein Herz geschwind


    Zu einem spitzen Ende, wo alles beginnt.


    Die Worte »spitzes Ende« waren dick unterstrichen. Direkt neben der Seine war mit rotbrauner Tinte der unverkennbare Grundriss des Louvre eingekreist. Es war offensichtlich, dass hinter den Karten und den Versen irgendein System steckte, doch wie das zum Feuervogel führen sollte – falls es das überhaupt tat –, war Echo schleierhaft. Nachdem sie sich klammheimlich aus dem Nest davongestohlen hatte, war sie unter Umgehung des Haupttors mithilfe ihres Schattenstaubs direkt von der Grand Central Station zur Metrostation Louvre – Rivoli gesprungen, die durch einen speziellen Zugang mit dem Museum verbunden war. Selbst wenn die Karte sich als Sackgasse entpuppen sollte, war es auf keinen Fall verkehrt, ein paar Tausend Meilen zwischen sich und den tobenden Altair zu bringen.


    Das Tor, das die Station vom Eingangsbereich des Museums trennte, überwand Echo, indem sie eine Tür auf der einen Seite mit Schattenstaub bestreute und sich so in eine Abstellkammer auf der anderen Seite transferierte.


    Nun knabberte Echo an einem Keks und blätterte in ihrem Zauberbuch, bis sie auf einer abgegriffenen Seite landete, die an den Ecken von den vielen Eselsohren schon ganz kaputt war. Sie kauerte sich hinter eine Säule in der Eingangshalle, sodass sie unsichtbar für die Überwachungskameras war, schluckte den Rest des Kekses hinunter und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Mit einem Finger zeichnete sie eine Avicet-Rune auf den Marmorboden.


    Dann holte sie tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Bei Schatten und bei Licht mög ich gehen ungesehen. Von hier nach dort, an jeden Ort, nur ich allein, so soll es sein.«


    Sobald sie das letzte Wort des Zauberspruchs ausgesprochen hatte, spürte sie, wie tief aus ihrem Innersten Energie abgezogen wurde. Magie forderte ihren Tribut, ein Opfer, um das Gleichgewicht des Universums wieder ins Lot zu bringen, das durch den Zauber aus der Balance geraten war. Es kostete Echo mehr als jemanden, der von Natur aus ein magisches Wesen war wie die Ala, aber der Preis, den sie zahlen musste, war nicht hoch, wenn man bedachte, dass sie dadurch unbemerkt durch den Louvre spazieren konnte. Ein dumpfes Pochen nistete sich in ihrem Hinterkopf ein und würde sich in ein paar Stunden zu üblen Kopfschmerzen auswachsen, doch noch war es nicht so weit.


    Über ihrem Kopf protestierten die Sicherheitskameras mit einem blechernen elektronischen Jaulton, ehe sie herunterfuhren. Das dumpfe Poltern schwerer Körper, die zu Boden sackten, verriet ihr, dass die Nachtwächter zusammengebrochen waren, dahingerafft von einem plötzlichen übermächtigen Schlafbedürfnis. Jetzt hatte sie das Museum für sich – ganz für sich allein. Echo stand auf und schlang sich den Rucksack über die Schultern. Sie hatte Rowan und der Ala versprochen, ihre Mission durchzuziehen, und genau das würde sie auch tun.


    Echo ließ ihre behandschuhten Finger über eine Glasvitrine in der Altorientalischen Sammlung im Richelieu-Flügel gleiten. Es konnte kein Zufall sein, dass die Worte »spitzes Ende« auf der Karte unterstrichen waren. Das musste etwas bedeuten. Vielleicht war es ein Hinweis auf ein Schwert oder sonst etwas Scharfes, Spitzes, das sich seit mindestens hundert Jahren im Louvre befand. Die Nahost-Abteilung, die eine beeindruckende Sammlung von Waffen des Mogulreichs beherbergte, war der beste Ansatzpunkt für ihre Suche – auch wenn sie nicht wusste, wonach genau sie Ausschau halten sollte. Doch als sie die Massen an Exponaten vor sich sah, verließ sie der Mut. Das war ja wie die Nadel im Heuhaufen. Die Karte hatte den Ort auf den Louvre begrenzt, aber mit der passenden Katalognummer wartete sie nicht auf.


    »So ein Mist«, flüsterte Echo und blieb vor einem der Schaukästen stehen, die sie schon ein dutzend Mal eingehend betrachtet hatte. Nichts fiel ihr ins Auge. Keine der Tafeln enthielt irgendwelche Informationen, die auch nur im Entferntesten mit Feuervögeln im Zusammenhang standen. Sie war am Ende ihrer Weisheit.


    Mit einem tiefen Seufzen schloss sie ihre Finger um das Medaillon. In dem Moment, als sie es berührte, stockte ihr der Atem und ein elektrischer Schlag durchzuckte sie, sodass sich die feinen Härchen an ihren Armen aufrichteten.


    In diesem Moment wusste sie, wonach sie suchen musste.


    Dies Zeichen der Liebe führt dein Herz geschwind, murmelte Echo auswendig vor sich hin. Genau wie der Vers auf der Karte. Die Kette fest in der Faust, folgte sie dem seltsamen, beharrlichen Ziehen tief in ihrem Bauch zu einem schlichten Glasschaukasten in einer Ecke. Er enthielt nur einen einzigen Gegenstand, und auf der Infotafel stand lediglich: Herkunft unbekannt.


    Es war ein Dolch, dessen Klinge spitz zulief.


    Echo drückte ihre Handfläche gegen den Glaskasten, und das Medaillon in ihrer anderen Hand wurde so heiß, dass sie es durch den Lederhandschuh hindurch fühlen konnte. Mehrere kleine Vögel waren als Einlegearbeit in den Dolchgriff eingesetzt, die Flügel ausgebreitet wie im Flug, die schwarz-weißen Federn filigran aus Onyx und Perlen herausgearbeitet. Elstern. Der Entwurf war schlicht, die Klinge aus schmucklosem Stahl, und doch war der Dolch das Schönste, was sie je gesehen hatte.


    Echo legte sich das Medaillon wieder um und hatte nun die Hände frei, um sich mit ihrem Glasschneider über den Schaukasten herzumachen. Sie schnitt einen Kreis aus, der groß genug war, dass ihre Hand hindurchpasste, und gab Acht, nicht zu tief einzuschneiden, damit nicht das komplette Ding zu Bruch ging. Natürlich wäre es sauberer und unauffälliger gewesen, die obere Glasplatte der Kastens abzunehmen, sich das Messer zu schnappen und die Scheibe wieder aufzulegen, aber das hätte zu lange gedauert. Ihr Herz schlug im Gleichklang mit dem sanften Pulsieren der Energie des Medaillons an ihrer Brust. Sie musste dieses Elsternmesser ebenso dringend in ihrer Hand halten, wie sie Luft zum Atmen brauchte. Unbedingt. Sofort.


    Echo tippte den Kreis im Glas an und er fiel mit einem befriedigenden Ploppen nach innen. Hastig verstaute sie den Glasschneider in der Seitentasche ihres Rucksacks und steckte eine Hand durch das Loch. Als ihre Finger den Griff des Dolches berührten, jagte eine Hitzewelle durch sie hindurch, deren Wucht ihr den Atem raubte. Sie schloss die Finger um den Griff, und sobald sie ihn fest in der Hand hielt, beruhigte sich die Energie des Medaillons.


    Im Zimmer war es still, doch plötzlich kribbelte die Haut in ihrem Nacken. Sie war nicht allein.


    »Es ist unhöflich, sich an jemand heranzuschleichen«, sagte Echo und bemühte sich, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen. Sie zog den Dolch durch das Loch und achtete darauf, nicht mit dem Armband hängen zu bleiben, das Perrin ihr geschenkt hatte.


    Ein leises Lachen. »Beim nächsten Mal hänge ich mir eine Glocke um, versprochen.«


    Als Echo sich umdrehte, entdeckte sie halb im Schatten verborgen einen jungen Mann, der keine sechs Meter von ihr entfernt stand. Wie hatte er es geschafft, so nah an sie heranzukommen? Nur wenige Leute auf dieser Welt waren schneller und leiser als sie, doch hier stand er an eine Säule gelehnt, als hätte er sich nicht mal anstrengen müssen. Seine Lässigkeit war bedrohlicher als offene Gewalt.


    »Und wer bist du?«, fragte Echo. Bleib ruhig. Er bedroht dich nicht. Noch nicht.


    Als er in einen Streifen Mondlicht trat, der durch die hohen Fenster der Galerie hereinfiel, registrierte sie, dass er unerträglich gut aussah, fast schon klassisch schön. Das Licht ließ seine markanten Gesichtszüge deutlich hervortreten. Er war groß und schlank, doch zugleich kräftig. Haare, so dunkel, dass sie fast schon schwarz waren, fielen über ein paar dezente Schuppen auf seinen Wangenknochen, und seine Augen waren von einem Grün, bei dem Smaragde vor Neid erblasst wären. Er strahlte eine wilde Schönheit aus.


    Wie eine Schlange, kam es Echo in den Sinn. Eine hübsche Viper, die nur darauf wartet zuzuschlagen. Ihr zweiter Drakharin in zwei Tagen. Glück muss man haben.


    »Was soll das?«, sagte Echo und umfasste den Dolch fester. »Zuerst das Einauge und jetzt du. Stellt mir jetzt die versammelte Besetzung von America’s Next Top Dragon nach?«


    Der Drakharin blinzelte sie lediglich an und schwieg.


    »Ganz schön harte Brocken seid ihr«, sagte sie.


    »Wer bist du?«, fragte er, und in seiner Stimme schwang nur gedämpfte Neugier mit, als erwarte er keine Antwort. Umso besser, denn von Echo würde er auch keine bekommen. »Warum erledigt ein Menschenkind Aufträge für die Avicen?« Sein Akzent war schwer einzuordnen. Unter seinen Worten verbarg sich ein Hauch von etwas, was entfernt an Schottisch erinnerte, aber irgendwie auch wieder nicht, wie zum Beispiel das dezent gerollte R, das direkt unter der Oberfläche köchelte.


    »Entschuldige mal«, sagte sie. »Nur, damit du’s weißt: Ich bin so knapp von der gesetzlich festgesetzten Volljährigkeit entfernt.« Sie hielt zwei Finger hoch, die nur ein, zwei Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Der Drakharin gab einen Laut von sich, der einem Lachen nahekam. »Ich hab mir dich ganz anders vorgestellt, Echo.«


    Ihr gefror das Blut in den Adern. Namen hatten Macht. Deshalb wählten sich die Avicen ihre Namen selbst aus. Und wenn Namen tatsächlich Macht besaßen, dann hatte ihr der Drakharin, der vor ihr stand, gerade ein wenig davon genommen.


    »Woher weißt du, wie ich heiße?«


    »Ein kleines Vögelchen hat es mir geflüstert.« Sein Lächeln war wie ein Schlag in die Magengrube. »Was für ein Name ist das überhaupt? Echo …«


    Ein kleines Vögelchen … Ivy und Perrin. In Echo loderte grelle Wut auf. »Meiner eben, du geschuppter Mistkerl.«


    »Ich habe mir sagen lassen, dass du etwas hast, was mir gehört, Echo«, sagte der Drakharin. »Und das hätte ich gerne zurück.« Sie hasste es, wie er immer wieder ihren Namen aussprach.


    »Was? Dieses alte Ding hier?« Echo drehte den Dolch in ihren Fingern. Der Mondschein tanzte über die Vögel auf dem Griff, und eine Sekunde lang sah es so aus, als würden sie mit den Flügeln schlagen.


    Die Augen des Drakharin verengten sich, als er mit zusammengepressten Lippen auf den Dolch starrte.


    »Unter anderem«, sagte er.


    Das Medaillon, wurde Echo klar.


    Sie packte den Dolchgriff so fest, dass sie wusste, sie würde später Abdrücke in der Form von Elstern auf der Handfläche haben. Seit Tagen hatte sie nichts Richtiges mehr gegessen, und sie würde langsam sein, doch ihr blieb keine Wahl. Kämpfen oder fliehen. Dem Selbstvertrauen nach zu urteilen, das seine Körperhaltung ausstrahlte, wusste er zu kämpfen. Gegen ihn hatte sie keine Chance.


    Echo grinste und sagte: »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, du Arsch.«


    Und dann rannte sie.

  


  
    Kapitel 18


    Caius war nicht sicher, was er erwartet hatte, als er das Menschenmädchen traf, dem es gelungen war, dem Anführer seiner Leibgarde zu entkommen, aber das jedenfalls nicht. Im einen Moment war Echo noch da und im anderen schon weg. Es hätte beeindruckend sein können, wäre es nicht so ärgerlich gewesen. Sie war ein Mensch und deshalb hatte er sie unterschätzt. Er stieß einen lautlosen Fluch aus und rannte ihr hinterher. Er würde denselben Fehler nicht zweimal begehen.


    Das Mädchen schien nicht besonders stark oder irgendwie furchterregend zu sein, aber schnell war sie jedenfalls. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit sprang sie über eine Marmorbank hinweg und stürmte an Reihen von Waffen vorüber. Sie war impulsiv – ja, sogar unüberlegt – und das würde ihr zum Verhängnis werden. Und obwohl sie für einen Menschen wirklich schnell auf den Beinen war, war Caius eben kein Mensch, und sie konnte nicht ewig so weiterrennen.


    »Bleib stehen«, rief Caius. Nicht, dass er erwartete, sie würde auf ihn hören. »Ich will dir nichts tun.«


    »Bullshit.«


    Was das jetzt bedeuten sollte, wusste er zwar nicht so recht, aber er hatte so eine Ahnung, dass sie ihn gerade als Lügner bezeichnet hatte. Er wich Vitrinen voller Zeremonienschwerter aus, und es juckte ihn in den Fingern, seine eigenen Klingen zu ziehen. Doch er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass er ihr nichts Böses wollte. Sie hatte sich zwar mit den Avicen verbündet, aber sie war ein Mensch, und das machte einen Unterschied. Die normalen Gefechtsregeln galten hier nicht. Er konnte sie nicht einfach töten und fertig. Sie umzubringen, war bestenfalls schlechte Arbeit und schlimmstenfalls unmoralisch.


    Als Echo um eine Balustrade in der Nähe des Treppenhauses bog, das hinunter zum Haupteingang führte, machte Caius einen Satz und bekam ihre Jacke hinten am Kragen zu fassen, so wie man eine junge Katze im Nacken packt. Ihre Beine gaben nach und sie schlug mit den Knien auf den Marmorboden. Noch im Fallen rollte sie sich ab und riss Caius mit. Sie zog schon ein knochiges Knie an, um ihm zwischen die Beine zu treten, doch er klemmte ihre Beine zwischen seinen ein, drückte sie zu Boden und presste ihre Handgelenke über ihren Kopf. Sie waren so schmal, dass er sie mit einer Hand festhalten konnte. Dann schnappte er sich den Dolch, den sie in der Hand hielt, und steckte ihn sich in den Gürtel.


    »Wie schon gesagt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und fesselte ihre Handgelenke mit einem Lederband, während sie den Kopf hin und her warf und mit den Zähnen nach seiner Hand schnappte. Sie hatte Temperament, das musste man ihr lassen. »Ich will dir nicht wehtun.«


    Echo machte einen letzten Versuch, ihn von sich abzuschütteln, doch er rührte sich keinen Millimeter. Mit einem tiefen Seufzen sank sie zurück auf den Boden und gab nach.


    »Aber du wirst es trotzdem tun«, sagte sie und spannte die Hände an, um zu testen, wie fest die Fesseln saßen. Caius hatte sie straff zusammengezurrt. Aus eigener Kraft würde sie sich nicht befreien können.


    »Wenn du mich dazu zwingst«, sagte Caius und stand auf, wobei er eine Hand auf ihrem Arm hatte. Sie mühte sich ab, auf die Beine zu kommen, aber als Caius sie mit seiner freien Hand stützen wollte, zuckte sie zusammen und wich so weit vor ihm zurück, wie sie nur konnte. Viel war es nicht, doch es war ein Statement. Sie wollte seine Hilfe nicht. »Du hast ganz schön Feuer, Mädchen.«


    »Entsetzlich wild, obschon so klein«, zitierte Echo. Shakespeare. Es war fast schon interessant. Sie zerrte noch einmal an ihren Fesseln. »Ich habe einen Namen, weißt du.«


    »Ja, und einen lächerlichen noch dazu«, sagte Caius und schleppte sie hinter sich her.


    Für jemanden mit seinen Fähigkeiten konnte die Eingangshalle des Museums so gut wie jede andere Tür als Portal dienen. Die Energie Tausender Besucher, die täglich kamen und gingen, machte sie zum idealen Ausgangspunkt für eine Reise ins Dazwischen. Echo ließ die Füße schleifen und war offenbar bestrebt, es ihm so schwer wie nur möglich zu machen, auch wenn sie keinerlei Aussicht auf Flucht hatte.


    »Apropos Namen, du hast mir deinen immer noch nicht gesagt«, hakte sie nach.


    Caius zuckte mit den Schultern. »Du hast mich nicht danach gefragt.«


    Der Name des Drachenprinzen wurde nach der Wahl geheim gehalten, um es den Feinden der Drakharin zu erschweren, sich auf ein bestimmtes Ziel einzuschießen. Nicht einmal die Drakharin, die nach Caius’ Krönung zum Prinzen auf die Welt gekommen waren, kannten seinen richtigen Namen. Dem Mädchen würde er aber nichts sagen – das hoffte er zumindest. Es war ein Wagnis, aber die besten Lügen enthielten ein Körnchen Wahrheit.


    »Ich heiße Caius«, sagte er.


    Das Mädchen murmelte leise irgendetwas vor sich hin von wegen Wichser, obwohl er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, was das alles mit Stiefelputzen zu tun haben sollte. Er bugsierte sie die Treppe hinunter, die zur Eingangshalle führte, und gab Acht, dass sie nicht fiel. Als sie die Mitte des Raums erreichten und sich die Spitze der Pyramide direkt über ihren Köpfen befand, blieb er stehen.


    »Wohin bringst du mich?«, fragte Echo und nickte zu dem breiten Durchgang, der zur Metrostation führte. »Zum Ausgang geht’s da lang.« Sie zögerte kurz. »Idiot.«


    »Lass gut sein«, meinte Caius. Angesichts ihrer Verwirrung konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass du dich bestens mit dem Dazwischen auskennst.«


    »Ja, aber …« Echo blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keine geeigneten Tore. Du wirst dir eine Schwelle irgendwo in den Gängen der Metro oder einen natürlichen Durchgang oder so was in der Art suchen müssen.«


    »Mag sein, dass du das brauchst. Ich nicht.« Er legte den Kopf in den Nacken und bewunderte das Sternenlicht, das durch das Glas über ihnen hereinfiel, während Echo die Augen aufriss. Es gab nicht viele, die in der Lage waren, ohne die Hilfe magischer Pulver und sorgsam ausgewählter Schwellen zu reisen, doch Caius war schließlich nicht ohne guten Grund zum Drachenprinzen ernannt worden. Die Drakharin hatten großen Respekt vor magischen Kräften und er hatte mehr als genug davon. Als er die Magie herbeirief, brandete tief in seinem Innersten Energie auf. Ein Schattenwirbel entlud sich an der Spitze der Pyramide und schwebte herab, um sie einzuhüllen. Das Mädchen versuchte, sich wegzuducken, doch Caius hielt ihren Arm eisern fest.


    »Komm mit, Echo«, sagte er. »Ich bin sicher, deine Freunde werden sich sehr freuen, dich zu sehen.«


    Dann wurde alles schwarz und sie waren verschwunden.

  


  
    Kapitel 19


    Die Dunkelheit des Dazwischen schwand und damit schwand auch Echos Mut. Vor ihr tanzten in reich verzierten Feuerschalen schwarze Flammen zu beiden Seiten eines riesigen Torbogens, der dem im Nest sehr ähnelte. Die eisernen Kreaturen, die ihn bildeten, waren jedoch keine Schwäne, sondern gigantische schwarze Drachen mit erhobenen Häuptern und gefletschten Zähnen, die aus Nüstern und weit aufgerissenen Rachen Rauch ausstießen und deren Hälse sich hoch oben über Echos Kopf umschlangen. Dies musste das Hauptquartier der Drakharin sein.


    Ich bin so was von geliefert, dachte Echo. Oder schon meilenweit drüber hinaus.


    Zwei Wachen, die den Bogen flankierten, nickten Caius zu, als er Echo hindurchschleifte. Sie schluckte. Noch nie zuvor hatte sie einen Feuerdrachen zu Gesicht bekommen, doch die roten Umhänge und goldenen Rüstungen ließen keine Zweifel aufkommen. Als sie die Schwelle zum Hauptgebäude der Burg überschritten, machten die hölzernen Planken unter ihren Füßen unebenen Steinen Platz und Echo geriet ins Stolpern. Caius packte sie so fest, dass die zarten Knochen in ihren Handgelenken laut knackten. Sie keuchte auf und er lockerte seinen Griff – allerdings nur so viel, dass er ihr nichts brach.


    Sie versuchte, den Überblick darüber zu behalten, wohin Caius sie brachte, doch es war unmöglich, das Gewirr der Gänge mit all ihren Kurven und Abzweigungen und die Wendeltreppen von Wyvern’s Keep auseinanderzuhalten – denn es musste Wyvern’s Keep sein, keine andere Festung der Drakharin war derart gewaltig. Wo sie auch hinsah, waren Drachen: Drachen als pompöse Marmorskulpturen mit glänzenden Goldverzierungen, Drachen in grob geschnitzten Holzreliefs, die im Laufe der Zeit glatt geworden waren, Drachen auf Gobelins, die grausame Massaker an Vögeln zeigten. Sie fragte sich, ob er sie vielleicht absichtlich auf einem möglichst umständlichen Weg ans Ziel führte, damit sie die Orientierung verlor. Es würde ihr die Flucht definitiv schwerer machen, sollte sich ihr die Möglichkeit dazu bieten. Allerdings hatte sie so ein komisches Gefühl, dass es nicht dazu kommen würde.


    Desenrascanço, dachte sie. Portugiesisch. Sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen – wie Baron Münchhausen. Siehe auch: etwas, was nicht passieren wird.


    »Also«, sagte Echo mit einer Stimme, die eine Oktave höher klang, als ihr lieb war, »bekomme ich keine Führung?«


    »Dir ist schon klar, dass du für eine Gefangene ein extrem freches Mundwerk hast, oder?«, meinte Caius und warf ihr über die Schulter ein schiefes Lächeln zu. Schön, dann fand wenigstens einer von ihnen ihre missliche Lage unterhaltsam. »Derjenige, der mich beauftragt hat, dich zu suchen, wäre sicher amüsiert.«


    »Muss an meinem natürlichen Charme liegen.« Im Zweifelsfall immer einen auf cool machen! Vielleicht war Caius ja so freundlich, dies als Inschrift auf ihrem Grabstein einmeißeln zu lassen. »Und darf ich fragen, wer dein Auftraggeber ist, oder wäre das zu vermessen?«


    Nach einem kurzen Zögern antwortete Caius: »Der Drachenprinz.«


    Shit. Als sie zur Ala gesagt hatte, sie würde es mit dem Drachenprinzen persönlich aufnehmen, wenn es sein müsste, war das doch nur eine Floskel gewesen, eine kleine Übertreibung. Für ihren Geschmack nahm das Universum alles viel zu wörtlich.


    »Hm, da komme ich mir ja gleich total wichtig vor«, sagte sie und gab sich redlich Mühe, einen unbeschwerten Tonfall anzuschlagen. »Und was heißt das jetzt? Bist du ein Söldner oder so?«


    Caius zerrte Echo eine steile Treppe hinauf, und sie begann schon ernsthaft darüber nachzudenken, ob sie sich vielleicht hinunterstürzen sollte, nur um zu testen, ob sie ihn mit in die Tiefe reißen konnte.


    »Oder so«, sagte er und schleifte sie die letzten paar Stufen hinauf. »Es gibt da eine … Privatangelegenheit, die ich gerne mit dir besprechen möchte, bevor du ihm vorgeführt wirst.«


    »Eine Privatangelegenheit? Willst du mich anbaggern, oder wie? Weil, du bist zwar echt süß, aber einfach nicht mein Typ.« Echo war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen bestimmten Typ hatte, aber wenn ja, dann nicht ihn.


    Vor einer aufwendig mit Schnitzereien verzierten Tür blieb Caius so abrupt stehen, dass Echo in ihn hineinrannte. Sie verkniff sich die Entschuldigung, die ihr ganz automatisch auf den Lippen lag. Sinnlos, supergute Manieren an irgendeinen dahergelaufenen Drakharin-Söldner zu verschwenden. In die Tür aus Kirschbaumholz war eine Szene mit Drachen eingeschnitzt: Seltsame Kreaturen erhoben sich aus dem Meer, die geschuppten Schwänze anmutig zu Schnörkeln verdreht, Biester mit fledermausartigen Flügeln segelten durch die Lüfte, und Wesen, die wie Meerjungfrauen aussahen, spielten auf dem Grund des Ozeans Harfe.


    Er stieß die Tür auf und schleppte Echo in eine verschwenderisch ausgestattete Bibliothek. Alles stand voller Bücher, von einer Wand zur anderen, vom Boden bis zur Decke. Der ganze Raum roch nach altem Papier und der Duft heiß geliebter Bücher lag unverkennbar in der Luft. Echo schloss die Augen und war für den Bruchteil einer Sekunde wieder zu Hause, umgeben von ihren eigenen Büchern, in ihrer eigenen Bibliothek. Die Tür fiel hinter ihr zu, und als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Caius vor sich stehen, die Pupillen im schwachen Schein des Feuers so groß, dass sie das Grün seiner Iris verdrängten. Es war ein hübscher Gedanke gewesen, doch das hier war nicht ihr Zuhause, und sie zweifelte auch immer stärker daran, dass sie ihr Zuhause jemals wiedersehen würde.


    Caius musterte sie einen Augenblick lang schweigend. Das einzige Geräusch im Zimmer war das leise Knistern des Feuers, das im Kamin brannte. Wäre die ganze Situation nicht so furchtbar gewesen, hätte sie es gemütlich gefunden. Caius trat auf sie zu und hob die Hand, um mit einer federleichten Berührung an der Kette an ihrem Hals entlangzufahren. Dann schlang er die Finger darum und riss sie ihr mit solcher Wucht vom Hals, dass Echo nach vorne taumelte. Es sah immer so einfach aus, wenn Leute das in Filmen machten, aber wenn einem eine Kette weggerissen wurde, tat das echt weh.


    »Weißt du, was das ist?« Caius’ Stimme war leise und sanft, doch es lag eine versteckte Schärfe darin. Knautschsamt über Stahl gespannt. Er ließ das Medaillon an der kaputten Kette baumeln und der Feuerschein warf einen warmen Glanz über den Bronzedrachen auf der Vorderseite.


    Echo überkam so ein Gefühl, als wäre die richtige Antwort auf diese Frage nicht das, was sie gleich sagen würde. »Ein Medaillon.«


    »Und weißt du auch, wem dieses Medaillon gehört?«


    Wieder eine Frage, deren Antwort Caius kannte, sie jedoch nicht. Das war ein blödes Spiel.


    »Mir?«, fragte sie. Cool. Cool. Cool.


    »Du machst mir Spaß«, sagte Caius und hielt den Anhänger in der hohlen Hand. »Aber nein, du irrst dich.« Mit undurchdringlicher Miene betrachtete er eingehend die glatte Jade und die verkratzte Bronze, während Echo dastand und sich überflüssig vorkam. »Es ist meines«, sagte er. »Oder war es zumindest mal. Vor langer Zeit.«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also hielt sie den Mund.


    Caius hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Und du hast es gestohlen.«


    Typisch, dachte Echo. Das war das erste und bisher einzige Mal, dass sie wegen Klauen Ärger bekam, und dabei hatte sie dieses Mal gar nichts gestohlen. »Also zu meiner Verteidigung – die alte Frau hat es mir gegeben. Aus freien Stücken, wie ich hinzufügen möchte.«


    Caius legte den Kopf schief. Die Schuppen auf seinen Wangen schimmerten sanft im Schein des Feuers. »Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass es gar nicht ihres war und sie es deshalb auch nicht verschenken konnte?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er Echos gefesselte Hände mit einer Hand, während er mit der anderen das Elsternmesser aus seinem Gürtel zog. Verzweifelt versuchte sie, ihre Hände wegzuziehen, doch er war zu stark. Sie kniff die Augen zu und wartete auf den Schmerz, wenn ihr das Messer ins Fleisch stach. Doch stattdessen gaben ihre Fesseln nach und ihre Handgelenke waren frei. Ganz taub von der mangelnden Durchblutung, fielen ihre Hände schlaff herab. Sie öffnete die Augen. Er hatte ihre Fesseln durchtrennt.


    »So«, sagte Caius noch immer mit dieser sanften Stahlstimme. »Jetzt können wir reden.«


    Echo rieb sich die Handgelenke und wartete. Wenn er reden wollte, sollte er reden.


    »In wessen Auftrag sollst du diese Dinge beschaffen?«, fragte Caius.


    Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht das Recht hatte zu schweigen, aber sie würde so oder so davon Gebrauch machen.


    Caius lehnte sich an einen Ledersessel, der wuchtig genug war, um als Thron bezeichnet zu werden. »Ich weiß, dass du dich nicht aus eigenen Stücken auf die Suche danach gemacht hast. Ich will wissen, wer dich damit beauftragt hat und weshalb.«


    Echo sagte noch immer keinen Ton. Man hatte sie vielleicht gefangen genommen, doch sie hatte nicht vor, kampflos auch nur die kleinste Information über die Avicen herauszurücken. Sie verdankte ihnen so viel – Ivy, Rowan, der Ala. Also presste sie die Lippen zusammen und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen.


    »Sag mir, Echo, was weißt du über den Feuervogel?«


    Sie verkrampfte sich, was Caius, seinen zusammengekniffenen Augen und dem kleinen Kopfnicken nach zu urteilen, nicht entging.


    »Was ist denn der Feuervogel?« Wenn das mit dem Auf-cool-Machen nicht klappt, dachte sie, bleibt immer noch, sich dumm zu stellen.


    Caius stieß sich vom Sessel ab und baute sich viel näher, als ihr lieb war, vor ihr auf. Echo wich einen Schritt zurück und verfluchte sich dafür, doch sie konnte den Drang nicht unterdrücken, ein bisschen Abstand zu ihm zu halten. Caius drängte sie gegen die Tür und hielt ihr die Spitze des Elsternmessers zwischen die Schlüsselbeine.


    »Lüg mich nicht an, Echo.« Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Er berührte mit der Klinge ihre Haut – zu leicht, um zuzustechen, aber fest genug, dass ihr sehr deutlich bewusst wurde, wie nah das Messer war. »Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«


    Echo schluckte und die Klinge drückte stärker gegen die weiche Haut an ihrem Hals. »Ich weiß nicht, was der Feuervogel ist. Das ist nicht gelogen.« Caius verstärkte den Druck des Messers nicht weiter, ließ die Klinge jedoch an ihrem Hals. »Ich sollte das Medaillon und das Messer finden, aber wieso, weiß ich nicht. Zu viele Fragen zu stellen, ist nicht gut fürs Geschäft. Das versteht ein Mann wie du doch sicher.«


    Caius fixierte sie einen Moment lang. Echo hoffte, sie hatte genug Wahrheit mit hineingemischt, um den schalen Geschmack der Lüge zu übertünchen.


    »Ein Mann wie ich«, murmelte er. »Also gut.« Er trat zurück und ließ mit der Klinge von ihrem Hals ab. »Nehmen wir mal an, ich glaube dir. Dann verrate mir nur noch eins: Warum hilfst du, ein Mensch, den Avicen? Ein Volk, das so streng über seine Geheimnisse wacht, würde dich nie als eine von ihnen akzeptieren. Es muss einen anderen Grund geben.«


    »Woher weißt du –«


    Echo presste die Lippen zusammen, aber sie hatte schon zu viel gesagt. Dieser angeheuerte Kerl hatte ihre größte Angst ausfindig gemacht und den Finger direkt in die Wunde gelegt. Verdammt. Verdammt in alle Ewigkeit und noch viel länger.


    Die Lüge lag ihr schon auf den Lippen – sie würde behaupten, die Avicen hätten sich ihre Loyalität mit waschechten amerikanischen Dollars erkauft –, als die Tür hinter ihnen aufflog. Sie krachte Echo in den Rücken und durch die Wucht des Aufpralls wurde sie gegen Caius geschleudert. Er erwischte sie am Oberarm, und für einen kurzen Augenblick waren ihre Gesichter sich so nah, dass sie die kleinen goldenen Sprenkel in seinen grünen Augen sehen konnte. Hastig schob er sie hinter sich, um demjenigen entgegenzutreten, der zur Tür hereingestürmt kam.


    Ein Wachmann stützte sich schwer gegen den Türrahmen und brach dann, die Hände seitlich unter die Rippen gepresst, zusammen. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, und Echo schoss durch den Kopf, dass er vielleicht gerade seine Eingeweide in der Hand hielt. Ihr hob sich der Magen.


    Caius kniete sich neben den Wachmann und stützte ihn. »Ribos«, sagte er. »So heißt du doch, oder?«


    Der Mann nickte, während sich auf seiner fahlen Haut Schweißperlen bildeten.


    »Was ist passiert?«, fragte Caius. Er presste seine Hände auf die des Wachmanns, doch es blutete so stark, dass es kaum einen Unterschied machte. »Wer hat dir das angetan?«


    Echo überlegte, ob sie jetzt vielleicht einen Fluchtversuch wagen sollte, doch wenn sie so auf das frisch vergossene Blut starrte, das sich um den Oberkörper der Wache herum ausbreitete, fragte sie sich, ob es draußen tatsächlich sicherer wäre. Caius schien zumindest halbwegs bei Verstand und momentan das geringere Übel zu sein.


    »Tanith«, stöhnte Ribos. »Ihre Feuerdrachen.« Er hustete und Blut spritzte Caius ins Gesicht. Caius zuckte nicht mit der Wimper. »Es wurde eine Abstimmung anberaumt. Sie tötet alle, die sich gegen sie stellen. Sie will sich selbst zu unserer Anführerin ernennen.«

  


  
    Kapitel 20


    Caius überlegte, ob er Ribos’ Blut von seinen Händen waschen sollte, nachdem er eine andere Wache herbeigerufen hatte, um Echo ins Verlies bringen zu lassen. Er war noch nicht mit ihr fertig, noch lange nicht, doch erst musste er sich um dringlichere Angelegenheiten kümmern. Am liebsten wäre er in den großen Saal gestürmt, mit dem Blut besudelt, das Tanith vergossen hatte, um sich die Stimmen der Edelleute zu sichern, die ihm ihre Treue geschworen hatten. Er wollte ihnen zeigen, was sie getan hatte – und was der Adel mit seiner Feigheit angerichtet hatte.


    Doch er entschied sich, Ribos zusammengekrümmt auf dem Boden seines Arbeitszimmers liegen zu lassen und sich die Hände zu waschen. Diesen Kampf konnte man nicht mit Emotion und Theatralik gewinnen, auch wenn sein Herz mit aller Macht lautstark nach Gerechtigkeit schrie. Er würde einen kühlen Kopf bewahren. Wenn ihm das nicht gelänge, würde Tanith möglicherweise versuchen, eben jenen Kopf von seinem Hals zu trennen.


    Die Feuerdrachen an der Tür wollten ihn nicht einlassen. Er musste sie daran erinnern, dass er – Drachenprinz hin oder her – immer noch ein Edelmann des Hofes war und dass es sein gutes Recht war, den Rittersaal zu betreten, um dort seine Aufwartung zu machen. Die Unaufrichtigkeit hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf seiner Zunge, doch Caius schluckte die Verbitterung hinunter und setzte ein freundliches Lächeln auf.


    Man will mir den Zutritt zu meinem eigenen Hof verwehren, dachte Caius. Allein schon die Vorstellung ist absurd.


    Er wollte überrascht sein von dem, was ihn erwartete, als die Feuerdrachen ihm schließlich doch die Pforten zum großen Saal öffneten, doch alles, was er empfand, war eine abgrundtiefe Resignation.


    Tanith saß auf dem Thron, der eigentlich seiner war, und die purpurfarbene Seide ihres Gewands lag um ihre Füße drapiert wie eine Lache Blut. Ihr Haar war zu mehreren dicken Zöpfen geflochten, die sich auf ihrem Kopf türmten, und ein paar einzelne gelockte Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Der goldene Umhang um ihre Schultern passte perfekt zu dem dünnen Diadem, das sie eigens für den Anlass trug. Caius hegte keinen Zweifel daran, dass sie den Umhang genau aus diesem Grund ausgewählt hatte. Seine Schwester hatte schon immer ein Gespür für den großen Auftritt gehabt. Wie oft hatte er lässig auf diesem Thron gelümmelt, ein Bein über der Armlehne, als würde er ihm gehören. Als wäre er von Rechts wegen sein. Als könne ihm niemand diesen Platz streitig machen. Doch nun saß Tanith dort in all ihrer Pracht und in ihren Wappenfarben. Der Thron gehörte nicht länger ihm. Vielleicht hatte er ihm nie gehört. Vielleicht hätte er sich stärker auf den Feind von innen konzentrieren sollen, statt am fernen Horizont nach etwas zu suchen, das es womöglich doch nur in seiner Vorstellung gab.


    »Dieser Platz ist besetzt«, sagte er. Die Worte waren bedeutungslos. Er wusste es. Tanith wusste es. Die Höflinge, die sich hinter Schichten prunkvoller Gewänder versteckten, wussten es.


    »Ja«, sagte Tanith. »Aber nicht von dir. Nicht mehr.«


    »Du hast nicht lange gefackelt.« Dutzende von Augen huschten zwischen ihm und Tanith hin und her, als wäre dies nicht mehr als ein Sportereignis. Es waren weniger Adelige anwesend, als es eigentlich sein sollten, doch das einzige Indiz dafür, dass es Unstimmigkeiten über Taniths Einberufung einer Abstimmung gegeben hatte, waren ein paar vereinzelte Blutspritzer und schwarze Brandflecken auf dem steinernen Boden. Das sah seiner Schwester ähnlich, jene, die sich gegen sie aussprachen, mit Feuer und Tod zu überziehen. Der Rest zog die Köpfe ein und machte keinen Mucks. Feiglinge. Alles Feiglinge.


    »Ich bin ein paar Stunden weg und schon lässt du dich auf den Thron wählen. Ich bin beeindruckt, Schwester, schwer beeindruckt.«


    Tanith erhob sich und ihre langen Röcke fielen in Kaskaden zu Boden – der Inbegriff königlicher Eleganz. »Es war eine freie und gerechte Wahl, Caius, so wie es bei uns Sitte ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Ribos das auch so unterschrieben hätte.«


    »Sollte mir dieser Name etwas sagen?«


    »Sollte er«, erwiderte Caius. »Er war einer meiner Gardisten und du hast ihn getötet.«


    »Der Zweck heiligt die Mittel. Das war bei den Drakharin schon immer so, seit der Ära des ersten Drachenprinzen.« Gemessenen Schrittes begab Tanith sich von ihrem Podium herab. Ihr Kleid war wunderschön, doch eine Rüstung hatte ihr schon immer besser zu Gesicht gestanden, ebenso wie ihr Kämpfen immer mehr gelegen hatte als Staatskunst. Das würde ihr noch früh genug klar werden, und falls nicht, dann doch den Drakharin, die für sie gestimmt hatten, wenn es ihr eigenes Blut war, das auf Taniths Schlachtfeldern vergossen wurde.


    »Trotzdem«, sagte Caius. Er forderte damit das Schicksal heraus, doch Ribos war loyal gewesen. Er verdiente es, dass Caius ebenso loyal zu ihm stand. »Es erscheint mir wenig gerecht, dass er sterben musste, nur damit du eine Krone bekommst.«


    Tanith blieb auf halber Stecke zwischen Caius und dem Thron stehen. »Gerecht?« Sie lachte. »Genau das hast du nie verstanden. Es geht nicht um richtig oder falsch. Es geht nicht um gut oder böse. Es geht um Macht. Darum, wer sie besitzt und wer nicht. Und jetzt, Caius, hast du sie nicht mehr. Sondern ich.« Sie nickte den Feuerdrachen zu, die die inneren Türen flankierten. »Nehmt ihn fest. Er soll sich im Verlies abkühlen, bis er sich einsichtig zeigt.«


    Caius hob eine Hand und die Wachen hielten inne. Taniths Mund wurde zu einem schmalen Strich. Es waren ihre Feuerdrachen, doch er war ein Jahrhundert lang ihr Prinz gewesen, und alte Angewohnheiten ließen sich nicht so leicht ändern.


    »Das wird nicht nötig sein«, erklärte Caius. Aus dem Augenwinkel sah er zusätzlich zu den beiden hinter ihm vier weitere Feuerdrachen im Saal. Im Notfall konnte er es mit vier, vielleicht fünf von ihnen aufnehmen. Doch wenn Tanith sich einschaltete, dann standen die Chancen schlecht für ihn. Es gab nur einen einzigen Ausweg, egal wie schwer es ihm fiel, es zuzugeben.


    »Du hast recht«, sagte Caius. »Wenn du die Abstimmung für dich entschieden hast, dann bist du die rechtmäßige Inhaberin des Throns. Ich habe mich stets nach Kräften bemüht, den Willen des Volkes zu würdigen, und das werde ich auch jetzt tun.« Mit einer anmutigen Armbewegung verbeugte er sich tief, die Augen niedergeschlagen, wie es sich gehörte. »Du hast gewonnen, Tanith. Glückwunsch.«


    Tanith war in vielen Dingen eine Meisterin. Nur wenige Krieger konnten sich im Kampf Chancen gegen sie ausrechnen und noch weniger waren auf dem Schlachtfeld so gute Strategen wie sie. Ihre Tapferkeit und ihr Wagemut waren legendär. Doch eines hatte Tanith nie richtig gelernt, und zwar die Kunst, eine Lüge zu enttarnen. Nicht einmal wenn sie ihr auf dem Präsentierteller serviert wurde und mit einem gespielt demütigen Kniefall daherkam.


    »Danke, Caius.« Tanith ging die letzten Schritte auf ihn zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, sich aufzurichten. Ihre Hand war warm, sogar durch seinen Waffenrock hindurch. »Ich hatte gehofft, du würdest das genauso sehen wie ich.«


    »Natürlich.« Caius zwang sich zu einem schmalen Lächeln. »Du bist meine einzige Schwester, und egal was passiert, du hast meine Unterstützung.«


    Tanith lächelte und es war fast aufrichtig. »Deine Loyalität ehrt dich, Bruder.« Sie raffte ihre Röcke und drehte ihm den Rücken zu – unter den Drakharin eine Geste des Vertrauens. Jemandem den Rücken zuzuwenden, hieß, man ging fest davon aus, dass er einem nicht ein Messer in selbigen stieß. Es juckte Caius in den Fingern, eines der langen Messer zu ziehen, die er noch immer trug, aber Tanith hatte recht. Nach Drakharin-Maßstäben war es eine gerechte und freie Wahl gewesen. Lächerlich, dachte er. Absolut lächerlich.


    »Nochmals danke, Caius«, sagte Tanith, als sie die Stufen wieder hinaufging. Sie setzte sich auf den Thron, der jetzt ihr gehörte. »Das wäre dann alles.« Es musste ein ganz besonderes Vergnügen sein, ihm diese Worte zurückzugeben und ins Gesicht zu schleudern.


    Mit einer weiteren tiefen und ehrerbietigen Verbeugung nahm Caius ihre Worte als das entgegen, was sie waren: ein Rausschmiss. Sie nickten einander über eine Distanz hinweg zu, die weit mehr betrug als die Länge des Rittersaals. Wenn er nicht bis zum Morgen verschwunden war, dann würde das nächste Blut, das an Taniths Schwert klebte, sein eigenes sein. Die Feuerdrachen öffneten ihm die Türen, und er ging, während ihm die blutroten Augen seiner Zwillingsschwester ein Loch in den Rücken brannten.

  


  
    Kapitel 21


    Die dunklen Ecken und der modrige Gestank des Drakharin-Kerkers waren Ivys einzige Gesellschaft, als sie sich auf den Steinfußboden setzte und zitternd vor Kälte die Arme um die Knie schlang. Von Perrin hatte sie nichts mehr gehört, seit die blonde Drakharin-Kriegerin gegangen war, die goldene Rüstung ganz rot von seinem Blut. Ivy fragte sich, ob er tot war.


    Irgendwo drang Wasser in den Kerker ein, und sie zählte die Tropfen, um sich die Zeit zu vertreiben. Als sie bei fünftausend angekommen war, begann sie sich Sorgen zu machen, dass sie langsam verrückt wurde. Ihre Wange, auf die der einäugige Drakharin sie geschlagen hatte, brannte noch immer. Sie wischte sich übers Gesicht, das mit Blut und Tränen und Rotz verschmiert war. Vielleicht war der Wahnsinn gar nicht so übel. Solange ihr gesunder Verstand sie an diese Hölle fesselte, gab es für sie keine Hoffnung. Der Wahnsinn war möglicherweise der einzige Fluchtweg, der ihr offenstand – wenn auch nur in ihrem Kopf.


    Das Tröpfeln ging stetig weiter und Ivy zählte weiter mit und klammerte sich verzweifelt an die angeschlagenen Überreste ihres Verstands. Sie war gerade mal bis sieben gekommen, als die schweren Eisentüren zum Zugang des Verlieses aufschwangen und sie den schönste Klang auf der ganzen weiten Welt hörte.


    »Hey, mal immer schön langsam! Bevor man so rangeht, lädt man ein Mädchen erst mal auf einen Drink ein.« Echo.


    Ivy warf sich der Stimme entgegen, soweit ihre Ketten es zuließen. Echo war da, in der Festung der Drakharin. Echo hatte sie gefunden. Sie würden fliehen. Sie würden frei sein.


    »Das nennst du durchsuchen? Dass ich nicht lache!«


    Und da verließ Ivy wieder der Mut. Sie ließ sich abermals gegen die Wand sinken und umarmte mit den gefesselten Handgelenken ihre Knie. Es würde keine Flucht geben. Echo war ebenfalls eine Gefangene.


    »Flossen weg!«, schrie Echo.


    Ivy schloss die Augen. Die schweren Schritte von mindestens zwei Paar Stiefeln, die über Stein polterten, und das Öffnen und Schließen einer Zellentür reichten aus, um das Fünkchen Hoffnung auszulöschen, das in ihr aufgekeimt war. Echo war nicht die Rettung. Sie saß genauso hinter Schloss und Riegel wie Ivy. Als das große Kerkertor krachend zufiel, sagte Ivy: »Echo?«


    Ein gedämpfter Fluch drang durch die Finsternis, ehe Echos Gesicht zwischen den Stäben der gegenüberliegenden Zelle erschien.


    »Ivy?« Echo klammerte sich an die Gitterstäbe. »Alles okay mit dir?«


    Ivy kroch nach vorne und spürte durch die Jeans überdeutlich jede Unebenheit des Bodens an ihren aufgeschürften Knien. Über den Gang hinweg trafen sich ihre Blicke und in Ivys Augen brannten Tränen. Sie hatte gedacht, sie hätte sich schon vor vielen Stunden leergeweint, doch da war eine Quelle in ihr, die einfach nicht versiegen wollte. Echo lächelte, wenn auch ihre Unterlippe ein wenig zitterte. Sie besaß die unerschütterliche Selbstbeherrschung derer, die in zu kurzer Zeit zu viel durchgemacht haben, und Ivy beneidete Echo trotzdem darum, unter Druck die Ruhe bewahren zu können.


    »Mir geht’s gut«, sagte Ivy, obwohl es nicht so war – nicht mal annähernd. »Was tust du hier?«


    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ihr hier bin, um dich zu retten?«, meinte Echo.


    »Tu dir keinen Zwang an«, zischte Ivy, »aber wenn du das sagst, werde ich dir eine scheuern.«


    Echo schnaubte. »Von da drüben aus?«


    »Ich gelobe bei allen Göttern, dass ich das irgendwie hinkriegen werde.« Die Ranken des Wahnsinns, die sich bereits um Ivys Verstand geschlungen hatten, zogen sich langsam zurück, zurückgedrängt von ihrem tröstlichen Geplänkel. Es war zwar etwas gezwungen, aber immerhin war es etwas Vertrautes. Ivy klammerte sich daran fest und Echos Stimme wurde zu ihrem Fels in der Brandung.


    »Jetzt mal im Ernst«, meinte Ivy. »Warum bist du hier?«


    »Um es kurz zu machen: Der Drachenprinz hat irgendeinen Idioten damit beauftragt, Jagd auf mich zu machen, weil ich irgendwelchen Schrott geklaut habe«, sagte Echo. »Ich wüsste nur zu gern, wie sie es angestellt haben, mich zu finden.«


    Es war eine harmlose Feststellung, neugierig und ohne den Anspruch auf eine Antwort, doch in Ivys Hals stieg Galle auf. Sie musste wieder an Perrins erstickte Schreie denken und an die unverständlichen Wörter, die er herausgewürgt hatte, als wäre er in seinem eigenen Blut ertrunken. Sie grub ihre Nägel in das weiche Fleisch ihrer Unterarme, als sie sich den Teil von Perrins Befragung ins Gedächtnis rief, der ihr am schlimmsten zusetzte. Sie hatte geschrien, ihn als Lügner beschimpft, als Verräter, als Feigling. Es war ihr egal gewesen, dass er sich so lange wie möglich dagegen gesträubt hatte, dass er ihnen gesagt hatte, Informationen zu verkaufen, sei etwas völlig anderes, als Kinder auszuliefern. Und nun war er seit Stunden verstummt, und Ivy spürte den bitteren Geschmack der Reue für all die Dinge, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte.


    »Das Armband«, sagte Ivy und kniff die Augen fest zusammen gegen die Bilder in ihrem Kopf. »Das Armband, das Perrin dir mitgegeben hat. Damit hat er deine Spur verfolgt. Er wollte es nicht, aber sie haben ihn gefoltert. Sie haben ihn dazu gezwungen.«


    Echo stieß einen Fluch aus und fummelte an ihrem Handgelenk herum. Etwas, was nach Leder und Perlen klang, wurde auf den Boden geschleudert. Ivy schwieg eine Weile, bis die Erinnerung an Perrins Schreie langsam verblasste. Sie lauschte Echos Atem und dessen beruhigender Regelmäßigkeit. Nach ein paar Minuten fühlte sie sich fast wieder normal.


    Echo seufzte und der Klang schwebte sanft durch die Stille des Kerkers. »Weißt du, es kotzt mich langsam an, dass mich ständig einer irgendwo einsperrt.«


    »Was?«, fragte Ivy. »Wer hat dich denn noch eingesperrt?«


    »Altair«, erwiderte Echo. »War ja klar.«


    Ivy zupfte an dem Stroh unter ihren Knien. »Ich würde ja gern sagen, dass mich das überrascht, aber das tut es nicht. Kein bisschen. Null.«


    Echos Lachen war aufrichtig, wenn auch müde. »Ja, ja. Und jetzt halt die Klappe, damit ich mir was einfallen lassen kann, wie ich uns hier raushole. Dieser blöde Fummler von einem Wachmann hat meine Werkzeuge gestohlen.« Sie umklammerte die Gitterstäbe ihrer Zelle und schrie: »Und mit der Ausstattung der Räumlichkeiten hier ist es auch nicht weit her!« Mit einem Wutschnauben setzte sie sich an die Wand, verschränkte die Arme und streckte ihre Beine aus.


    Ivy verstummte und drückte die Stirn gegen das kühle Metall der Gitterstäbe. Bequem war das nicht, aber es erinnerte sie daran, wo sie war und mit wem. Echo war hier und gemeinsam würden sie fliehen. Sie mussten einfach. Anders durfte es nicht sein. Die Sekunden verstrichen, und Stille legte sich dick und schwer auf sie, als würde die Luft durch Ivys Verzweiflung gerinnen.


    »Also«, sagte Ivy. Sie musste etwas hören, irgendetwas anderes als dieses infernalische Tröpfeln. »Wie lautet der Plan?«


    Ivy hörte mehr, als dass sie sah, wie Echo unruhig hin und her rutschte.


    »Keine Ahnung«, gab Echo zu. »Flennen. Panik schieben. Grauenhaft zugrundegehen.«


    Das Lachen, das in Ivys Hals hochblubberte, war nicht zu knapp mit Hysterie vermischt. »Du machst mir ja Mut.«


    »Gern geschehen«, sagte Echo. »Ich hab mich auch voll ins Zeug gelegt.«


    Wieder senkte sich Stille über sie, und Ivy begann, die Tropfen zu zählen. Ein Tropfen, zwei Tropfen, drei Tropfen.


    »Ivy?«


    »Ja?«


    »Was ist mit Perrin passiert?«


    Die Erinnerung an Perrins Schreie, als Tanith wieder und wieder von ihm verlangt hatte, ihr alles über Echo zu sagen, überrollte sie mit voller Wucht. Einen Moment lang stieg Ivy der Geruch von frischem Blut in die Nase, und das Feuer, das aus Taniths Hand emporzüngelte, erleuchtete das Verlies. Sie grub ihre Fingernägel in ihre Handflächen, bis der Schmerz sie wieder zu sich brachte.


    »Ich glaube, sie haben ihn umgebracht.« Ihre Stimme klang wie die eines Fremden. Mit ein bisschen Glück würde die Benommenheit, die sich ihrer langsam bemächtigte, sie bald ganz übermannen, damit sie nichts mehr denken oder fühlen oder fürchten musste. »Er hat sich schon eine ganze Weile nicht mehr gerührt.«


    Echo rappelte sich auf die Knie hoch und streckte eine Hand durch die Stäbe hinüber zu Ivy. Wenigstens hatte Echo die Hände frei, um so etwas zu tun. Ivy zog an ihren Ketten und ließ sie rasseln wie ein Rachegeist. Egal wie sehr sie Echos Hand in ihrer eigenen fühlen wollte, die Sicherheit spüren wollte, dass sie nicht allein sterben würde, vergessen in einer kalten, dreckigen Zelle – die Fußfesseln hielten sie zurück.


    »Es geht nicht«, sagte Ivy und bemühte sich, den immer dicker werdenden Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. »Ich komm nicht hin.«


    Und dann brach sie in Tränen aus, die sich kleine, brennende Pfade durch die Schichten von Rotz und Blut auf ihren Wangen bahnten. Echo flüsterte ihr mit sanfter Stimme tröstenden Unsinn zu, doch Ivy hörte nichts davon vor lauter Schluchzen und diesem gottverdammten Tröpfeln.

  


  
    Kapitel 22


    Ivy«, sagte Echo wieder. Sie rief ihren Namen jetzt seit geschlagenen zehn Minuten, doch Ivy war untröstlich. Ihr Schluchzen war einem leisen, beständigen Schniefen gewichen, und sie weigerte sich, etwas zu sagen.


    »Ivy«, wiederholte Echo in einem rauen Flüsterton. »Es wird alles gut, ich verspreche es. Die Ala und Altair haben bereits die Suche nach dir eingeleitet, als ich fort bin. Sie werden uns finden. Ganz bestimmt.«


    So leise, dass Echo es nicht richtig verstehen konnte, murmelte Ivy etwas. »Was hast du gesagt?«


    Ivy hob den Blick und sah Echo durch die Stäbe in die Augen, räusperte sich und meinte mit einer Stimme, die vom Weinen ganz heiser war: »Ich habe gesagt, sie werden uns nicht holen kommen. Nicht hier. Und Altair hat dich selber in eine Gefängniszelle geworfen, warum sollte er also herkommen und dich hier rausholen?«


    »Weil er in seiner verdrehten kleinen Welt der Einzige ist, der sich mit seinen eigenen Leuten anlegen darf.«


    »Aber du bist keine von seinen Leuten.«


    Unter normalen Umständen hätte Ivy das nie so freiheraus gesagt, doch ein Tag in einem Verlies der Drakharin forderte selbst bei den taktvollsten Menschen seinen Tribut. Und auch wenn die Worte schroff waren, konnte Echo nicht leugnen, dass es der Wahrheit entsprach. Altair lag nichts an ihr. Er tolerierte sie. Und vermutlich war er sogar froh, dass er sie los war.


    »Stimmt.« Echo lehnte sich wieder an die Wand. »Und er lässt es mich nie vergessen.«


    Ivys Gesicht wurde weich und ihre großen schwarzen Augen waren klarer als noch vor ein paar Minuten. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht –«


    »Nein, weiß ich doch. Ist schon okay.« Echo seufzte. »Und du hast recht, er wird nicht nach mir suchen. Wenn es nach Altair ginge, könnte ich hier verfaulen, aber nach dir wird er suchen.« Echo sah zu dem Klamottenberg hinüber, der, wie Ivy ihr mehrfach versichert hatte, Perrin war. »Und ihn.«


    Ivy nickte teilnahmslos und senkte den Blick. »Wenn du meinst.«


    Wieder senkte sich Stille über sie. Echo spürte, wie ihre Hoffnung schwand, ihr durch die Finger rann, Tropfen für Tropfen wie die undichte Stelle, die sie wahnsinnig machte, seit sie ihr aufgefallen war. Wie Ivy es hier unten bei dem steten traurigen Tröpfeln so lange ausgehalten hatte, ohne durchzudrehen, war ihr schleierhaft.


    Die Wärter hatten schon zweimal Schichtwechsel gehabt, seit man sie hierhergebracht hatte, deshalb machte sich Echo nicht die Mühe aufzublicken, als das schwere Eisentor quietschend aufschwang, sondern flocht weiter winzige Halme Stroh zusammen, die sie vom Boden des Kerkers auflas. Schritte von einem einzelnen Paar Stiefel näherten sich. Erst als sie direkt vor ihrer Zelle innehielten, hob sie den Blick. Auf der anderen Seite der Stäbe stand Caius und sah mit unergründlichen grünen Augen auf sie herab. Er hatte sich das Blut von den Händen gewaschen, doch der Stoff seines Waffenrocks war dunkler, wo sich Ribos an ihn gelehnt hatte. Das Blut war vermutlich noch klebrig, wenn man es berührte.


    »Hast du mich schon vermisst?«, fragte Echo. Sie fuhr fort, das Stroh zu flechten, doch ihre Hände waren zu zittrig, um es schön gleichmäßig hinzubekommen. »Du warst vorhin noch so beschäftigt mit dem ganzen Blut, Schock, Tod und so.«


    Caius warf einen flüchtigen Blick hinüber zum Haupteingang. Die Feuerdrachen befanden sich auf der anderen Seite, von diesem Raum hier durch zehn Zentimeter massives Metall getrennt, doch er sprach trotzdem mit gesenkter Stimme. »Es gab eine Änderung in der Geschäftsführung.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Echo und ließ ihren ausgefransten Strohzopf sinken.


    »Mein Vertrag wurde aufgelöst.« Caius ließ einen Ring mit Schlüsseln durch die Gitterstäbe vor ihrer Nase herumklimpern. »Was mich betrifft, bedeutet das, dass du gehen kannst.«


    Echo stemmte sich hoch und ihre Knie knackten widerstrebend. Siebzehn und schon zu alt für diesen Mist. »Darf ich fragen, warum?«


    »Ich wurde vom Drachenprinzen angeheuert, um dich dingfest zu machen. Aber jetzt sitzt jemand anders auf dem Thron – eine Frau diesmal –, und ich kann nicht gerade behaupten, dass ich ein großer Fan ihrer Methoden wäre.«


    »Tanith?«


    Caius wirkte ein wenig erstaunt. »Woher weißt du das?«


    »Ich habe da so Dinger, die nennt man Augen und Ohren.« Echo ließ ihre Füße kreisen, um ihre Durchblutung wieder anzukurbeln. »Irgendwie macht sie keinen sonderlich subtilen Eindruck auf mich.«


    »Über Tanith ist im Laufe der Zeit vieles gesagt worden, aber das Wort ›subtil‹ ist in dem Zusammenhang nie gefallen«, sagte Caius, während die Schlüssel von seinen Fingern baumelten.


    »Ich frage dich noch mal«, sagte Echo. Sie konnte ihre Freiheit fast schon schmecken. Ivy war ganz still geworden und lauschte aufmerksam dem Gespräch. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Das alles hat ausschließlich mit dir zu tun.«


    »Das bringt mich jetzt nicht wirklich weiter. Wunderbar. Wenn du so weitermachst, sind wir morgen noch hier.« Echo legte die Hände um die Gitterstäbe ihrer Zellentür und fixierte Caius. »Aber alles cool. Lass dir ruhig Zeit. Es ist ja nicht so, dass ich abhauen würde.«


    »Ich habe kein Interesse daran, irgendwelche Spielchen mit dir zu spielen, Echo. Du weißt weit mehr über den Feuervogel, als du mir gegenüber zugibst. Du weißt mehr als meine eigenen Gelehrten, und die haben Jahrzehnte damit zugebracht, nach dem winzigsten Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu forschen. Ich glaube, dass du ihm auf der Spur bist, und ich muss wissen, was du herausgefunden hast. Jetzt sofort.«


    Eher hätte Echo ihren Schädel gegen das Gitter ihrer Zelle geschlagen, als die Ala und die Avicen an ein paar Drakharin zu verraten. Nicht nach allem, was sie ihren Freunden angetan hatten. Sie holte Luft, um ihm genau das zu sagen, als er eine Hand hochhielt und sie damit zum Schweigen brachte.


    »Das Schicksal unserer beiden Völker könnte von deiner Antwort abhängen, also wähle deine Worte mit Bedacht.«


    Ivy war mucksmäuschenstill in ihrer Zelle, als würde sie die Luft anhalten, und lauschte gebannt.


    »Sag mir, warum du den Feuervogel überhaupt haben willst«, verlangte Echo. »Und warum mir das nicht scheißegal sein sollte.«


    Caius beugte sich vor und betrachtete sie, seine grünen Augen hart wie Jade. Als er sprach, lag eine ruhige Eindringlichkeit in seiner Stimme. »Ich will, dass dieser Krieg aufhört. Ich will nicht mehr kämpfen. Nicht mehr in die Schlacht ziehen. Kein Blutvergießen mehr. Aber Tanith … sie schwelgt darin. Wenn der Feuervogel dem allen ein Ende bereiten kann, diesem Krieg, der seit Jahrhunderten nichts als Leid und Unheil über unsere Völker bringt, dann will ich ihn finden. Ich wünsche mir Frieden, Echo. Das bedeutet mir mehr als Reichtum, mehr als Ruhm, mehr als mein eigenes Leben.«


    Und damit sperrte Caius einfach so ihre Zelle auf und ließ die Tür mit einem lauten Quietschen aufschwingen. »Und wenn ich mich nicht sehr täusche«, sagte er und warf ihr die Schlüssel für Ivys Zelle und ihre Fußfesseln zu, »dann glaube ich, dass du dasselbe willst.«


    Echo sah Caius an – das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, die feine Falte zwischen seinen Augenbrauen, die blasse Narbe am Rand seiner Lippe, die im Zwielicht des Verlieses kaum zu erkennen war.


    Akrasia, zuckte es ihr durch den Kopf. Wider besseres Wissen handeln. Sie hatte das Gefühl, dass die nächsten Worte aus ihrem Mund die wichtigsten waren, die sie jemals sagen würde.


    »Ja«, sagte sie, »das stimmt.«

  


  
    Kapitel 23


    Bring mir meinen Bruder her.


    Taniths Worte klangen Dorian in den Ohren, als er steifbeinig durch den Wohnturm marschierte, flankiert von zwei Feuerdrachen, die Tanith ihm als Begleiter zugewiesen hatte. Um nicht laut zu schreien, biss er sich mit den Zähnen in das weiche Fleisch auf der Innenseite seiner Wangen. Bring ihn her. Als wäre er ein Hund.


    Obwohl er es ungern zugab – in einem hatte Tanith recht gehabt. Als Hauptmann der königlichen Leibgarde hatte er dem Drachenprinzen Treue und Gehorsam geschworen. Unglücklicherweise trug nun Tanith diesen Titel, und von ihm wurde erwartet, dass er ihre Befehle ebenso treu befolgte, wie er es bei Caius getan hatte. Als ließe sich Loyalität einfach auf jemand anderen übertragen.


    Sein erster Anlaufpunkt mit den Feuerdrachen im Schlepptau war Caius’ Arbeitszimmer gewesen, doch dort hatte er nur die Leiche eines der Wachmänner vorgefunden, die ihm unterstanden. Ribos war ein loyaler Soldat gewesen, standhaft und treu. Ingwertee und Zitronenkuchen hatte er für sein Leben gern gemocht und er hatte ebenso schnell einen bissigen, frechen Spruch auf den Lippen gehabt wie ein freundliches Wort. Und nun war er tot, ein weiteres Opfer auf dem Altar von Taniths Machtgier.


    Bring mir meinen Bruder her.


    Es war ihr erster Befehl an Dorian gewesen, und er konnte den Hohn in ihren blutroten Augen funkeln sehen, als sie ihn ausgesprochen hatte. Vermutlich hatte sie es getan, um ihm deutlich zu machen, wo sein Platz war. Er war jetzt ihr unterstellt und das würde sie ihn nicht vergessen lassen. In ihrer Eigenschaft als neue Herrscherin der Drakharin hatte sie verlangt, dass er Caius holte, und genau das würde er jetzt machen.


    Soll mir keiner nachsagen können, dachte Dorian, dass ich nicht zu meinem Wort stehe.


    Dorian stürmte an den beiden Feuerdrachen vorüber, die das Tor zum Verlies bewachten. Er bog um die Ecke und hielt abrupt inne. Caius stand mit der kleinen Avicin und dem Menschenmädchen auf dem schmalen Korridor zwischen den Zellen. Und sie waren frei.


    »Dorian«, sagte Caius. »Gut, dass du da bist. Wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.«


    »Schon seltsam.« Dorian zog sein Schwert, hielt es jedoch gesenkt. Die Feuerdrachen hinter ihm folgten seinem Beispiel. »Tanith hat mich geschickt, um nach dir zu suchen und sicherzustellen, dass du dich gut benimmst. Man könnte fast meinen, sie traut dir nicht so recht, dass du keinen Ärger anzettelst.«


    »Schon seltsam«, erwiderte Caius, »dass sie zwei ihrer Lakaien mit dir mitschickt. Man könnte fast meinen, sie traut dir nicht so recht, dass du ihrem Befehl auch Folge leistest.«


    Selbst wenn er gewollt hätte, hätte Dorian sich das Grinsen nicht verkneifen können. Caius erwiderte das Lächeln, und Dorians Herz begann, eine verhasste kleine Melodie zu trällern.


    »Alles sehr seltsam«, sagte Dorian. Dann wirbelte er herum und schlug mit einem einzigen flinken Hieb dem einen Feuerdrachen das Schwert aus der Hand. Der andere – eine Frau – wich dem Angriff aus und stach ein Messer durch Dorians Waffenrock, das schräg am Hüftknochen entlang eindrang. Dorian ließ den Knauf seines Schwerts mit voller Wucht auf den Helm der Soldatin niedersausen und sie sackte entwaffnet und wehrlos in einem Haufen glänzenden Metalls zusammen. Nicht wirklich das, was man als Kampf bezeichnen konnte. Tanith wäre sehr enttäuscht gewesen. Aus dem Augenwinkel sah Dorian, wie Caius die Messer zog, die er in einem Gurt am Rücken trug, und mit dem einen dem Feuerdrachen zu seiner Rechten den Hals aufschlitzte, während er das andere durch die ungeschützte Stelle rammte, wo die Platten der Rüstung an Brust und Schultern aufeinandertrafen.


    Es war schon zu Ende, ehe es richtig begonnen hatte. Gedankenverloren trat Caius gegen den Stiefel des einen Feuerdrachen, bevor er über den zusammengesunkenen Körper zu seinen Füßen hinwegstieg. »Tanith hatte ganz recht, an deiner Loyalität zu zweifeln.«


    »Du bist mein Freund, Caius.« Dorian bückte sich, um einen Streifen purpurroten Wollstoffs aus dem Umhang eines gefallenen Feuerdrachen zu reißen, als ihn im Unterleib ein scharfer Schmerz durchfuhr und zusammenzucken ließ. Die Klinge des Feuerdrachen musste tiefer eingedrungen sein, als er gedacht hatte. Er wischte mit einem Stofffetzen das Blut von seinem Schwert und nahm sich einen Moment Zeit, um die Poesie von alledem zu würdigen. Dann sah er Caius in die Augen und ließ den Stofffetzen fallen. »Meine Loyalität stand nie infrage.«


    »Natürlich nicht.« Caius lächelte. »Ich stehe auf ewig in deiner Schuld, aber jetzt muss ich fort.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Dorian. »Wohin gehen wir?«


    »Wir?«


    »Ja. Wir. Also du und ich.« Dann nickte Dorian zu den beiden Mädchen hinüber, die einen sicheren Abstand zum Kampfgeschehen gehalten hatten, seltsamerweise aber keinen Fluchtversuch unternommen hatten. Die wissen wahrscheinlich nicht, wohin, nahm er an. »Und die zwei hier, wie es aussieht – aus irgendeinem Grund, den du mir sicher zu gegebener Zeit erklären wirst.«


    »Ja, natürlich«, sagte Caius und warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Echo deutete ein Winken an, während Ivy unter all dem Ruß und Blut auf ihrem Gesicht nun sogar noch blasser aussah. »Aber, Dorian, eines muss dir klar sein … Wenn du mit mir kommst, kannst du möglicherweise nie wieder zurück. Denn was ich vorhabe, ist nichts anderes als Hochverrat.«


    Dorian verdrehte sein Auge. »Caius, ich habe gerade zwei von Taniths Soldaten ermordet. Ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass der Zug für mich bereits abgefahren ist.«


    »Du könntest alles auf mich schieben«, sagte Caius. »Keiner würde –«


    Dorian hielt Caius sein Schwert vor den Mund und brachte ihn damit zum Schweigen. »Schluss jetzt.«


    Caius zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich habe es schon tausendmal gesagt und werde es noch tausendmal sagen, bis es in deinen Dickschädel reingeht«, erklärte Dorian und senkte sein Schwert, behielt es aber in der Hand. Er hatte so ein Gefühl, dass sie es noch brauchen würden, ehe sie die Festung hinter sich gelassen hätten – und Taniths Einflussbereich. Er sprach jedes Wort überdeutlich aus, damit es auch wirklich bei Caius ankam: »Du. Bist. Mein. Freund. Wo du hingehst, gehe auch ich hin. Und jetzt lass uns abhauen.«

  


  
    Kapitel 24


    Über dem Land jenseits der Festungsmauern lag eine gespenstische Ruhe. Mondlicht huschte übers Meer, das von Sternenlicht gesprenkelt war. Sie hatten es den ganzen Weg bis zum Ufer hinunter geschafft, bevor Caius aufgefallen war, dass Dorian hinkte und bei jedem Schritt eine Blutspur hinter sich herzog. Es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, ohne einen Kratzer zu entkommen, doch Dorian war hart im Nehmen und biss die Zähne zusammen. Tanith würde früh genug merken, dass sie weg waren, und ihre Feuerdrachen wären sicher sofort zur Stelle.


    »Dorian, wenn du so nett sein könntest.« Caius machte eine Handbewegung in Richtung der schäumend auslaufenden Wellen, die die Grenze zwischen dem Strand und dem Meer markierten. »Das Wasser ist mehr dein Element als meines.«


    Dorian kniete sich mit einer Handvoll Schattenstaub am Meeressaum in den Sand, dort wo das Dazwischen pulsierte. »Wo soll’s hingehen?«


    Zum gefühlt allerersten Mal in seinem Leben wusste Caius keine Antwort. Abgesehen von Dorian kannte Tanith ihn besser als jeder andere, und sie kannte ganz gewiss jeden Winkel des Drakharin-Lands genauso gut wie er, wenn nicht sogar besser. Jedes Versteck, jeden sicheren Unterschlupf, jede noch so abgelegene Festung. Wenn sie auf dem Hoheitsgebiet der Drakharin blieben, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie fand. Caius konnte die erwartungsvoll gespannten Blicke der anderen auf sich spüren. Er sollte ihr Anführer sein und hatte keinen Schimmer, was zu tun war. Vielleicht hatte Tanith recht. Vielleicht taugte er nicht zum Anführer, nicht mehr. Vielleicht hatte er den Biss verloren. Wenn er nicht mal dazu imstande war, drei Leute in Sicherheit zu bringen, wie konnte er dann darauf hoffen, eine ganze Nation zum Frieden zu führen?


    Er sah hinab auf seine Hände. Nicht zu fassen, dass er Ribos’ Blut vor nicht mehr als einer Stunde von seinen Händen gewaschen hatte. Er durfte die Drakharin nicht Taniths liebevoller Fürsorge überlassen. Er durfte den zusammengewürfelten Haufen Flüchtiger nicht im Stich lassen, die ihn jetzt brauchten. Und er konnte die Botschaft nicht ignorieren, die Rose hinterlassen hatte – vor so vielen Jahren auf eine Karte gekritzelt. Diese Karte lag auf dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, und ihn durchzuckte ein schmerzhafter Stich der Reue, weil er sie dort hatte liegen lassen. Jetzt blieb ihm nichts mehr von Rose außer seinen Erinnerungen. Aber der Feuervogel war irgendwo da draußen und er würde ihn finden. Für sein Volk. Für Rose. Zum Glück hatte er in all den Jahren, die er an der Macht gewesen war, eines gelernt, nämlich wie man delegierte. Caius räusperte sich. »Echo?«


    »Ja?« Sie blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und ließ den Blick über den Hügel hinter ihnen schweifen, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden. Wurden sie. In der Ferne glänzten goldene Rüstungen. Die Feuerdrachen würden binnen weniger Minuten hier sein.


    Caius konnte kaum glauben, dass er diese Frage gleich stellen würde – andererseits hatte sich alles, was an diesem Tag bislang geschehen war, absolut nicht erklären lassen. »Wohin?«


    Echo drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das fragst du mich?«


    Mit einem Seufzen erwiderte Caius: »Sieht ganz so aus.«


    Er konnte hören, wie die Feuerdrachen in der Ferne heranzogen. Ihnen lief die Zeit davon. Wenn er jetzt gefangen genommen wurde, wenn sie jetzt zur Festung zurückgebracht wurden, dann wäre alles umsonst gewesen. Er würde die einzige Spur verlieren, die ihn zum Feuervogel führen konnte, und auch wenn Tanith sein Leben vielleicht verschonte, so wusste Caius doch, dass sie Dorians Exekution anordnen würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Echo und Ivy hatten für sie keinerlei Wert. Ihre Ergreifung würde ihren sicheren Tod bedeuten und es war schon mehr als genug Blut vergossen worden.


    Echo und Ivy sahen sich ungläubig an. »Warum sollte ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte Echo.


    Die Wachen kamen näher, mit jeder Sekunde, die verstrich, wurden ihre Schritte lauter.


    »Willst du dich mit denen anlegen?«, fragte Caius.


    »Na ja, dir traue ich nicht wirklich«, sagte Echo, die Augen starr auf den Hügel geheftet, auf dessen Kuppe bald die Feuerdrachen auftauchen würden. Ihre Schultern waren angespannt, als wäre sie bereit zu fliehen. Doch wie Caius wusste auch sie nicht, wohin.


    »Ich dir auch nicht«, erwiderte Caius, »aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, oder? Dein Feind ist jetzt auch mein Feind, und so wie ich das sehe, macht uns das zu Verbündeten. Und der Feuervogel ist wichtiger als du und ich.«


    »Echo«, sagte Ivy und zupfte sie am Ärmel. »Können wir nicht einfach nach Hause?«


    »Nein.« Echos Stimme klang traurig. Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Altair hat mich heute schon einmal in eine Gefängniszelle werfen lassen, und ich glaube, seine Begeisterung darüber, dass wir uns gerade mit Drakharin zusammengetan haben, wird sich in Grenzen halten. So was nennt man Verschwörung.«


    »Altair hat dich gefangen gesetzt?«, fragte Caius. »Ich dachte, du wärst auf seiner Seite.«


    »Ja, das hab ich auch gedacht«, erwiderte Echo. »Ich hatte echt einen langen Tag.«


    »Echo«, sagte Ivy. »Das kann man doch nicht als Verschwörung bezeichnen.« Ihre weißen Federn bebten. »Warte mal. Wird das hier eine Verschwörung, oder wie? Wofür oder wogegen verschwören wir uns überhaupt?«


    Dorian, der noch immer im Sand kniete, sah zu ihnen auf. »Das ist ja alles schön und gut, aber wir müssen jetzt wirklich Land gewinnen.« Seine Stimme klang gepresst und er drückte sich eine Hand auf die Seite. Trotz der Dunkelheit konnte Echo erkennen, dass etwas einen Fleck auf seiner bleichen Haut hinterließ, das verdammt nach Blut aussah.


    »Also?«, sagte Caius. »Wie lautet deine Entscheidung?«


    Echo zögerte. Ihr schien das alles zu schnell zu gehen. Die widerstreitenden Gefühle standen ihr klar und deutlich ins Gesicht geschrieben. Eigentlich sollten sie Feinde sein, doch diese Unterscheidung war längst nicht mehr so klar wie noch am Tag zuvor. Wenn er es nicht schaffte, sie zu überzeugen, dass er auf ihrer Seite stand – zumindest jetzt, in diesem Moment –, dann würde sich das Fünkchen Hoffnung, den Feuervogel zu finden, in Luft auflösen.


    »Du kannst das Risiko eingehen, mit mir gemeinsame Sache zu machen«, sagte Caius, »oder du kannst hierbleiben und herausfinden, was Frau Drachenprinz noch alles für dich auf Lager hat. Unser aller Schicksal liegt in deinen Händen.« Er streckte Echo die Hand entgegen. »Und?«


    »Echo …« Ivy ging einen Schritt auf sie zu und auf ihrem Gesicht spiegelten sich Angst und Sorge.


    Echo riss ihren Blick von Caius’ Hand los und sah ihm direkt in die Augen. Sie konnte hören, wie die Feuerdrachen den Hügelkamm erreichten. Jetzt oder nie. Je nachdem, wie Echo sich entschied, würden sie für heute den Kopf aus der Schlinge ziehen, um sich an einem anderen Tag in die Schlacht zu stürzen, oder sie würden hier den Tod finden, am Meeresufer unterhalb der Burg, in der Caius das Licht der Welt erblickt hatte. Er und Dorian waren gute Kämpfer, doch gegen ein ganzes Bataillon Feuerdrachen waren sogar sie machtlos.


    Die Feuerdrachen waren jetzt so nah, dass Caius die einzelnen Gestalten oben auf dem Hügel ausmachen konnte. Es waren über ein Dutzend. Nach mehreren quälenden Minuten nickte Echo.


    »Also gut.« Sie starrte Caius einen Moment lang an, ehe sie ihre kleine, aber starke Hand in seine legte. »Ich wähle das geringere Übel.«

  


  
    Kapitel 25


    Also?« Der silberhaarige Drakharin, den Caius Dorian genannt hatte, hielt das Portal offen, wobei er sein eines Auge fest auf die näher kommenden Feuerdrachen gerichtet hatte. Echo hatte ihn sofort erkannt, nur allzu gut erinnerte sie sich an sein brutales Vorgehen in Kyoto. Ihre Hand noch in der von Caius, hoffte Echo bei allen Göttern im Himmel, dass sie nicht bereuen würde, was sie gleich sagen würde.


    »Straßburg.«


    Das Wort hatte kaum ihre Lippen verlassen, als schon die Dunkelheit des Dazwischen heranrauschte und sich gegen sie warf. Die Rufe der Feuerdrachen wurden von einer schweren Stille verschluckt. Der Aufprall nahm Echo den Atem, und hätte Caius ihre Hand nicht festgehalten, hätte sie sich völlig im freien Fall befunden, als würde sie inmitten eines tosenden Sturms auf dem Meer treiben. Noch nie war sie mit mehr als einer weiteren Person an ihrer Seite durch das Dazwischen gereist, und die Wucht des Übergangs ließ sie fast zusammenbrechen und ihre Knie weich wie Pudding werden, als der Boden unter ihren Stiefeln wegsackte.


    So plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Kaltes, hartes Pflaster materialisierte sich unter ihr. Obgleich sich Echo keinen Zentimeter bewegt hatte, war es, als würde sie im Stehen stolpern. Ihre Augen mussten sich erst an die Helligkeit gewöhnen. Sie konzentrierte sich mehr darauf, was sie hörte und fühlte, als auf das, was sie sah. Fester Stein unter ihren Füßen. Eine Kirchturmglocke, die die nächtliche Stunde läutete. Das sanfte Murmeln eines Flusses, der gegen die Pfeiler einer Brücke schlug.


    »Wo sind wir?«, fragte Ivy.


    Echo bemerkte einen Anflug von Übelkeit in Ivys Stimme. Zum letzten Mal hatte sie so geklungen, als sie beide sich an einer Tüte Halloween-Süßigkeiten überfressen hatten, die Echo aus dem Kmart am Astor Place hatte mitgehen lassen, und hinterher hatte Ivy einen ganzen Regenbogen angekauter Gummiwürmer ausgekotzt. Echo war nicht die Einzige, der die Reise zugesetzt hatte.


    Mit der Hand schirmte sie die Augen ab. Nach der Finsternis des Dazwischen kam ihr die Straßenlaterne über ihnen gleißend hell vor und stach ihr in den Augen. Als Echo die Lichtexplosionen hinter ihren Lidern halbwegs weggeblinzelt hatte, erkannte sie die Brücke – eine der ältesten Straßburgs. Brücken eigneten sich hervorragend als Schwellen, waren sie doch selbst Bauwerke zwischen den Elementen, und das Alter hatte diese hier mächtig gemacht. Zwischen Toren zu springen, ohne sein Ziel zu kennen, war immer ein Wagnis, aber manche Schwellen waren so stark, dass ihr Licht, ihre Anziehungskraft durch die Schwärze bis zu der Person auf der anderen Seite drang. Dorian hatte die Brücke ebenso gefunden wie sie ihn.


    »Wir sind in Straßburg«, sagte Echo. »Bei den Gedeckten Brücken mitten in der Altstadt, um genau zu sein.«


    »Eine gute Wahl«, sagte Caius, als könne er in puncto gute Wahl nicht ganz mit Echo mithalten. Sowohl er als auch Dorian schienen von ihrem Trip durch das Dazwischen gänzlich unbeeindruckt und dafür hasste Echo sie ein klein wenig. »Straßburg ist eines der wenigen neutralen Pflaster Westeuropas. Weder die Avicen noch die Drakharin patrouillieren hier regelmäßig.«


    »Stimmt.« Echo wischte ein paar Halme Stroh weg, die noch an ihrer Jeans hingen. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich hierher wollte.«


    Langsam wurde ihr klar, dass Caius’ verwirrtes Gesicht das einer Person war, die Verwirrung nicht gewohnt war. Es war fast schon liebenswert. Fast.


    »Nein?«, fragte Caius. »Warum dann?«


    »Jasper«, sagte Echo.


    Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt, hakte sich bei Ivy unter und vertraute darauf, dass die Drakharin schon mitkommen würden. Wenn sie derart verzweifelt waren, einem Menschenmädchen zu folgen, obwohl sie die beiden genauso gut in eine Falle der Avicen hätte locken können, dann wussten sie echt nicht, wo sie hinsollten. Zurück nach Hause konnten sie nicht – allerdings konnte sie das ebenso wenig.


    Sie liefen durch die engen Kopfsteinpflastergassen, wo zu dieser späten Stunde keine Fußgänger mehr unterwegs waren, die ihnen neugierige Blicke hätten zuwerfen können. Echo zählte mit, wie oft die Glocken oben im Turm des Münsters schlugen. Es war fast Mitternacht. Obwohl ihr Taipeh eine Ewigkeit her zu sein schien, war es doch erst Mitte der Woche. Die Bewohner Straßburgs lagen friedlich in ihren Betten und bekamen nichts mit von dem ungewöhnlichen Quartett, das durch ihre Straßen zog. Echo warf einen Blick auf ihre Drakharin-Begleiter, deren lederne Waffenröcke sich ziemlich gut in das mittelalterliche Stadtbild von Straßburg einfügten. Die Nacht tauchte die Straßen in Blau- und Schwarzschattierungen, und Dorians helles Haar strahlte wie ein Leuchtfeuer, während Caius mit seinen dunklen Haaren und dem dunklen Gewand mit den Schatten verschmolz.


    »Wo bringst du uns hin?«, fragte Caius. Mit seinen langen Beinen schloss er mühelos zu ihnen auf.


    »Zu Jasper.« Echo hätte mehr Informationen herausrücken können, doch ihr war gerade nicht danach. Es war kindisch, aber sie hatte einfach keinen Bock.


    Ivy entzog Echo ihren Arm und blieb ein paar Schritte zurück. Seit sie die Burg hinter sich gelassen hatten, hielt sie einen gewissen Sicherheitsabstand zu den Drakharin, und als Dorian jetzt in Ivys Richtung sah, verkrampfte sie sich und verschränkte steif die Arme. Irgendetwas war auch zwischen den beiden vorgefallen, wurde Echo klar, und sie nahm sich fest vor, Ivy später danach zu fragen.


    Seit sie bei der Brücke angekommen waren, hatte Dorian kein Wort gesagt und gab sich anscheinend damit zufrieden, Caius das Reden zu überlassen. Sein Gesicht war abgespannt und bleich, und die Wunde, auf die er zuvor die Hände gepresst hatte, blutete noch immer. Echo hoffte nur, er würde keine blutigen Fußabdrücke hinterlassen. Eine Blutspur, die von A nach B führte, wäre einen Tick zu auffällig. Caius hatte Dorian seine Hilfe angeboten, doch der hatte seine Hand weggeschoben und auf Drakhar hastig irgendetwas gemurmelt, was Echo nicht verstanden hatte. Ein seltsames Paar, diese beiden.


    »Also«, sagte Caius und sprach mit gesenkter Stimme, damit es in der Stille der Nacht nicht weithin zu hören war. »Zu Jasper.«


    Er war Echo so nah, dass sein Arm alle paar Schritte ihre Schulter streifte. Sie war sich nicht ganz sicher, weshalb ihr Herz im Takt mit seinen Schritten schlagen wollte, doch sie zog es vor, diesen Umstand zu ignorieren.


    »Wer ist dieser Jasper?«, fragte Caius. »Ein Freund von dir?«


    »Jasper hat eigentlich keine Freunde«, sagte Echo. »Aber er schuldet mir einen Gefallen. Und weil er normalerweise am glücklichsten ist, wenn er irgendetwas tun kann, was gegen das Gesetz ist, stehen die Chancen ziemlich gut, dass er uns Unterschlupf gewährt, bis wir einen Schlachtplan entwickelt haben.«


    Sie näherten sich dem Münster, wo Jasper hoch droben in einem der Türme sein Nest hatte. Echo war froh, dass die Glocken mit ihrem Gebimmel aufgehört hatten. Seit der Reise durchs Dazwischen hatte sie ein hartnäckiges Pfeifen in den Ohren, das vermutlich noch Stunden anhalten würde.


    Sie riskierte einen schnellen Blick hinüber zu Caius. In seinen Augen lag ein verträumter Ausdruck, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg.


    »Ist er ein Avice?«, fragte er.


    »Im Prinzip schon.«


    »Was soll das heißen?«


    Echo schlang die Arme um sich und vergrub ihre Hände unter den Achseln. Es war Frühling, doch die Nachtluft war noch kühl und ihre Lederjacke nicht warm genug. »Das heißt, dass die einzige Seite, auf der Jasper steht, seine eigene ist.«


    »Du meintest, er schuldet dir einen Gefallen?« Caius schien die Kälte nichts anzuhaben. Der Glückliche. »Wie kommt’s, dass so jemand in deiner Schuld steht?«


    Echo erlaubte sich ein Lächeln. »Ich habe das Einzige gerettet, was ihm wirklich am Herzen liegt – mehr als alles andere auf der Welt.«


    »Und das wäre?«


    »Sein Leben.«


    Caius sah sie an, als wäre sie ein Mysterium, das er zu durchschauen versuchte. »Das klingt nach einer längeren Geschichte«, sagte er. »Vielleicht kannst du sie mir irgendwann mal erzählen.«


    Echo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


    »Ist er dann auch ein Dieb?«, fragte er. »So wie du?«


    Die Frage klang irgendwie wertend, doch als sie Caius einen bösen Blick zuwarf, sah sie, dass er lächelte. Es wirkte zwar ein wenig müde und zerzaust, aber es war aufrichtig – nicht schadenfroh oder verächtlich – und ließ ihn jünger wirken. Doch so schnell wie das Lächeln gekommen war, war es auch wieder verschwunden. Es war nur der Anflug eines Lächelns gewesen. Ein flüchtiges Nicht-Lächeln.


    »Pass auf, was du sagst«, erwiderte sie und richtete den Blick nach vorne. Sie musste erschöpfter sein, als ihr bewusst war, wenn es bei Caius’ Lächeln derart mit ihr durchging. »Man muss schließlich von irgendwas leben. Und ja, er ist ein Dieb. Unter anderem. Jasper ist eher ein Berufsgauner.«


    »Tja, in der Not frisst der Teufel eben Fliegen, wie es aussieht.«


    Das brachte Caius einen weiteren finsteren Blick von Echo ein. Er hielt die Hände hoch, als wolle er sich ergeben. »War nur ein Witz«, sagte er.


    »Selten so gelacht.« Sie rückte ein Stück von ihm ab, als sie gerade auf dem Platz vor der großen Kathedrale ankamen. Caius war vorher so dicht neben ihr gelaufen, dass sie die Kälte auf einmal wieder deutlicher spürte.


    Echo steckte die Hände in die Taschen und ging auf das reich verzierte Portal zu, von dessen Tympanon die Figuren mit blinden Augen auf sie herabstarrten. Kirchen hatten irgendetwas Beunruhigendes an sich, fand Echo. Alles schien sich dort immer nur um den Tod zu drehen, als hätte jemand vergessen, dass die Grundlage der Religion, für deren Ausübung sie gebaut worden waren, die Auferstehung war.


    »Da sind wir.« Echo winkte mit der Hand vor der Tür herum und spürte das leichte energetische Sirren, das die Anwesenheit von Magie signalisierte. Es fühlte sich wie ein schwacher elektrischer Strom an, fast so, als hätte sie mit den Strümpfen an einem Teppichboden gerubbelt. Nur wenige Male war sie bei Jasper gewesen, doch sie erinnerte sich an das Schutzzeichen am Tor, das zugleich die Funktion einer Alarmanlage erfüllte. Wenn Echo hier herumfuchtelte, musste Jasper reagieren. Irgendwann. Hoffentlich. Falls er zu Hause war. Daran, dass er unterwegs sein könnte, hatte sie bis zu diesem Moment überhaupt nicht gedacht.


    »Echo?« Ivy war nun auch angekommen und lugte ihr über die Schulter. »Was ist, wenn er schläft?«


    »Bestimmt nicht«, erwiderte Echo. »Jasper ist eine ziemliche Nachteule.«


    Die Sekunden verstrichen in Schweigen und Echo verspürte das fiese Zwacken der Hoffnungslosigkeit in ihrem Magen. Selbst wenn er zu Hause sein sollte, gab es keine Garantie, dass er sie reinließ. Warum sollte er auch? Wenn Jasper die kleinen Überwachungskameras checkte, die auf das Portal gerichtet waren – dieselben übrigens, bei deren Manipulation Echo ihm geholfen hatte –, und sie mit zwei Drakharin sah, von denen einer auch noch damit beschäftigt war, alles vollzubluten, wäre es nur klug von ihm, sie abzuweisen. Ihre Verzweiflung wuchs. Und verzweifelte Situationen erforderten drastische Maßnahmen. Sie rannte mitten auf den Platz, die Augen fest auf den Kirchturm des Münsters gerichtet.


    »Jasper!«, schrie sie so laut sie konnte, und ihre Stimme hallte von den Wänden der Häuser wider, die sich dicht an dicht um den Platz drängten. »Jasper, mach die gottverdammte Tür auf!«


    Ivy, Caius und Dorian starrten sie sprachlos an.


    »Jasper!«, brüllte Echo noch einmal. Diesmal reagierte Caius schnell und hatte ihr schon eine Hand auf den Mund gepresst und die andere in den Nacken gelegt, um ihren Ruf zu ersticken, bevor sie überhaupt merkte, dass er sich ihr genähert hatte.


    »Was soll das?«, zischte er. »Willst du die ganze Stadt aufwecken?« Die Hand hinten an ihrem Hals wühlte sich in ihre Haare und seine Nägel gruben sich schmerzhaft in ihre Kopfhaut. »Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Der Rest von uns fällt hier ein wenig aus dem Rahmen.«


    Als wolle der Mond persönlich beweisen, wie recht Caius hatte, rissen die Wolken gerade so viel auf, dass Caius’ Schuppen den schwachen Schein einfingen, der hindurchsickerte. Dabei brach das Licht in eine Million winziger Regenbogen, die über seine Wangenknochen flirrten. Für einen kurzen Augenblick verwandelte er sich in das Schönste, was Echo je von Nahem gesehen hatte. Doch dann zogen die Wolken wieder zu, und alles, was sie sah, waren sein Zorn und seine scharf umrissenen Gesichtszüge, die ihn noch härter wirken ließen.


    Er hielt ihr noch immer den Mund zu, sodass nur undeutliche Laute zu hören waren, als sie etwas sagte. Caius nahm seine Hand nur ganz langsam weg, als hätte er Angst, dass sie gleich wieder losbrüllte.


    Und damit lag er richtig.


    »Jaaasper!«


    »Du hast geklingelt?«


    Vier Augenpaare huschten zu der nun offenen Tür, in der sich, umgeben von warmem gelblichem Licht, die Umrisse einer Gestalt abzeichneten. Dorian hatte sein Schwert gezogen, obwohl es in seiner Hand zitterte, als ob er es nicht richtig festhalten könne. Ivy machte ein Gesicht, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie lieber zu Jasper oder vor ihm wegrennen sollte, und Echo schlug Caius’ Hände fort und stürmte an ihm vorüber zum Kirchentor.


    Die Arme vor der schlanken Brust verschränkt, stand Jasper im Eingang, sündhaft schön trotz seiner Wut. Der warme Braunton seiner Haut schimmerte im gedämpften orangefarbenen Schein der Straßenlaternen und seine weichen, kurzen Kopffedern waren violett, grün und blau gewellt. Jasper war durch und durch ein Pfau und so eine Schönheit, dass nicht einmal sein mürrischer Gesichtsausdruck wie echte Verärgerung, sondern eher wie Dekoration wirkte. Seine abgetragene Jeans und das weiße T-Shirt waren so schlicht, dass sie sich nicht mit dem Rest von ihm ins Gehege kamen – eine äußerst bedachte Kleiderwahl. Hätte Echo jedes Mal einen Dollar bekommen, wenn Jasper darüber jammerte, dass seine Schönheit für ihn ein Kreuz war, das er zu tragen hatte, hätte sie jetzt alle zu einem wunderbaren Steakessen einladen können.


    »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte Jasper.


    »Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Echo lächelte viel zu breit. Jasper guckte noch finsterer drein. Er würde sich nicht bezirzen lassen. Nicht von ihr. Nicht heute Nacht.


    »Interessant, in welchen Kreisen du verkehrst«, meinte Jasper und betrachtete die zwei Drakharin hinter ihr. Echo hätte es nicht beschwören können, doch sie hatte den Eindruck, sein Blick verweilte länger als nötig auf Dorian. Wie jeder gute Dieb hatte Jasper ein Faible für glänzende, hübsche Dinge, und sie schätzte, dass Dorian mit seinen Silberhaaren und dem leuchtend blauen Auge als beides durchgehen konnte: glänzend und hübsch.


    »Ja, das ist eine witzige Geschichte. Wie wär’s, wenn ich sie dir drinnen erzähle?«


    Jasper starrte sie an, als wäre ihr ein zusätzlicher Kopf gewachsen. »Nein«, sagte er und drehte sich um.


    Echo packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


    »Jasper –«


    »Ich habe Nein gesagt, Echo.« Er sah demonstrativ auf ihre Hand, doch sie weigerte sich, ihn loszulassen. Er war ihre letzte Hoffnung, und sie hatte nicht vor, sich so leicht abschütteln zu lassen.


    »Du schuldest mir was.«


    Jasper erwiderte ihren Blick mit einem unverwandten Starren aus seinen goldenen Augen und zuckte nicht mit der Wimper. Als Echo gerade der Gedanke beschlich, dass es unter Dieben vielleicht keine Ehre gab und er sie trotz allem wegschicken würde, ihnen erzählen würde, in der Herberge wäre kein Platz für sie, verdrehte Jasper dermaßen die Augen, dass sie sie fast in seinem Kopf herumkullern hören konnte.


    »Macarons für dich zu besorgen, ist eine Sache – aber das?« Jasper machte eine Geste in Richtung der vier. Sie mussten einen erbärmlichen Anblick bieten. Nach einem weiteren kurzen Zögern stieß er ein ermattetes Seufzen aus.


    Gewonnen, dachte Echo. Jasper hatte ein weicheres Herz, als er je zugegeben hätte.


    »Also gut«, sagte er mit derartiger Leidensmiene und einem solchen Märtyrergehabe, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn sie sein Konterfei hoch droben an den Wänden der Kathedrale neben den Heiligenbildern entdeckt hätte. »Kommt rein. Und tretet euch vorher gut die Füße ab. Ihr seht aus wie ein Haufen Dreck, den man durch den Matsch geschleift und dann angezündet hat.«
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    Hätte jemand Dorian gefragt, wie er in diese Sache hineingeraten war, wäre er sich nicht ganz sicher gewesen, ob er darauf eine Antwort hätte geben können. Zumindest keine zufriedenstellende. Von einem farbenprächtigen Avicen, der in einer Tour darüber lamentierte, dass sie ihm unvermeidlich den Teppich ruinieren würden, wurden sie eine schier endlose Treppe hinaufgeführt.


    Dorian grub seine Finger tiefer in das Fleisch zu beiden Seiten seiner Wunde. Vielleicht war das alles nur ein Traum. Vielleicht würde er jeden Moment aufwachen und sich in seinem Bett wiederfinden, gleich schräg gegenüber von Caius’ Kammer, und später über seinen wirren Albtraum lachen. Doch ein sehr realer Schmerz nagte in seinen Eingeweiden, und er wachte einfach nicht auf.


    Als sie oben ankamen, war Dorian dermaßen benommen, dass er die Stimmen um sich herum nur noch undeutlich wahrnahm. Er musste bei dem Aufstieg mehr Blut verloren haben als auf dem Weg vom Fluss hierher. Um ihn herum stellte Echo alle der Reihe nach vor, aber außer der Hand, die Caius ihm in den Rücken gelegt hatte, um ihn zu stützen, bekam er kaum etwas mit. Er lehnte den Kopf an den Türpfosten, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, nicht umzukippen. In einer Lache seines eigenen Blutes zusammenzubrechen, wäre einfach würdelos.


    »Und wer ist dieses Sahneschnittchen hier?«


    Dorian brauchte eine geschlagene Minute, bis er begriff, dass der Avice mit ihm sprach. Er schob es auf den Blutverlust. Als er sein Auge öffnete, merkte er, dass alle vier ihn anstarrten. Caius stand ihm am nächsten, die Augenbrauen vor Sorge zusammengezogen. Echo sah ihn an wie ein verwundetes Tier am Straßenrand – besorgt, aber nicht übermäßig interessiert an seinem Überleben –, während Ivy ganz unverblümt auf seine Wunde starrte. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie blinzelte, musste es noch übler aussehen, als es sich anfühlte. Jasper dagegen taxierte ihn mit einem amüsierten Zug um den Mund, den man schon fast als Grinsen bezeichnen konnte. Das wäre es vermutlich auch gewesen, wenn Dorian nicht komplett seinen ehemals blütenweißen Teppich vollgeblutet hätte.


    Caius machte den Mund auf und zu, doch seine Worte erreichten Dorian irgendwie nicht. Danach zu urteilen, wie Caius die Lippen bewegte, sagte er vielleicht Dorians Namen. Dorian schloss wieder sein Auge und auf einmal war der Ton wieder da, als könne er sich immer nur auf einen Sinn gleichzeitig konzentrieren. Äußerst ökonomisch. Ohne die Ablenkung durch seine Sehkraft hörte er Caius fragen: »Dorian, alles in Ordnung mit dir?«


    Dorian respektierte Caius. Bewunderte ihn. Gelegentlich fühlte er mehr für ihn, als es sich für einen königlichen Leibwächter geziemte. Doch manchmal musste sogar er zugeben, dass Caius’ Verstand nicht das schärfste Schwert in der Waffenkammer war.


    »Sag mal, geht es mit dir zu Ende, oder wie?«, fragte Jasper. Als wäre das nicht offensichtlich.


    Dorians Antwort war ein wortloses Stöhnen. Er griff sich mit seiner anderen Hand an die Wunde und kleine rote Bluttropfen spritzten auf den Teppich. Nein, dachte er. Nie und nimmer kann das noch schlimmer aussehen, als es sich anfühlt.


    Caius hielt ihn nun mit beiden Armen aufrecht, wofür Dorian dankbar war. Die Gefahr, einfach an der Tür hinunterzurutschen und in einem blutigen Haufen auf dem Boden zusammenzusacken, rückte bedenklich nahe.


    »Er braucht einen Arzt«, sagte Caius und legte einen Arm um Dorians Taille.


    Das ist schön, dachte Dorian.


    Jasper machte einen Schritt auf sie zu, und ohne nachzudenken, presste Dorian sich gegen die Wand, als wolle er sie durchbrechen. Das Narbengewebe in seiner Augenhöhle pulsierte ebenso heftig wie die Wunde in seinem Bauch. Er schloss sein Auge, und einen kurzen, schrecklichen Moment lang befand er sich wieder auf diesem Schlachtfeld mit jenem braun-weiß-gefiederten Avicen, der sich über ihn beugte mit einem blutigen Messer in der einen und dem toten blauen Auge in der anderen Hand. Caius’ Griff verstärkte sich und das brachte ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt. Zittrig holte Dorian Luft. Der metallische Geruch seines eigenen Bluts war merkwürdig tröstlich.


    Jasper hielt inne und streckte ganz langsam die Hände vor, als wollte er versuchen, ein ungestümes Hengstfohlen zu bändigen. Dorian hatte genug Lebensgeister übrig, um sich angegriffen zu fühlen.


    »Ich habe alles Mögliche an medizinischer Ausrüstung da. Zusammenflicken kann ich ihn, aber hübsch wird das nicht. Ich bin kein Heiler.«


    »Aber du«, sagte Echo an Ivy gewandt. »Zumindest machst du gerade die Heiler-Ausbildung. Kannst du ihm nicht helfen?«


    Ivy sah hektisch zwischen Echo und Dorian hin und her. Als ihre Blicke sich trafen, konnte Dorian nicht lesen, was er in ihren Augen sah. Dann nickte sie langsam. »Ja, ich kann ihm helfen.«


    Dorians von Schmerzen benebelter Verstand hatte ihm anscheinend einen Streich gespielt, denn es konnte nicht sein, dass Ivy gerade angeboten hatte, ihm zu helfen, nachdem er so mit ihr umgesprungen war. So gut war niemand. Zumindest niemand, den Dorian kannte. Er versuchte, aus eigener Kraft zu stehen, versuchte, sie zu überzeugen, dass es ihm eigentlich gut ging, doch er geriet ins Wanken und taumelte gegen Caius. Es war alles sehr unrühmlich.


    Jasper sagte irgendetwas zu Caius, doch Dorian musste all seine Konzentration darauf verwenden, sich nicht auf Caius’ Brust zu übergeben. Oder auf seine Stiefel. Oder sonst einen Körperteil von ihm. Erst als er spürte, dass man ihn woanders hinbrachte – wobei er mehr von Caius und Echo getragen wurde, als dass er selbst lief –, begriff er, dass sie darüber gesprochen hatten, ihn auf Jaspers Bett zu legen. Verzweifelt versuchte Dorian zu protestieren. Er war kein Mädchen, das in Ohnmacht fiel und verhätschelt werden musste. Obwohl – wahrscheinlich doch, denn das Nächste, was er mitbekam, war, wie eine Matratze sachte unter ihm nachgab.


    Hände arbeiteten sich durch die Schichten seiner Kleidung, und kalte Luft kribbelte auf seiner bloßen Haut, als sein Hemd aufgeschnitten wurde. Dorian versuchte, die Hände wegzuschlagen.


    »Ich brauche eure Hilfe nicht«, murmelte er undeutlich. Vielleicht würde es ja auf magische Weise wahr werden, wenn er es nur laut sagte.


    »Das klaffende Loch in deinem Bauch, das meine Laken aus ägyptischer Baumwolle ruiniert, sagt mir etwas anderes«, meinte Jasper, der gerade mit Ivy aus dem Raum kam, der wohl das Badezimmer sein musste, beide Arme voll mit Verbandzeug und Salben. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie kurz weg gewesen waren.


    Dorian zuckte zusammen, als ein kalter Lappen auf seine Stirn gedrückt wurde, der ihm die Schweißperlen vom Haaransatz wegwischte. Eine Tasse wurde ihm an die Lippen gehalten, und eine Hand, die zu klein war, um zu Caius oder Jasper zu gehören, stützte seinen Kopf.


    »Trink das«, sagte Ivy und kippte die Tasse leicht. Ein bitterer Geschmack explodierte auf seiner Zunge, und er bemühte sich, nicht zu würgen. Unter dem Medizingeschmack des merkwürdigen Gebräus, das sie ihm da eingeflößt hatte, blieb ein zartes Minzaroma zurück und ließ seinen Magen enthusiastisch gurgeln. Ivy stellte die Tasse beiseite und wandte sich an Caius und Echo, die wie Glucken nicht von seiner Seite wichen. Dorian beschlich allerdings der Verdacht, dass Echo mehr um Ivy besorgt war als um ihn.


    »Macht bitte mal ein bisschen Platz, damit ich arbeiten kann«, sagte Ivy, und Caius, Jasper und Echo gehorchten widerspruchslos. Ivys weiße Federn waren noch immer völlig verdreckt, doch sie klang jetzt selbstbewusster, als Dorian sie bisher erlebt hatte. Er dachte an den Moment, als die Magier, die er engagiert hatte, sie vor ihn gezerrt hatten. Jetzt, da sie frei und in ihrem Element war, kam sie ihm wie ausgewechselt vor. Plötzlich spürte Dorian einen Knoten im Magen, der nichts mit seiner Verwundung zu tun hatte.


    Er blinzelte triefäugig, doch jetzt fiel es ihm nicht mehr ganz so schwer wie noch kurz zuvor, das Auge offenzuhalten. Was immer Ivy ihm da auch eingeflößt hatte, war zwar widerlich, aber äußerst wirksam gewesen. Ihre schmalen Hände gingen schnell und methodisch vor, sie wickelte eine großzügige Bahn Verbandsmull ab und machte sich daran, ihn in handliche Streifen zu schneiden. Als sie begann, die Wunde zu säubern, arbeiteten ihre Finger behutsam und effizient. Der Rest von ihr war noch genauso schmutzig wie bei ihrer Flucht aus Wyvern’s Keep, doch ihre Hände und Unterarme strahlten weiß, ihre Haut und die Federn waren makellos sauber. Sie hatte sich die Hände gewaschen, um die Wunde nicht zu infizieren. Das rührte Dorian eigentümlich an. Er war grausam zu ihr gewesen. Er verdiente ihre Freundlichkeit nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie wollte.


    »Warum?«, fragte er.


    Beim Klang seiner Stimme zuckte Ivy zusammen und kam mit den Fingern an den Rand der Wunde. Vor Schmerzen sog Dorian geräuschvoll die Luft ein. Ivy murmelte eine knappe Entschuldigung und hielt den Blick fest auf die Wunde gerichtet.


    »Warum was?«, fragte sie.


    Er hob den Arm auf der ihr gegenüberliegenden Seite, der durch die Kombination aus Blutverlust und Medizin schwer wie Blei war, um vage auf seine Verwundung zu deuten. »Warum hilfst du mir?«


    Mehrere Minuten lang arbeitete Ivy schweigend vor sich hin, und Dorian gab die Hoffnung auf, eine Antwort zu erhalten. Sie schuldete ihm keine. Er schloss sein Auge und konzentrierte sich darauf, nicht zusammenzuzucken, wenn sie Schmutz aus der Wunde entfernte.


    »Ich bin Heilerin.«


    Beim Klang von Ivys Stimme, die gleichermaßen leise und bestimmt war, öffnete Dorian sein Auge. Mehr sagte sie nicht, als würde diese schlichte Feststellung alles erklären. Die Medizin wirkte weiterhin Wunder, und Dorians Blick klärte sich genug, um zu erkennen, dass der blaue Fleck an ihrer Wange zu einem wütenden Violett erblüht war. Das war sein Werk.


    »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich weiß, aber ich …« Er deutete auf den Bluterguss in ihrem Gesicht.


    »Das habe ich nicht vergessen«, antwortete Ivy, während sie eine Salbe auf die Wunde strich, die anfangs erfrischend kalt war und beim Auftragen auf der Haut stach, bis schließlich nur noch ein leichtes Kühlungsgefühl zurückblieb. Das Fleisch um die Wunde herum wurde taub, als Ivy behutsam mehrere Schichten von Gazestreifen über die Salbe legte.


    »Warum also?« Er stellte nicht die Frage, die ihn eigentlich beschäftigte. Warum bist du so gut zu mir?


    »Weil«, sagte sie und griff nach dem Tape auf dem Nachttisch, »es schon genug Grausamkeit auf der Welt gibt. Da muss ich nicht auch noch meinen Teil dazu beitragen.«


    Ivy riss ein paar Streifen Tape ab, klebte die Ränder des Verbandsmulls damit fest und fixierte sie mit leichtem Druck. Dann wischte sie sich die Hände an dem Handtuch ab, das Jasper ihr gegeben hatte, stand auf, warf einen prüfenden Blick auf ihr Werk und nickte schließlich. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Sie hatte ihn nicht direkt angesehen, nicht ein einziges Mal, und das gab ihm das Gefühl, entsetzlich klein zu sein.

  


  
    Kapitel 27


    Während Echo Ivy zusah, spürte sie, wie jemand sie beobachtete. Sie drehte sich um und stellte fest, dass es Caius war. Er hatte sich in den Ledersessel mit der hohen Rückenlehne neben der Kamineinfassung fallen lassen und saß nicht nur darin, nein, er residierte, als gehöre er ihm. Echo hatte sich auf der Kante eines zu weichen Sofas niedergelassen und kam sich in dem riesigen, offenen Loft von Jasper sehr klein vor. Die Erschöpfung saß ihr in den Knochen, aber wenigstens hatte sie saubere Klamotten an. Nachdem ihr erster gemeinsamer Auftrag mit Jasper in einem unerfreulichen Zwischenfall mit einer Klärgrube geendet hatte, hatte sie ihm ein winziges bisschen Platz für sich ganz unten in einer Schublade seines Kleiderschranks aus den Rippen geleiert. Zuvor hatte sie damals eine geschlagene Stunde damit zugebracht, Schlamm aus seinen Haarfedern zu entfernen, und sie hegte den Verdacht, Jasper hatte sich nur aus purer Dankbarkeit nicht darüber beschwert, dass sie ein wenig Platz beanspruchte. Echo zog die Ärmel ihres Sweaters über die Daumen und erwiderte Caius’ Blick. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ihn noch nie in künstlichem Licht gesehen, und sie musste schon sagen, es war ein beeindruckender Anblick.


    Überall im Loft standen kleine Lampen mit bunten Glasschirmen, die das Zimmer in weiche Rot- und Violetttöne tauchten. In der Festung hatten Caius’ Augen wie smaragdgrüne Flammen gefunkelt, die das Licht der Fackeln einfingen und mit ihm tanzten. Jetzt waren sie so dunkel, dass sie fast gar nicht mehr grün wirkten, als hätte der schwarze Mahlstrom seiner Pupillen die Iris komplett geschluckt. Echo starrte ihn eine Minute lang an, ehe sie merkte, was sie da tat. Hastig riss sie den Blick von ihm los und spürte die verräterische Hitze, die ihr in die Wangen stieg. Sie wandte sich ab, um ihr Erröten zu verbergen, und konzentrierte sich wieder darauf, wie Ivy Dorian versorgte.


    »Deine Freundin hat Talent«, stellte Caius fest.


    Irgendetwas daran, dass sie hier mit ihm beisammensaß, bewirkte, dass Echos Zunge sich zu groß für ihren Mund anfühlte, also nickte sie nur und hielt den Blick geradeaus gerichtet.


    Jasper sortierte unterdessen laut klappernd das Besteck in der Kochnische neu und signalisierte damit, dass er ihr Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen geben wollte. Sie hatte keinen Schimmer, wofür das gut sein sollte, aber das war wohl nicht anders zu erwarten, denn sie hatte meist keine Ahnung, was Jasper dazu bewog, die Dinge zu tun, die er so tat.


    »Ein merkwürdiger Kerl, oder?« Caius’ Stimme war leise, fast konspirativ.


    »Jasper?«, fragte sie und sah ihn schließlich doch wieder an. Er versuchte, Small Talk zu machen. Auch das noch!


    Caius zog eine Augenbraue hoch, als wolle er sagen: Wer sonst? Die Röte kehrte zurück und wie eine Spinne krabbelte Hitze Echos Nacken hinauf.


    »Ja.« Sie nickte. »Ja, ist er.«


    »Ich bin neugierig«, sagte Caius und beugte sich vor, um die Riemen seines Harnischs zu lösen, mit denen die zwei langen Messer auf seinem Rücken festgegurtet waren. »Erzählst du mir jetzt, wie du ihm das Leben gerettet hast? Du kommst mir zu jung vor für solche Abenteuer.«


    Echo merkte, dass sie bei diesen Worten ein bisschen genervt war, und klammerte sich daran fest. Das war besser als Rotwerden. »Ich bin kein Kind mehr.«


    Wenn Verlegenheit nicht unter der Würde eines abgebrühten Drakharin-Söldners gewesen wäre, hätte Echo schwören können, dass es exakt das war, was da kurz über Caius’ Gesicht huschte. Doch als sie blinzelte, war es schon wieder verschwunden.


    »Das sollte keine Beleidigung sein.« Caius legte die Messer auf den Boden neben den Sessel. Echo hasste sich selbst dafür, dass ihr nicht entging, wie seine Brustmuskeln sich unter dem blutdurchtränkten Stoff seines Waffenrocks spannten. Als er zu ihr aufblickte, war das kleine Lächeln auf seinem Gesicht fast schüchtern. »Aber du bist jung. Und ganz bestimmt zu jung, um deine Nächte damit zu verbringen, auf der Flucht vor Drakharin-Soldaten zu sein.«


    »Ich fühle mich gar nicht so jung«, sagte Echo. Es war nicht das erste Mal, dass sie gezwungen gewesen war, um ihr Leben zu laufen, aber die Muskeln in ihren Beinen schmerzten wie nie zuvor. Ein dumpfes Ziehen machte sich in ihrem unteren Rücken bemerkbar und kroch über ihre Wirbelsäule hoch bis zu den Schultern. Hinter ihren Augen hatte ein schwaches Pochen eingesetzt – der Vorbote dafür, dass sie schon bald grässliche Kopfschmerzen haben würde.


    »Das tun die jungen Leute nie«, meinte er sanft.


    Echo wusste nicht, wie sie mit dieser Version von Caius umgehen sollte. Mit Feindseligkeit kam sie irgendwie klar, aber diese neu entdeckte Kameradschaftlichkeit war eigenartig.


    »Und wie alt bist du?«, fragte sie.


    »Wie alt sehe ich denn aus?« Caius’ Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen. Falls er müde war, sah man es ihm nicht an.


    »Viel jünger, als du vermutlich bist.«


    Er schwieg einen Moment lang und das Pling! von Jaspers Mikrowelle ließ Echo zusammenfahren.


    »Ungefähr zweihundertfünfzig«, sagte Caius. »Nach einer Weile fangen die Jahre an zu verschwimmen.« Er zuckte die Achseln, als wäre der Gedanke das Normalste von der Welt. »Und du?«


    Er hatte irgendetwas an sich, was ihr jung und alt zugleich vorkam. Es mangelte ihm an der Würde und dem Ernst der Ala, die Echo immer an eine große Eiche erinnerte, hochbetagt und für die Ewigkeit gemacht. Im Vergleich zu zweihundertfünfzig hätte jede Zahl, mit der Echo hätte auftrumpfen können, läppisch gewirkt, doch die richtige Antwort erschien ihr kläglich inadäquat.


    »Siebzehn.«


    Caius blinzelte so langsam, als koste ihn das Öffnen und Schließen seiner Lider Mühe. »Siebzehn«, keuchte er. »Bemerkenswert.«


    »Wenn du meinst.«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Caius. »Wegen Jasper.«


    »Ach das.« Echo hatte es schon wieder vergessen gehabt. Diese Art, wie Caius so dasaß – nein, lässig im Sessel lag – mit seinen dunklen grünen Augen, seinen noch dunkleren braunen Haaren und seinen markanten Wangenknochen, das machte sie irgendwie langsam, als wäre ihr Gehirn ein wenig eingerostet. Sie schüttelte den Kopf, als könne er von der einfachen Bewegung wieder klar werden. Vergeblich.


    »Ich und Jasper«, begann sie, obwohl es ihr irgendwie nicht gefiel, wie sich das anhörte. Jasper hatte mit ihr geflirtet, aber er flirtete mit allem, was einen Puls hatte. Es gab kein Echo und Jasper. Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, dass Caius nicht glauben sollte, es wäre anders, aber es war ihr wichtig. »Vor ungefähr einem Jahr wurden wir beide damit beauftragt, denselben Gegenstand zu stehlen. Ich hab ihn mir unter den Nagel gerissen, und er ging leer aus, worüber seine Auftraggeber nicht sonderlich begeistert waren.«


    »Was denn?« Caius streckte die langen Beine aus und überkreuzte sie an den Knöcheln, während Echo sich mit der Frage ablenkte, welches Tier mit weißem Fell wohl hatte sterben müssen, um einen Läufer für Jasper abzugeben.


    »Eine Harfe.«


    »Eine Harfe?« Caius klang fast belustigt.


    »Eine Harfe.«


    »Das muss ja mal eine tolle Harfe gewesen sein.«


    »Angeblich verfügte sie über magische Kräfte«, erklärte Echo. »Der Legende zufolge kann man damit, wenn man sie an Bord eines Schiffes spielt, Meerjungfrauen herbeirufen, die einem jeden Wunsch erfüllen. Aber ich glaube nicht an Meerjungfrauen.«


    »Solltest du aber.«


    Und damit wurde Echos Welt mal eben kurz auf den Kopf gestellt. Das schien zurzeit mit alarmierender Häufigkeit zu passieren.


    »Hat es funktioniert?«, fragte Caius. »Das mit der Harfe?«


    Echo zuckte die Achseln. »Ich bin nicht lange genug geblieben, um es mitzukriegen. Hatte alle Hände voll damit zu tun, Jasper aus dem Meer zu fischen. Seine Auftraggeber hatten ihn über Bord geworfen, als er ihnen gestanden hatte, dass ich ihm das Ding direkt vor der Nase weggeschnappt habe.«


    »Die Avicen sind ein wasserscheues Volk«, sagte Caius. Es klang seltsam distanziert, als zitiere er aus einem Lehrbuch.


    »Manche schon, manche nicht so«, meinte Echo. »Jasper kann sich jedenfalls nicht über Wasser halten. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Also hast du das für ihn übernommen.« Caius musterte sie eingehend. Das gefiel ihr nicht. »Nobel von dir.« So wie er es sagte, klang es weniger wie ein Kompliment als vielmehr wie eine Kuriosität.


    »Ich hielt es damals für eine gute Sache«, sagte sie.


    »Sicher.«


    Sie verfielen in ein Schweigen, das gar nicht so unangenehm war. Echo sah sich im Zimmer um und begutachtete die Gemälde an den Wänden – alle zusammengestohlen, alle berühmt, alle abartig wertvoll – und all die Details, die dem Loft eine heimelige Atmosphäre verliehen. In einer Ecke stand ein Plattenspieler, neben dem sich wahllos Schallplatten stapelten. Am Fensterbrett waren japanische Netsuke-Figuren aufgereiht – eine winzige Armee aus geschnitztem Elfenbein. Allesamt Diebesgut. Gedämpfte Stimmen drangen aus der Kochnische herüber, wo Ivy sich zu Jasper gesellt hatte.


    Bevor Echo in Richtung Küchenzeile fliehen konnte, sagte Caius: »Es tut mir leid, dass du in diesen ganzen Schlamassel mit reingezogen wurdest.«


    Sie blinzelte. »Echt?«


    »Echt.«


    »Ich will nur …« Es war schwer, die richtigen Worte zu finden. Es gab so viel, was sie fragen wollte. »Warum?«


    Caius atmete lang und tief durch, bevor er antwortete. »Weil es nicht dein Schlamassel ist.«


    »Und deiner?«, gab Echo zurück. »Ich dachte, du wärst lediglich der angeheuerte Mann fürs Grobe.«


    Wieder stahl sich dieses feine Lächeln auf Caius’ Gesicht. »Wir müssen alle unsere Aufgabe erfüllen. Und bei meiner haben sich einfach die Parameter geändert.«


    Echo zog die Augenbrauen hoch. »Und jetzt gehört also dazu, dass du mit einem Haufen Avicen gemeinsame Sache machst?«


    »Manche Dinge sind wichtiger als die Frage, auf welcher Seite man steht«, erwiderte Caius. »Der … frühere Drachenprinz hat mich damit beauftragt, den Feuervogel zu finden, und von dieser Sache bin ich nach wie vor überzeugt.«


    Das Klirren von Keramiktassen von der Küchenzeile her durchbrach die Stille, doch selbst wenn sie gewollt hätte, hätte Echo den Blick nicht von Caius losreißen können. Die Tatsache, dass sie es gar nicht wollte, stellte allerdings ein Problem dar.


    »Der Drachenprinz«, wiederholte Echo leise. »Wie war er denn so?«


    Caius sah auf seine verschränkten Hände hinab. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht, und es juckte Echo in den Fingern, sie zurückzustreichen. Sie setzte sich auf ihre Hände. Ohne aufzublicken, sagte er: »Ein ziemlicher Idiot.«


    Ein verrücktes Kichern brach aus Echo heraus. »Was?«


    »Er war so damit beschäftigt, nach Bedrohungen von außen Ausschau zu halten, dass er diejenige direkt vor seiner Nase übersehen hat.«


    »Tanith?«


    Caius nickte.


    »Wer ist sie?«


    »Seine Schwester.«


    Echo zog die Beine auf die Couch hoch und setzte sich in den Schneidersitz. Wie musste das wohl sein, fragte sie sich, wenn man derart von jemandem hintergangen wurde, der einen eigentlich lieben sollte – und zwar gänzlich und bedingungslos? Ihre eigene Familie – die biologische, vor der sie davongelaufen war – hatte sie vor langer Zeit eines Besseren belehrt, was die Vorstellung von einer angeborenen, unwiderruflichen Liebe anging, doch die Bindung zwischen Geschwistern hatte sie immer irgendwie für heilig gehalten. So, wie ihre Bindung zu Ivy. »Scheiße«, sagte sie.


    »Das bringt es ganz gut auf den Punkt.«


    »Wie heißt er?«


    Caius setzte sich anders hin, stellte seine langen Beine nebeneinander, überschlug sie dann wieder und rieb sich mit einer Hand im Nacken. »Ich weiß es nicht. Die Drakharin halten den Namen ihres Herrschers vor Außenstehenden streng geheim. Namen besitzen Macht, weißt du.«


    Die Avicen und die Drakharin hatten mehr Gemeinsamkeiten, als ihnen bewusst war. Doch diesen Gedanken behielt Echo für sich. Erzfeinde waren empfindlich, wenn man sie in einen Topf warf. »Das habe ich auch schon gehört.«


    Caius nickte wieder. »Danke«, sagte er leise.


    »Wofür?«


    »Dafür.« Caius machte eine ausladende Handbewegung, die das ganze Loft einschloss. »Dass du uns hierhergebracht hast. Dass du uns geholfen hast, obwohl du das nicht hättest tun müssen.«


    »Mir blieb doch kaum eine Wahl, oder?«


    Caius’ Blick wurde weich und abwesend, als würde er sie ansehen und zugleich durch sie hindurchschauen. »Es gibt immer eine Wahl, Echo. Sogar wenn es eine schlechte ist.«


    »Und was für eine war das hier?«, fragte sie. Bei Ivy und Jasper war es eigentümlich ruhig geworden, und Echo wusste, dass sie zuhörten.


    »Die richtige, hoffe ich.«


    Ivy und Jasper nahmen mit gedämpfter Stimme wieder ihre Unterhaltung auf und Echo war froh darüber.


    »Du bist überhaupt nicht so, wie ich gedacht hatte«, sagte sie. Nun war sie es, die leise sprach, damit nur Caius ihre Worte hören konnte. »Also wenn man bedenkt, dass du ein Drakharin bist, meine ich.«


    Er legte sich die Hände auf den Bauch und lächelte müde. Wenn er lächelte, ließ ihn das jünger erscheinen, als würde sich sein Alter seinem jeweiligen Gesichtsausdruck anpassen, doch nun, da sich feine Fältchen der Erschöpfung um seine Augen legten, wirkte er älter. Er sah zu gut aus, um jemals wirklich einen verhärmten Eindruck zu machen, doch seine Schultern fielen nach vorne, und er ließ sich tiefer in den Sessel sinken und erwiderte Echos Blick mit halb geschlossenen Lidern.


    »Soll ich mich jetzt dafür entschuldigen?«, fragte er.


    Echo schüttelte den Kopf.


    »Was solltest du denn von mir denken, wenn es nach den Avicen geht?«


    »Dass du ein Monster bist.«


    Caius hob eine Augenbraue. »Und, findest du mich monströs?«


    Sie hätte lügen können, doch er hätte es sofort durchschaut. Er schien nicht zu denen zu gehören, die man mit einer Lüge abspeisen konnte. »Der Teufel ist besser als sein Ruf.«


    »Dante.« Caius’ Mundwinkel zuckten einen Tick nach oben. »Du bist sehr belesen, wie ich sehe.«


    »Ich habe viel Zeit in Bibliotheken verbracht.« Es hätte sich falsch anfühlen sollen, etwas so Persönliches vor Caius zu erwähnen, egal wie unbedeutend es war. Hätte. Tat es aber nicht.


    Caius’ Blick ruhte ein paar Herzschläge lang auf ihr, ehe er in sein Hemd griff und das Medaillon herauszog. Echo kribbelte es in den Fingern, so sehr sehnte sie sich danach, es in der Hand zu halten. Wie Jasper hatten schöne Dinge sie schon immer magisch angezogen, aber das hier war anders. Bei diesem Schmuckstück wurde sie das Gefühl nicht los, es sollte ihr gehören, auch wenn sie es nicht hätte erklären können, selbst wenn sie es versucht hätte.


    »Wenn dir das Medaillon früher mal gehört hat, wie kam es dann in dieses Teehaus nach Japan?«, fragte Echo.


    »Ich habe es vor langer Zeit einer Frau geschenkt.« Caius zwirbelte den Anhänger zwischen seinen Fingern und fuhr mit dem Daumen über den Bronzedrachen auf der Vorderseite. »Ich denke mal, dass sie es an jemand anderen weitergegeben hat. Merkwürdige Vorstellung, dass es seinen Weg zu mir zurückgefunden hat.«


    Wirklich merkwürdig. Er hing in der ganzen Sache mit drin. Er hing mit all dem zusammen – dem Feuervogel, dem Medaillon, der Spieluhr, den Karten –, bloß wie genau, darauf konnte sich Echo keinen Reim machen. Doch in seiner Stimme lag eine Endgültigkeit, die keine weiteren Fragen duldete. Vielleicht war er am Morgen mitteilsamer. Oder, überlegte sie, er würde dasselbe von ihr erwarten. Vielleicht war es das Beste, wenn sie ihn nicht mit Fragen löcherte, die er ganz offenkundig nicht beantworten wollte. Auf diese Weise würde auch er nicht mit gleicher Neugier seine Nase in ihre Geheimnisse stecken. Mit einem Seufzen ging sie zum nächsten Thema über. »Hast du den Dolch noch?«


    Caius zog sich die Kette des Medaillons über den Kopf und ließ sie in seinen Schoß fallen. Er musste das kaputte Glied ersetzt haben, bevor er sie aus dem Verlies geholt hatte. Dann öffnete er eine kleine Lederscheide seitlich an seinem Gürtel und nahm den Dolch mit einer einzigen fließenden Bewegung heraus. Wortlos und abwartend sah er von der Waffe zu Echo. Wieder zuckten ihre Finger. Sie wollte den Dolch anfassen, das Gewicht des Hefts in ihrer Hand spüren, die Elstern aus Onyx und Perlen an ihrer Haut. Doch es gab da eine Sache, die sie beschäftigte, seit sie ihn gefunden hatte.


    »Ich versteh’s nicht«, sagte sie. »In dem Medaillon befand sich eine Karte, aber wie soll uns ein Dolch helfen, den Feuervogel zu finden?«


    »Ich weiß es nicht.« Der Satz kam Caius eigenartig schwer über die Lippen, als wäre er nicht an diese spezielle Kombination von Worten gewöhnt.


    »Schon merkwürdig«, überlegte sie laut. Statt nachzufragen, legte Caius den Kopf schief. »Die Elstern auf dem Messer. So nennt die Ala mich manchmal. Ihre kleine Elster.« Sie wusste nicht genau, warum sie das Bedürfnis hatte, ihm das zu erzählen.


    »Elstern.« Seine Stimme war nur ein Murmeln, als würde er mit sich selbst sprechen. Echo kam sich wie das fünfte Rad am Wagen vor. »Sie sind hervorragende Diebe, weißt du?«


    Er wirkte auf einmal unerträglich traurig. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie, sie könne die Person sehen, die er vielleicht gewesen war, vor langer Zeit, ehe der Krieg seinen Tribut gefordert hatte.


    »Und klug sind sie auch«, ergänzte sie.


    Der Hauch eines Lächelns kehrte auf Caius’ Gesicht zurück. »Tatsächlich?«


    Echo nickte. »Und sie sind die einzigen Vögel, die den Spiegeltest bestehen.«


    »Was für ein Spiegeltest?«


    »Das ist eine wissenschaftliche Methode, um die Intelligenz zu messen. Die gewöhnliche Elster ist der einzige Vogel, der in der Lage ist, sein eigenes Spiegelbild zu erkennen.«


    Caius sah wieder auf den Dolch und drehte ihn in den Händen hin und her. »Eure Menschen-Wissenschaftler machen sonderbare Sachen.«


    »Also, als meine Menschen-Wissenschaftler würde ich sie nicht bezeichnen«, gab Echo zurück. »Ich hatte nicht gerade viel zu schaffen mit« – sie machte mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft – »meiner Spezies.«


    Seine einzige Reaktion war ein leises Schnauben. Er hatte nur Augen für den Dolch und die sieben kleinen Elstern, die über seinen Griff flogen. »Warum hast du ihn gestohlen?«, fragte er.


    »Im Medaillon befand sich eine Karte, auf der der Louvre markiert war, und diesem Hinweis bin ich gefolgt.« Echo war sich nicht sicher, wie viel sie ihm erzählen sollte. Sie vertraute ihm nicht, noch nicht, und ihr war klar, dass dieses »von einer unsichtbaren Macht zum Dolch geführt werden« nicht gerade das war, was man als normal bezeichnen würde.


    Caius hielt sich den Dolch vor die Augen und bewegte ihn leicht hin und her, sodass er im Licht funkelte. »Ja, aber warum gerade das hier?«


    »Das ist eine vertrauliche Information«, erwiderte Echo in Ermangelung einer besseren Antwort.


    Er stieß ein kleines Lachen aus. »Weißt du, früher oder später müssen wir anfangen, einander zu vertrauen.«


    Echo lächelte ein wenig. »Kleine Schritte.« Sie beobachtete ihn, wie er das Messer studierte, ganz offenkundig fasziniert von dem Spiel des Lichts auf seiner Oberfläche. »Warum ist es so was Besonderes für dich?«, fragte sie in der Hoffnung, Caius von seinem Thema abzulenken.


    »Ist es nicht«, sagte er. »Es … es erinnert mich nur an jemanden, den ich mal gekannt habe.«


    Auf seinen Worten lastete ein Gewicht, das Echo zu verstehen glaubte. »Ein Mädchen?«


    Eine andere Sorte Lächeln erschien auf seinem Gesicht, doch es lag keine Freude darin. »Geht es nicht immer darum?«


    Echos gesamter Erfahrungsschatz in Sachen Liebe beschränkte sich auf die vergangenen zwei Monate, die sie mit Rowan zusammen gewesen war. Sie fühlte sich jung und unerfahren angesichts von Caius’ Jahrhunderten. »So heißt es jedenfalls.«


    Sie sah zu, wie er mit seinen Fingern über den Griff fuhr und ihn schräg hielt, um das Licht noch besser einzufangen, sodass der Onyx und die Perlen an den Flügeln und am Bauch der Elstern herrlich funkelten. Mit einem Seufzen reichte er ihn ihr mit dem Heft voran. »Da. Wir machen es, wie du gesagt hast. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.« Die Arsch-Anrede ließ er freundlicherweise weg.


    Echo nahm den Dolch und drehte ihn in den Händen hin und her. Wenn die Spieldose sie zum Medaillon geführt hatte und das Medaillon zu diesem Dolch hier, dann musste es eine besondere Bewandtnis damit haben, irgendetwas, das ihr einen Hinweis auf den nächsten Schritt geben würde. Sie untersuchte den Dolch eingehend und nahm sich jedes noch so kleine Detail vor. Das Silber des Griffs war im Laufe der Zeit dunkel angelaufen, aber ansonsten hatte er sich gut gehalten. Die Einlegearbeiten aus Onyx und Perlen glänzten, als wären sie nagelneu, und die Klinge war scharf genug, um durch Haut zu dringen. Mit zusammengekniffenen Augen suchte Echo weiter nach einem Anhaltspunkt.


    Wenn ich etwas in einem Dolch verstecken wollte, wo würde ich das dann hintun?, überlegte sie.


    Systematisch suchte sie mit den Fingern jeden Zentimeter der Oberfläche ab, vom Handschutz zwischen Heft und Klinge bis zu dem abgerundeten Knauf am Griffende. Es gab nicht viele Möglichkeiten, etwas in einem Dolch zu verbergen. Caius verhielt sich ganz still, während sie den Dolch abtastete, und nach ein paar Sekunden hatte sie es: eine Fuge, genau dort, wo der Beschlag wie eine Kappe aufgeschraubt war. Caius beugte sich vor und sah zu, wie sie daran herumnestelte, um es aufzubekommen. Der Beschlag saß ziemlich fest – kein Wunder, er war offensichtlich seit vielen Jahren nicht mehr abgenommen worden. Echo hielt den Griff fest umklammert und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während sie sich die Handfläche daran aufscheuerte. Sie drehte und drehte und drehte, bis die abgerundete Kappe abging.


    Caius glitt von seinem Platz und kniete sich neben Echo. »Und?«, fragte er. »Ist was drin?«


    »Jede Wette, dass da was drin ist.« Sie hielt den Dolch gut fest und schüttelte ihn in der Hoffnung, dadurch zum Vorschein zu bringen, was auch immer sich im Inneren des Griffs verbergen mochte. Ein zusammengerolltes Stück Papier fiel ihr in den Schoß. »Mann, ist das schön, wenn man recht hat.« Sie blickte zu Caius auf und sah, dass er ihr Lächeln erwiderte, die Augen funkelnd vor Neugier. Das Spiel hatte begonnen und sie spielten es gemeinsam. Drakharin hin oder her, vielleicht würde er bei diesem Abenteuer am Ende doch gar keinen so schlechten Partner abgeben.


    Caius nickte zu dem Zettel in ihrem Schoß. »Komm schon, falte ihn auseinander. Vielleicht ist es wieder eine Karte.«


    »Hoffentlich.« Sie legte den Dolch beiseite und entrollte langsam das Papier. Es war alt, genau wie die Karten von Kyoto und Paris, und eine der Ecken zerbröselte unter ihrer Berührung. Als sie das Papier flach auf ihrem Schoß ausgebreitet hatte, erkannte sie binnen Sekunden, was darauf abgebildet war. Es war ein kleiner Ausschnitt von New York, ihrer Heimat. Eine gerade Linie, auf die in der Mitte in ordentlichen Blockbuchstaben FIFTH AVENUE geschrieben stand, teilte die Karte der Länge nach in zwei Hälften. Die Hausnummern entlang der Straße waren so winzig, dass man sie kaum entziffern konnte, doch Echo brauchte sie nicht. Sie wusste auch so, was sie da vor sich hatte. Im Zentrum der Karte war ein Gebäude mit verblichener roter Tinte eingekreist: das Metropolitan Museum of Art. Darunter stand ein weiteres vierzeiliges Gedicht in der Handschrift derselben Person, die auch bei den Hinweisen auf den anderen Landkarten die Feder geführt hatte. Caius beugte sich darüber, um es zu lesen, und sein Atem strich über ihre Hände.


    »Der Vogel, der zur Mitternachtsstund«, rezitierte er, »aus seinen Käfig von Knochen ausbricht, wird sich erheben aus Asche und Blut und bringt die Wahrheit ans Licht.« Er setzte sich auf die Fersen zurück. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


    »Da bin ich genauso schlau wie du«, sagte Echo. »Aber ich werde es herausfinden, verlass dich drauf.« Sie sah Caius in die Augen. »Bist du dabei?«


    Er lächelte wieder, diesmal so breit, dass sie nicht umhin konnte zu registrieren, wie verstörend perfekt seine Zähne waren. Er nickte. »Ich bin dabei.«


    Oh ja, dachte sie. Das Spiel hat definitiv begonnen.

  


  
    Kapitel 28


    Immer wieder war Dorian kurz davor, vom Schlaf übermannt zu werden, doch er wusste, dass er ihm versagt bleiben würde, bis er vor lauter Erschöpfung fast das Bewusstsein verlor. Er hatte zu lange gegen die Avicen gekämpft, zu viel an sie verloren, um in einem ihrer Nester zur Ruhe zu kommen, in dem er sich wie ein gewöhnlicher Verbrecher verstecken musste. Denn genau das war aus ihnen geworden. Gestern noch war Caius ein Prinz gewesen und Dorian der Anführer seiner Leibgarde.


    Wie tief sind die Helden gefallen, dachte er.


    Dorian war nahe dran, in Selbstmitleid zu verfallen, als Jasper mit zwei dampfenden Tassen in der Hand die drei Stufen herunterkam, die das Schlafzimmer – wenn man es denn so nennen konnte – vom Rest des Lofts trennten. Dorians Hand zuckte zum Nachttisch, wo Caius sein Schwert angelehnt hatte.


    Jasper schnalzte missbilligend mit der Zunge, als wäre er ein enttäuschter Schulmeister und Dorian ein unartiger Schüler.


    »Glaub nicht, ich hätte das nicht gemerkt«, sagte Jasper und stellte eine der beiden Tassen auf dem Tischchen ab. »Das wären grauenhaft schlechte Manieren, wenn du hier in meinem Zuhause dein Schwert blankziehen würdest.« Und dann – oh, Schockschwerenot und Pein – zwinkerte Jasper ihm zu. »Schließlich haben wir uns gerade erst kennengelernt.«


    Dorian öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, aber er brachte einfach nichts heraus.


    Jasper schüttelte den Kopf und lächelte. »Zu leicht.« Er setzte sich gefährlich nahe neben Dorians linke Hand auf die Bettkante. Es war nicht seine Schwerthand, doch notfalls würde er sie gebrauchen können. Erst als er die kleinen schmerzhaften Stiche seiner Nägel spürte, die sich in die Handfläche gruben, merkte er, dass sich seine Finger fest zur Faust geballt hatten.


    »Entspann dich«, sagte Jasper. »Ich bin nicht hier, um dir was zu tun.«


    Die Vorstellung war so absurd, dass Dorian sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Als ob du das könntest.«


    Im Nachhinein betrachtet, war das keine sonderlich kluge Wortwahl. Jasper stupste mit dem Finger an die Bandage, die Ivy so behutsam über seiner Wunde angelegt hatte, und Dorian sog scharf die Luft ein, als die Muskeln in seinem Bauchraum sich anspannten.


    »So, damit wäre das auch geklärt.« Jasper hielt Dorian die Tasse hin. »Trink das. Ärztliche Anweisung.«


    Zögernd nahm Dorian die Tasse entgegen. Wenn Ivy ihm Schaden hätte zufügen wollen, hätte sie reichlich Gelegenheit gehabt, aber man konnte nie wissen. Misstrauisch roch er am Inhalt des Bechers.


    »Ist nicht vergiftet.« Jasper verdrehte die Augen. »Gib her.« Er schnappte ihm die Tasse vorsichtig wieder weg und nahm einen Schluck. »Siehst du? Keine Gefahr im Verzug.« Dann streckte er die Zunge heraus und zog eine Grimasse. »Widerlich, aber unbedenklich.«


    Jasper gab den Becher zurück und sah zu, wie Dorian einen kleinen Schluck trank. Es schmeckte bitter, aber lange nicht so schlimm wie Ivys letztes Gebräu. Der Nachgeschmack war diesmal leicht zitronig. Es war wirklich nicht lecker, doch unter Jaspers goldenen Augen schluckte Dorian alles hinunter. Es war lange her, dass Dorian einen männlichen Avicen von Nahem gesehen hatte, und so einer wie Jasper war ihm noch nie untergekommen. Alles an ihm schrie Pfau. Seine Gesichtszüge waren fein und doch maskulin, ein scharfer Kontrast zu dem Farbenwirrwarr seiner Haare, wenn man Avicen-Federn überhaupt so bezeichnen konnte. Die von Jasper funkelten in den vertrauten Blau- und Grüntönen und dem dezenten Gold von Pfauenfedern, doch auch in tiefem Violett und Fuchsien-Nuancen. Seine Haut schimmerte in warmem Braun und passte perfekt zu dem flüssigen Gold seiner Augen.


    »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Jasper mit einer Stimme, die leise und tief und viel zu vertraulich war. Es war eine Schlafzimmerstimme.


    Dorian nippte an Ivys selbst gebrautem Tee und würdigte Jasper keiner Antwort. Die Tasse verbarg nur spärlich seine erröteten Wangen. So helle Haut zu haben wie er, war eher ein Fluch als ein Segen.


    Jasper grinste und nahm einen Schluck von seinem eigenen Tee. Nach ein paar angespannten Minuten sagte er: »Ein ganz schönes Veilchen, das unsere hauseigene Heilerin da hat.«


    Es war keine Frage, also sagte Dorian nichts darauf.


    »Schwer vorstellbar, dass eine so sanftmütige Person wie sie irgendwas getan haben soll, um das zu rechtfertigen.« Jasper sagte das zwar so leichthin, doch der harte Ausdruck in seinen Augen sprach eine andere Sprache. Dorian rutschte unruhig hin und her, soweit das seine momentane Verfassung zuließ, und fragte sich, wie Jasper das wissen konnte. Er hatte versucht, Caius’ Gespräch mit Echo zu belauschen, während Ivy und Jasper in der kleinen Küchenzeile gewesen waren. Vielleicht hatte Ivy es ihm gesteckt.


    Als könne er in Dorians Kopf hineinschauen, sagte Jasper: »Ich kann ganz gut zwischen den Zeilen lesen. Und zwischen euch beiden ist irgendwas vorgefallen – deine Körpersprache spricht Bände.«


    Dorian knurrte in seine Teetasse und spähte über den Rand zur Sitzgruppe hinüber. Caius und Echo waren in eine Unterhaltung vertieft, aber ihre Stimmen waren zu gedämpft, als dass er etwas hätte aufschnappen können.


    Jasper folgte seinem Blick. »Hmm.«


    Dorian erstarrte. Er hatte nicht gedacht, derart leicht durchschaubar zu sein. »Was willst du hier?«


    Jaspers Halbgrinsen kehrte zurück. Dorian identifizierte es als das, was es war. Eine Maske. Ein Gesicht, das man aufsetzte, um seine Geheimnisse nicht preiszugeben.


    »Ich wusste nicht, dass ich einen guten Grund brauche, um mich in meinem eigenen Schlafzimmer aufzuhalten«, sagte Jasper.


    Wenn das so war, dann wollte Dorian ihm nur zu gern das Bett überlassen. Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und versuchte, sich aufzusetzen. Jasper legte seine eine Hand, die ganz warm von der Teetasse war, auf Dorians Brust und drückte ihn zurück in die Kissen. Mit einem beschämenden Mangel an Gegenwehr plumpste Dorian wieder auf die Matratze und der Tee schwappte in seiner Tasse hin und her.


    »Bleib liegen, Junge«, sagte Jasper. »Ich hab’s nicht so gemeint.«


    Es klang fast schon wie eine Entschuldigung – nicht, dass Dorian eine gewollt hätte. Er nippte am Rest seines Tees und betete, dass dieses Gespräch bald zu Ende gehen möge.


    »Außerdem« – Jasper lächelte mit weißen, raubtierhaften Zähnen – »müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn ich mich darüber beschweren würde, einen heißen Typen wie dich in meinem Bett zu haben.«


    Dorian verschluckte sich und hustete seinen Tee aus, der auf seiner Brust landete. Jaspers Grinsen nach zu urteilen, war das exakt die Reaktion, auf die er abgezielt hatte.


    Mit einem wortlosen Schmunzeln stemmte Jasper sich vom Bett hoch, blickte anzüglich auf Dorian herab und meinte: »Trink das ganz aus, bevor du einschläfst. Ich könnte mir vorstellen, dass sich unter all den hübschen weißen Federn unserer kleinen Taube eine gestrenge Herrin verbirgt.«


    Und damit war er verschwunden. Dorian blieb allein zurück, übergossen mit seinem verschütteten Tee und dem unseligen Rosarot seiner Wangen.

  


  
    Kapitel 29


    Das Porzellan des Waschbeckens im Bad hatte weiß gewirkt, ehe Ivy ihre Hände darauf abgestützt hatte. Neben ihrer bleichen Haut sah es nun eher cremefarben aus. Sie atmete tief durch die Nase ein und lockerte ihren eisernen Griff am Waschbecken, indem sie ihre Finger einen nach dem anderen vom dem kalten Porzellan löste. Sie wollte stolz darauf sein, dass sie einen kühlen Kopf bewahrt hatte, während sie Dorians Wunden versorgt hatte, doch alles, was sie fühlte, war Leere.


    Ihr Spiegelbild anzustarren, half auch nicht weiter. Ihre Haut war blass, aber das war nichts Neues. Neu waren allerdings der purpurne Bluterguss auf ihrem rechten Wangenknochen, die Verbrennungen, die auf der empfindlichen Haut ihrer Brust Muster bildeten, und die zahlreichen Kratzspuren in ihrem Gesicht – ein Andenken an Tanith, die sie an den Kopffedern gepackt und seitlich mit dem Gesicht gegen die grob behauene Felswand der Zelle geschleudert hatte. Das Verhör war brutal gewesen, und der blaue Fleck, den Dorian ihr verpasst hatte, war im Vergleich dazu halb so wild. Ivy schluckte schwer und schloss die Augen. Die Dunkelheit machte es nur noch schlimmer. Sofort war alles wieder da – Perrins Schreie und die gespenstische Stille, die eintrat, nachdem er seinen letzten, krächzenden Atemzug getan hatte. Sie schlug die Augen auf. Wenigstens war das Mädchen, das ihr jetzt entgegenblickte, sauber, auch wenn Echos Klamotten ein bisschen an ihr dranhingen. Damit konnte sie leben.


    Nur allein sein konnte sie nicht. Allein sein war schlecht. Allein sein bedeutete, dass sie ihren Gedanken ausgeliefert war, und die waren im Moment keine gute Gesellschaft. Sie strich sich die Federn glatt, so gut es ging, straffte die Schultern und ging hinaus ins Loft.


    Jasper hatte den Tee ins Schlafzimmer gebracht, den sie für Dorian zusammengemischt hatte. Sie hatte dafür verwendet, was sie in Jaspers Schränken finden konnte. Für jemanden, der kein Heiler war, war er bemerkenswert gut ausgestattet, doch der Tee würde nicht viel mehr bewirken können, als den Schmerz zu lindern. Ivy beobachtete, wie sich Jasper aufs Bett neben Dorian setzte.


    Interessant, dachte sie, erstaunt darüber, dass Dorian das überhaupt zuließ.


    Sie überließ die beiden sich selbst und tappte zur Couch, wo Echo und Caius saßen. Er kniete zu ihren Füßen und sie steckten über einem Fetzen Papier auf ihrem Schoß die Köpfe zusammen und wirkten ungewöhnlich vertraut.


    »Störe ich bei irgendwas?«, fragte Ivy. Beim Klang ihrer Stimme sprang Caius auf, ging ein paar Schritte rückwärts, stieß mit den Waden an den Sessel hinter ihm und nahm in einer anmutigen Bewegung wieder seinen Platz ein.


    »Was? Nein.« Echo rutschte eilig ans andere Ende des Sofas und ließ das Papier in ihrer Tasche verschwinden. Erst wollte Ivy fragen, was darauf stand, doch der Drang, sich einfach zu einer kleinen Kugel zusammenzurollen und am besten fünf Jahre lang durchzuschlafen, war stärker als ihre Neugier. Sie würde am nächsten Morgen danach fragen. Echo klopfte auf den Platz neben sich. »Hier. Setz dich.«


    Ivy ließ sich vorsichtig nieder, da ihr alles wehtat. Echos Stirnrunzeln war eine Mischung aus Mitleid und Wut. Ihr Beschützerinstinkt lief gerade auf Hochtouren, und Ivy wurde warm ums Herz, als sie das merkte.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Caius und wies mit dem Kopf in Richtung Bett. Dorians helle Haut nahm eine interessante Rosafärbung an, als Jasper noch irgendetwas zu ihm sagte, ehe er aufstand und ging.


    »Ich hab getan, was ich konnte, mit dem, was ich im Schrank gefunden habe«, sagte Ivy.


    Echo starrte auf den Bluterguss auf Ivys Wange. »Wo hast du dir den denn eingefangen?«


    Ivys Hand zuckte zu ihrem Gesicht und schwebte über dem blauen Fleck. Sie überlegte, ob sie einfach nicht antworten sollte – die Situation war schon heikel genug mit zwei Drakharin, die an einem Ort übernachteten, der doch eigentlich so etwas wie ein geheimer Avicen-Unterschlupf war –, doch ihre Augen verrieten sie, als sie unwillkürlich zu Dorian hinüberwanderten.


    Echo und Caius folgten beide ihrem Blick, und Ivy sah ihnen an, wie sie zwei und zwei zusammenzählten. Wie eine Katze, die sich zum Sprung bereit macht, spannte Echo sich an, doch Ivy legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie. Caius hielt sich ganz bewusst heraus.


    »Nicht«, sagte Ivy.


    Echo sah aufgeregt zwischen Dorian und Ivy hin und her und sprudelte hervor: »Aber er … Aber du … Aber ich kann doch nicht …«


    »Du kannst und du wirst«, sagte Ivy. »Ich will keinen Streit. Nicht jetzt. Also lass stecken.«


    »Danke«, sagte Caius. »Das hättest du nicht tun müssen.«


    Mit Dorian sprechen? Dorian heilen? Dorian nicht umbringen oder ihm zusätzlich körperlichen Schaden zufügen? Ivy wollte Caius fragen, was davon er meinte. Stattdessen erwiderte sie schlicht: »Ich weiß.«


    Caius nickte ihnen beiden zu, erhob sich aus dem Sessel und ging hinüber zu Dorians Bett. Er legte ihm die Hand auf die Stirn, und Dorian regte sich nur schwach, da die beruhigende Wirkung des Heiltees bereits eingesetzt hatte. Mit dem Rücken ans Bett gelehnt, setzte Caius sich auf den Boden. Auch er schloss die Augen. Echo beobachtete ihn so aufmerksam wie ein Habicht.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Ivy.


    Echo sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was meinst du genau? Dass wir auf der Flucht vor den Drakharin sind oder dass wir uns im Haus eines Diebes in Straßburg verstecken oder dass du und ich uns heute Nacht anscheinend ein Sofa teilen?«


    Ivy kniff sich in die Nasenwurzel und versuchte, den Kopfschmerz zurückzudrängen, der direkt hinter ihren Augen aufkeimte. Wenn du es so formulierst … »Wenn ich mich auf eine Sache beschränken soll, dann die Tatsache, dass wir mit zwei Drakharin geflohen sind. Ich traue ihnen nicht.«


    »Na ja, immerhin haben sie uns aus der Festung rausgeholt«, sagte Echo mit einem Achselzucken. »Vielleicht sind sie gar nicht so übel.«


    Diesen Tonfall kannte Ivy. Er erinnerte sie daran, wie Echo einmal eine räudige Katze in den U-Bahn-Tunneln unter der Grand Central Station gefunden hatte, und zwar in jenen, in denen die Ala ihnen zu spielen verboten hatte. Echo hatte die Katze in ihre Jacke gewickelt und sie mit ihren großen braunen Augen, die genauso ernst dreinblickten wie sonst auch, der Ala präsentiert und unschuldig gefragt: »Können wir die behalten?« Caius würden sie nicht behalten. Und Dorian auch nicht. Vor allem nicht Dorian. Ivy legte den Kopf in die Hände und konzentrierte sich darauf, ein- und auszuatmen. Sie übernachtete unter einem Dach mit dem Mann, der maßgeblich an ihrer Gefangennahme beteiligt war.


    Eine Hand auf ihrem Arm riss sie aus ihren Gedanken.


    »Alles okay mit dir?«, fragte Echo.


    Die kurze Antwort lautete Nein. Die lange Antwort auch. Aber ein Nein brachte sie nicht weiter. Nein war zwecklos.


    »So gut, wie’s mir in Anbetracht der Umstände gehen kann«, sagte Ivy. »Ich hatte keine Ahnung, dass dein Leben so aufregend ist.«


    Echo lachte, doch es klang irgendwie unecht, brüchig und erschöpft. »Das hier ist extrem, sogar für meine Verhältnisse.«


    Ivy zupfte an der Quaste eines Kissens. »Echo?«, fragte sie. »Bist du sicher, dass wir ihnen vertrauen können?«


    Echo grub sich tiefer in die Couch, als wolle sie sich zur anderen Seite durchwühlen. »Sicher? Nein, sicher bin ich mir nicht. Aber ich habe so ein Gefühl … Mein Bauch sagt, dass Caius meint, was er sagt. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube ihm.«


    Ivy war noch weit davon entfernt, überzeugt zu sein. Ihre Skepsis musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen, denn Echo sagte: »Du musst das nicht tun, Ivy.«


    »Was?«


    »Du kannst nach Hause gehen. Keiner wird dir einen Vorwurf machen. Du bist gefangen genommen worden. Das ist nicht deine Schuld. Alle haben dich gern.« Das im Gegensatz zu mir sprach sie nicht laut aus, doch es stand trotzdem im Raum. »Sogar Altair.«


    Ivy legte die Stirn in Falten. »Das wäre ja eine tolle Freundin, die dich mit zwei Drakharin und dem Avicen allein lassen würde, den du mir mal als den dubiosesten Typen beschrieben hast, den du kennst.«


    »Das habe ich gehört.« Jasper war in der Kochnische, doch im Loft hörte fast jeder alles.


    Ivy ignorierte ihn. »Warum bedeutet dir das so viel, Echo? Ich meine, dass der Feuervogel wichtig ist, das ist mir klar, aber warum musst es unbedingt du sein? Soll es doch jemand anders machen.«


    Echo schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf. »Das muss ich machen«, widersprach sie leise.


    »Aber wieso? Echo, du bist erst siebzehn. Ich weiß, dass du dich nicht so fühlst, und das ist auch verständlich – du bist viel zu schnell erwachsen geworden … wir beide. Aber du musst das nicht machen.«


    »Das verstehst du nicht.« Als Echo mit geröteten Augen zu ihr aufsah, brach es Ivy fast das Herz. »Du hast keine Ahnung, wie das ist.«


    »Wie was ist?«, fragte Ivy. »Sprich mit mir.«


    »Sie schauen mich an, als ob ich nicht dort hingehöre. Als wäre es besser, wenn ich nicht da wäre«, stieß Echo hervor. Ivy musste nicht fragen, wer mit sie gemeint war. Altair. Ruby. Avicen wie sie. Jeder, der Echo je angesehen hatte, als ob sie irgendwie weniger wert wäre. »Aber wenn ich das durchziehe, wenn ich den Feuervogel finde, wenn ich dazu beitrage, diesen Krieg zu beenden, dann können sie nicht mehr sagen, dass ich nicht dazugehöre. Sie können nicht mehr sagen, dass ich keine von ihnen bin.«


    »Oh, Echo.« Ivy nahm eine von Echos Händen in ihre. »Natürlich gehörst du zu den Avicen. Du gehörst zu mir und zur Ala und zu Rowan und deiner kleinen Armee von anhänglichen Bälgern. Ja, Altair ist ein Arsch, aber nicht alle denken so wie er.«


    Echo schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Als sie etwas sagte, klang sie fast wieder wie sie selbst. »Seltsam, dass du jetzt der Outlaw bist und Rowan derjenige, der in einer Uniform steckt.«


    Ivy brachte Echo zuliebe ein Lächeln zustande. »Tja, das hätte wohl keiner gedacht.«


    »Verkehrte Welt.« Echo rieb sich die Augen. »Ich habe ihn in seiner Uniform gesehen, weißt du. Als er mich aus der Zelle rausgeholt hat.«


    Ivy kuschelte sich mit dem Kopf in die Sofakissen, sodass ihre weißen Federn in alle Richtungen abstanden, und gähnte. »Echt? Wie hat er sich darin gemacht?«


    »Mir gefällt er ohne besser.«


    Ivy zwang sich zu einem kleinen Lachen. »Das glaub ich dir gern.«


    Echo ließ sich rücklings auf die Couch plumpsen und zog Jaspers Sofadecke über sie beide. Das Sofa war ein Dreisitzer und nicht für zwei Leute zum Schlafen gedacht, aber irgendwie arrangierten sie sich.


    Ivy wickelte die Decke um sich wie einen Schutzschild. Wenn Echo versuchte, für sie stark zu sein, dann würde Ivy das umgekehrt genauso machen.


    »Wir kommen schon wieder gut nach Hause«, sagte Ivy. »Beide.«


    Echo sah sie nicht an, sondern konzentrierte sich auf ihre Hände. »Ich weiß nicht, ob ich es je so werde nennen können. Momentan jedenfalls nicht.«


    Ivy streckte die Hand über ihre Beine aus, um die von Echo zu nehmen, und drückte sie. »Du gehörst zu uns, Echo. Daran darfst du niemals zweifeln. Wenn ich es nicht schaffe, dir das klarzumachen, dann vielleicht Rowan. Du weißt, dass er und ich nicht immer ein Herz und eine Seele sind, aber er liebt dich, auch wenn er dir das noch nicht gesagt hat. Du bist eine von uns, ob es dir nun gefällt oder nicht. Das darfst du nie vergessen.« Mit abgespreiztem kleinen Finger hob sie die andere Hand. »Versprochen? Mir zuliebe?«


    Echos Lächeln war eher ein halbherziges Lippenzucken, aber immerhin. Sie verhakte ihren eigenen kleinen Finger mit dem von Ivy. »Versprochen.«

  


  
    Kapitel 30


    Echo kauerte sich tiefer in den Garderobenschrank. Es war dunkel und die Luft war vom Geruch alter Wolle geschwängert. Das war ihr Zufluchtsort. Hier kam sie her, wenn die Monster da draußen zu real waren, um sie zu ignorieren. Sie balancierte ihre Taschenlampe auf den Knien und blätterte auf die nächste Seite einer hoffnungslos überholten Enzyklopädie. Das Ding war so alt, dass der Eintrag über die Berliner Mauer von dem Bauwerk sprach, als würde es noch immer stehen. Echo hatte sie so oft von vorne bis hinten durchgelesen, dass die Seiten inzwischen weich wie Stoff waren. Die Worte hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, doch sie las trotzdem weiter. Sie hob die Hand, um sich den Pony aus dem Gesicht zu streichen, und das war der Moment, in dem sie realisierte, dass sie träumte. Echo hatte keinen Pony mehr, seit sie sieben war. Nachdem sie weggelaufen war, hatte sie sich die Haare wachsen lassen, und sie wurden höchstens dann ein wenig gebändigt, wenn die Ala sie gezwungen hatte, sich auf einen Stuhl zu setzen, um ihr die Spitzen zu schneiden.


    Echo kannte diesen Albtraum nur zu gut, und während er sich weiter vor ihrem inneren Auge abspulte, wusste sie bereits, was auf sie zukam. Da war das Knirschen des Schotters in einer Auffahrt, das vertraute Tuckern eines Motors, der in den letzten Zügen lag, das blecherne Zuschlagen einer Autotür. Der scharfe Geruch von Whiskey und der widerliche Gestank kalten Zigarettenrauchs, der in der Luft hing, egal wie viele Fenster sie aufriss. Die Tür zur Garderobe wurde mit solchem Schwung aufgerissen, dass ihre Angeln protestierend ächzten.


    Doch als die Tür aufging, sah sie im Gegenlicht nicht wie erwartet die Silhouette ihrer Mutter – betrunken und nach irgendeiner Bar stinkend, aus der sie nach Hause gestolpert war.


    »Hallo, meine kleine Elster.«


    Die Ala streckte eine Hand herunter zu Echo und ihre schwarzen Federn glänzten im weichen Licht hinter ihr. Über ihre Schulter hinweg konnte Echo die zusammengestöpselte Einrichtung und die wahllos verteilten Haufen von Zierkissen erkennen, mit denen die Kammer der Ala dekoriert war. Eine Woge von Heimweh überkam sie mit solcher Wucht, dass sie das Gefühl hatte, darin zu ertrinken.


    »Ala«, sagte Echo. Sie rappelte sich auf und merkte, wie klein die Garderobenkammer war. Oder war sie etwa gewachsen in den paar Sekunden, die sie gebraucht hatte, um aufzustehen? Der inneren Logik von Träumen war nie ganz zu trauen. »Was machst du denn hier?«


    Die Ala nahm Echos Hand und drückte sie fest, dann zog sie sie aus der Dunkelheit. Ihr langer Rock raschelte über den Perserteppich, als sie Echo in die Mitte des Raums führte. »Ich bin da, weil du mich gebraucht hast.«


    Im Schein des Kerzenlichts wirkte alles diffus, als würde Echo alles durch eine mit Vaseline verschmierte Linse betrachten. Es gab keine scharf umrissenen Flächen. Die Ecken und Kanten der Regale und Tische waren abgerundet und verschwommen. Je mehr Echo sich bemühte, klar zu sehen, desto mehr entzog es sich ihr. Die Finger der Ala lösten sich von ihren. Echo streckte die Hand aus, doch die Ala schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück.


    »Ich will nach Hause«, flüsterte Echo.


    In den Augen der Ala lag unendliche Traurigkeit. »Ich fürchte, das geht nicht. Nicht jetzt. Du musst noch viele Meilen gehen, bevor du schläfst, meine liebe Echo.«


    »Komm mir nicht mit Robert-Frost-Zitaten.«


    Die Ala lächelte. »Das klingt schon viel besser. Aber zurück zu deiner ursprünglichen Frage. Weißt du, weshalb ich hier bin?«


    Echo legte die Stirn in Falten. In der Traumwelt herumzustochern, brachte das Zimmer ins Wanken, als drohten die Wände einzustürzen. »Du hast mich rausgeholt. Damals, aus diesem Garderobenschrank. Aus meiner beschissenen Kindheit.«


    Die Ala schüttelte den Kopf. »Nein, Echo. Das hast du selbst geschafft. Und ich wünschte, das wäre nicht nötig gewesen. Aber du musst verstehen, dass ich dich nicht vor der Vergangenheit retten kann. Das kannst du nur selbst.«


    Echo presste die Handballen auf ihre Augen. Wie konnte man im Schlaf nur so furchtbar müde sein? »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte ich vor etwas gerettet werden müssen, das schon passiert ist?«


    »Nur weil es in der Vergangenheit liegt, bedeutet das nicht, dass es vorbei ist. Erinnere dich daran, was ich dir beigebracht habe, Echo.«


    »Und was soll das sein? Weißt du, du würdest dir echt keinen Zacken aus der Krone brechen, wenn du mal circa fünf Sekunden lang aufhören könntest, in Rätseln zu sprechen.«


    »Deine Zukunft liegt in deiner Hand. Vergiss das nie. Dann wirst du deinen Weg finden.«


    Die Gestalt der Ala begann zu verschwimmen wie die weichgezeichneten Möbel und das diffuse Kerzenlicht. Sie entglitt Echo.


    »Ala, warte!« Echo streckte verzweifelt die Hand aus, doch die Federn der Ala glitten ihr durch die Finger wie Rauch.


    Die Wände der Kammer lösten sich auf und wichen einem Licht, das den Geruch geschmolzenen Wachses und das Gefühl des Teppichs unter ihren Füßen schluckte. Es war so grell, dass es ihr vorkam, als würde sie mitten in die Sonne hineinschauen, und sie hob die Hand, um die Augen abzuschirmen. Nach und nach nahm die Welt um sie herum konkrete Formen an – Geräusche, Gerüche und Texturen. Nasse Sandkörner quetschten sich zwischen ihren nackten Zehen hindurch, Gischt benetzte ihr Gesicht und sie schmeckte Salz auf der Zunge. Ganz in der Nähe bäumten sich Wellen auf, stürzten wieder in sich zusammen und schlugen gegen Felsen. Möwen sangen über ihrem Kopf ihr schwermütiges Schlaflied, und hinter ihr stand eine bescheidene Holzhütte, aus deren Schornstein fröhlich Rauch aufstieg. Es war ein schöner Anblick, wenn auch kein vertrauter.


    Plötzlich drang ein Kreischen durch die sanften Rufe der Möwen. Echo sah auf und kniff die Augen gegen die wolkige Helligkeit zusammen. Wie ein schwarzer Fleck vor dem graublauen Himmel hielt ein großer, dunkler Vogel auf den Strand zu. Ihr Herz pochte heftig im Rhythmus mit seinen Flügelschlägen gegen ihre Rippen, und sie wusste, wenn er sie erreichte, würde sie sterben.


    Echo versuchte zu rennen, doch ihre Füße versanken im Sand, sodass sie nicht vom Fleck kam. Die winzigen Ausläufer der Wellen, die zuvor so sacht an ihren Knöcheln geleckt hatten, brodelten nun, wenn sie gegen ihre Haut schlugen, und die Silhouette des Vogels wurde größer und größer, kam näher und näher, bis Echo sogar die weißen Streifen unter seinen Flügeln ausmachen konnte.


    Während der Vogel weiter auf sie zuflog, gingen seine Federn in Flammen auf, als hätte ihn irgendetwas von innen heraus entzündet. Echo schrie, doch der Laut war wenig mehr als nur ein gequältes Wimmern, da ihr beißende Luft die Lungen versengte. Sie wollte betteln, flehen, die Augen aufschlagen und aufwachen und diesen Albtraum hinter sich lassen, doch der Sand legte sich gleich Fußfesseln um ihre Knöchel. Egal wie energisch sie auch strampelte, sie konnte sich nicht losreißen.


    Mit vorgestreckten Krallen und einem Kreischen, das schrill genug war, um Glas zum Bersten zu bringen, stieß der Vogel auf sie herab, und sein Schnabel war fast auf einer Höhe mit ihren Augen. Schützend hielt Echo die Arme vor sich und der Vogel zerkratzte sie in seinem Zorn und riss mit dem Schnabel an ihrer Haut. Sie wollte schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus. Der Sand unter ihr wurde zu Asche und der salzige Hauch des Meerwassers wich dem heißen Eisengeschmack von Blut. Bei jedem Atemzug füllte sich ihre Lunge mit Rauch. Sie starb. Die Luft um sie herum stand in Flammen und verbrannte mit ihr.

  


  
    Kapitel 31


    Unter Caius’ Füßen befand sich fester Boden, doch er war von vollständiger, samtener Schwärze eingehüllt, dunkler als die finsterste Nacht … das Dazwischen.


    Auf seiner Brust lastete ein Gewicht. Als er danach griff, berührten seine Hände das Metall des Medaillons, das er vor einem halben Leben Rose geschenkt hatte. Er strich über die Jade und die Bronze auf der Vorderseite und fuhr die kleinen Vertiefungen und Erhöhungen des Drachen nach, der es schmückte. Erst als der Drache sich plötzlich von dem Anhänger löste und sich flügelschlagend in die Luft erhob, wurde Caius klar, dass er träumte.


    Der winzige Drache schwebte vor ihm und wirbelte mit den Flügeln die Luft auf, während er den Kopf nach vorne reckte. Seine Edelsteinaugen funkelten, als stelle er eine Frage.


    »Was willst du?«, sagte Caius.


    Der Drache flatterte kräftig mit den Flügeln, sodass Caius eine heiße Brise entgegenschlug, die stärker war, als ein so kleiner Drache sie eigentlich hervorbringen konnte. Er hatte die falsche Frage gestellt, doch er wusste immer noch nicht, wie die richtige gelautet hätte.


    »Warum bin ich hier?«


    Weil dies ein Traum war und in Träumen alles möglich ist, zwinkerte ihm der Drache zu. Die richtige Frage also.


    »Ich verstehe das nicht.«


    Du wirst es schon noch verstehen.


    Die Stimme war weder die des Drachen, noch gehörte sie sonst jemandem, der unter den Lebenden weilte.


    »Rose?«


    Die Stimme verstummte.


    Der Drache flatterte um Caius herum und bedeutete ihm mitzukommen. Ein Loch öffnete sich und das warme Licht der Morgensonne drang durch die Dunkelheit. Der Drache flog durch die Öffnung und Caius folgte ihm.


    Er befand sich in einer Bibliothek, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Überall waren Bücher – auf Mahagonitischen hoch aufgestapelt und dicht an dicht in Regale gezwängt. Die Decke war mit Wolken bemalt, die weiß und bauschig in einem Meer aus blassem Blau segelten, und die dunkle, rötlich braune Holzverkleidung des Zimmers glänzte im Sonnenlicht. Die Fenster gaben den Blick auf eine Stadt frei, die Caius nicht kannte. Dort draußen drängten sich von Menschen erbaute Häuser wie Türme aus Stahl und Beton, die den Himmel berührten.


    »Wo bin ich?«, fragte Caius.


    Der Drache sauste um seinen Kopf herum.


    Zu Hause.


    »Das ist nicht mein Zuhause.«


    Deines nicht. Aber ihres.


    Und dann gingen der Reihe nach die Bücher auf den Regalen in Flammen auf und kleine, angesengte Papierfitzel schwebten durch die Luft wie Herbstlaub. Die Regale stürzten ein, als das Holz barst und prasselte, und die gemalten Wolken am gemalten Himmel schmolzen langsam weg. Mit einem durchdringenden Heulen des kleinen Drachen fingen seine Flügel Feuer und die dünnen Häute zerfielen zu Asche.


    Qualm versenkte Caius die Kehle und der Geruch von brennendem Papier und geschmolzenem Kleber verursachte ihm Übelkeit. Er bedeckte seinen Mund und die Nase mit dem Ärmel und stieß erstickt ein einziges Wort hervor.


    »Warum?«


    Damit du es verstehst.


    »Was soll ich verstehen?«


    Was passiert, wenn du ihn nicht findest.


    »Wen denn?«, keuchte Caius. »Den Feuervogel?«


    Ja. Das Wort hallte ihm in den Ohren, als wäre es von vielen Stimmen gleichzeitig ausgesprochen worden.


    Seine Augen tränten, während die Bibliothek um ihn herum in Flammen stand. Und auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass man in Träumen nicht sterben kann, so fürchtete er doch, dass er nie wieder aufwachen würde, wenn er hier umkam. Da lauerte etwas Dunkles am Ende des Gangs, etwas, das sich weigerte, Feuer zu fangen. Er würgte große Mengen Qualm hinunter und stolperte auf die Gestalt zu.


    Es war eine Frau, von Flammen umgeben. Ihr langes Haar peitschte ihr ums Gesicht und verbarg es vor seinem Blick. Das Feuer um sie herum war ebenso hell wie sie dunkel. Inmitten der Feuersbrunst konnte Caius außer ihrer weiblichen Figur nicht viel erkennen, doch sie stand ganz reglos und furchtlos da und streckte ihm eine Hand entgegen, flehentlich, bittend, darbietend. Als Caius nach ihr greifen wollte, leckten Flammen an seiner Hand. Seine Haut warf Blasen und schälte sich ab, doch er spürte keinen Schmerz, als er ihre Haut berührte. Ihr Fleisch war eigenartig weich wie eine überreife Frucht und kalt wie Eis.


    Wie eine Leiche, schoss es ihm durch den Kopf. Als er versuchte, seine Hand wegzuziehen, verstärkte sich der Griff der Frau, und sie weigerte sich, ihn loszulassen.


    »Was bist du?«, fragte er. »Was ist das alles hier?«


    Die Folgen deines Versagens.


    Der Qualm verzog sich gerade so weit, dass er die Hand sehen konnte, die die seine hielt. Die Haut war fleckig und grau und fahl wie die Haut von Toten. Der Gestank von Verwesung vermischte sich mit dem Rauch, und obwohl Caius durch die Nase atmete, konnte er es trotzdem auf der Zunge schmecken. Er versuchte, seine Hand loszureißen, doch der Leichnam hielt sie fest umklammert, und die feingliedrigen Finger gruben sich so tief in sein Fleisch, dass sie blaue Flecken hinterließen.


    Der Tod holt uns alle.


    Voller Entsetzen sah er zu, wie die Fäulnis von der Leichenhand auf seine eigene übersprang. Sein Fleisch fiel von den Knochen und klatschte mit einem nassen, dumpfen Geräusch zu Boden.


    »Was kann ich tun, um das zu verhindern?«, fragte er verzweifelt. »Wie kann ich ihn finden?«


    Die einzige Reaktion war eine lange, gähnende Stille.


    »Antworte mir!«, schrie er.


    Die Muskeln in seinen Armen, seiner Brust, seinen Beinen schwanden, als der Verfall weiter voranschritt. Er versuchte, nochmals eine Antwort einzufordern, doch die Zunge verdorrte ihm im Mund. Seine Stimme war weg, der Drache war verschwunden, und Caius starb, er starb, er war tot.

  


  
    Kapitel 32


    Caius, wach auf. Caius!«


    Caius blinzelte mit feuchten Augen und entdeckte Echo, die vor ihm kniete und sich schemenhaft gegen die ersten Sonnenstrahlen des Tages abzeichnete, die durch die Buntglasfenster des Lofts hereinfielen. Eine Sekunde lang war er wieder mit der in Flammen stehenden Frau und all den brennenden Büchern um sich herum in seinem Traum. Er schluckte schwer, und der bittere Geschmack seines Atems war keine große Hilfe, um den Aufruhr in seinem Magen zu besänftigen.


    Echo legte den Kopf ein wenig schief und ihr Gesichtsausdruck wurde weich. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Caius schüttelte den Kopf, als könne er die Spinnweben seines Traums dadurch abschütteln. »Ja«, log er. »Alles in Ordnung.«


    »Aha.« Echo sah hinunter auf den Boden und die Wimpern malten dunkle Streifen auf ihre Wangen. »Hast du gut geschlafen?«


    »Nein«, gestand er. »Und du?«


    »Nicht wirklich.« Echo sah ihm noch einmal in die Augen, bevor sie aufstand und eine fröhliche Miene aufsetzte wie eine oft getragene Maske. »Raus aus den Federn mit euch«, trällerte sie. »Ich habe Frühstück gemacht.«


    Jasper rief aus der Kochnische dazwischen: »Betrachte dich hiermit als vorgewarnt.«


    Echo bleckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge. Caius rieb sich den Schlaf aus den Augen, stemmte sich hoch, stand auf und streckte sich.


    »Du bist ja gut gelaunt heute Morgen«, sagte Caius. Ein kleiner, neugieriger Teil von ihm wollte herausfinden, ob sie jeden Morgen so war.


    Ihre Augen verengten sich und das war Antwort genug. Die Leute setzten alle möglichen Masken auf, wenn sie sich verstecken wollten, und Echo hatte sich heute eben für die Fröhlichkeitsmasche entschieden.


    »Tja, sieht aus, als wäre ich ein Morgenmensch«, sagte sie. Die Lüge war offensichtlich. Sie verstummte und wartete darauf, dass er sie auf die Probe stellte.


    Tat er aber nicht. Alles, was er sagte, war: »Nach dir.«


    Ohne ein weiteres Wort ging Echo zu dem kleinen, runden Tisch voran, wo bereits Dorian und Jasper saßen. Ivy stand an der Arbeitsplatte, die Arme fest um sich geschlungen, und starrte auf das Waffeleisen, als könne sie es mit purer Willenskraft dazu bringen, schneller zu machen. Obwohl es in der Küche warm war, wirkte sie, als würde sie frieren.


    Als Caius näher kam, versuchte Dorian aufzustehen, doch die Bewegung ließ ihn zusammenzucken. Caius legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder auf seinen Stuhl, ehe er sich auf den Platz neben ihm setzte. Jasper beobachtete sie, wobei seine Lippen hinter dem Rand seines Bechers verborgen waren; seine Augen gaben nichts preis. Auf den intensiven Kaffeeduft hin meldete sich Caius’ Magen zu Wort.


    Echo versetzte Ivy mit der Hüfte einen Schubs in Richtung Tisch und machte sich mit Tellern und Besteck zu schaffen. »Ich hab Waffeln gemacht.«


    »Und nicht nur irgendwelche Waffeln«, meinte Jasper.


    »Aber hallo.« Mit Schwung schob Echo einen Teller zu Jasper, der ihn wiederum zu Dorian weiterschob. Darauf waren Waffelstücke hoch aufgeschichtet, auf denen kleine braune Bröckchen lagen. Dorian warf Jasper einen Blick zu, der als Antwort einfach nur eine Augenbraue hochzog. Die beiden gingen anders miteinander um als noch am Abend zuvor.


    Interessant, dachte Caius.


    »Was ist das?«, fragte Dorian und stocherte mit seiner Gabel an dem kleinen Waffelberg herum.


    »Speckwaffeln!«, erklärte Echo strahlend. Sie hatte sich eine mit Rüschen besetzte Blumenschürze um die Taille gebunden, was Caius darüber ins Grübeln brachte, wieso Jasper überhaupt eine Schürze mit Blumenmuster und Rüschen besaß.


    Dorian blieb skeptisch. »Speckwaffeln?«


    Echo bedachte ihn mit einem bösen Blick, der ihn lehrte, ihre Kochkünste nicht noch einmal infrage zu stellen. »Speckwaffeln.«


    »Sorry, aber gibt es hier drin irgendwie ein Echo?«, meinte Jasper viel zu selbstzufrieden.


    Wortspiele, dachte Caius. Wie niedlich.


    Echo versetzte Jasper mit einem dreckigen Pfannenwender einen Klaps auf den Handrücken. »Genau. Speckwaffeln. Und willst du auch wissen, wieso?« Sie schaufelte eine ansehnliche Portion auf den nächsten Teller. »Speck neben Waffeln? Gut. Speck in Waffeln drin? Fantastisch.«


    »Hör mal genau hin«, sagte Jasper und lehnte sich zu Dorian. Es war überflüssig, wie auch sein Bühnenflüstern laut genug war, dass alle am Tisch es bestens mitbekamen. »Da kannst du richtiggehend hören, wie deine Arterien verstopfen.«


    Echo reichte Caius und Ivy ihre Teller, obwohl sie ihren eigenen noch nicht angerührt hatte. Ivy stocherte im Stehen lustlos in ihrer Waffel herum. Von allen fünfen war Jasper der Einzige, der die Unverfrorenheit besaß, gut ausgeruht auszusehen. Dorian würde nicht essen, ehe sein Prinz angefangen hatte, und so nahm Caius wider bessere Einsicht einen Bissen.


    Vier Augenpaare starrten ihn erwartungsvoll an, während er verlegen kaute. Die Waffel war gleichzeitig zu salzig und zu süß, doch er würgte sie tapfer hinunter. »Köstlich.«


    Echos Lächeln flackerte so kurz auf, dass er sich nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Sie stellte den letzten Teller vor Jasper, der ihn argwöhnisch beäugte und an seinem Kaffee nippte.


    »Probier mal, Jasper. Die sind gut, versprochen.«


    Jasper sah wenig überzeugt zu ihr hinauf.


    »Traust du mir etwa nicht?«, fragte Echo.


    »Wenn’s um Essen geht, schon.« Jasper schnitt übervorsichtig in die Waffel hinein, als rechne er damit, dass sie zurückbeißen könnte.


    »Moment mal«, sagte Echo. »Und bei was traust du mir nicht?«


    Die Augen stur auf den Teller gerichtet, erwiderte Jasper: »Bei den meisten anderen Sachen.«


    »Das ist das letzte Mal, dass ich Speckwaffeln für dich backe.«


    »Man muss den Göttern auch für die kleinen Dinge dankbar sein«, meinte Jasper und legte seine Gabel weg. »Und, erzählt ihr mir jetzt, wovor ihr auf der Flucht seid und wo ihr hinwollt?«


    Auf die Frage folgte Stille. Dorian sah zu Caius. Caius sah zu Echo. Echo sah zu Ivy. Ivy sah nirgendwohin.


    »Freiwillige vor«, sagte Jasper. »Immerhin biete ich Leuten bei mir Unterschlupf, die vermutlich auf der Flucht vor den Avicen und den Drakharin sind – da finde ich schon, dass ich ein Recht darauf habe, das zu erfahren.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge.


    »Ihr könnt aber auch gern alle einen Abflug machen«, meinte Jasper. Die kurzen Federn an seinen Armen waren ein wenig gesträubt.


    Echo nahm ihre Schürze ab, legte sie beiseite und ergriff das Wort. »Wir sind auf der Suche nach etwas. Etwas, auf das es ziemlich viele Leute abgesehen haben. Aber weil es bei denen nicht gut aufgehoben wäre, müssen wir schneller sein als sie.«


    »Wir?« Jasper wies mit seiner Kaffeetasse auf die vier. »Diese bunt zusammengewürfelte Truppe schräger Typen? Kannst du mir mal verraten, was in aller Welt gleichzeitig für einen Drakharin-Söldner, für seinen getreuen Handlanger, für eine avicische Heilerin und eine menschliche Taschendiebin interessant sein soll?«


    Dorian versteifte sich. Caius sah ihm an, dass er liebend gern den Teil der Frage mit dem »Handlanger« erörtert hätte, doch er hielt sich zurück. Im Gegensatz zu Echo.


    »Taschendiebin?« Sie spuckte das Wort förmlich aus, dermaßen sauer war sie.


    Jasper machte munter weiter. »Das Einzige, was eventuell das Potenzial dazu haben könnte, euch alle zusammenzubringen, ist irgendwas wirklich Wichtiges. Und jetzt rückt endlich mal jemand damit raus, sonst finde ich heraus, welche Seite mir das beste Angebot für eure Köpfe macht.«


    Hätte Caius Dorian nicht rasch die Hand auf den Arm gelegt, hätte im nächsten Moment eine Gabel in Jaspers Hals gesteckt, und auch Echo sah aus, als stünde ihr der Sinn nach einer Prügelei, doch ihre Augen huschten zwischen Dorian und Jasper hin und her, als wäre sie nicht sicher, auf wessen Seite sie stand. Caius konnte nur hoffen, dass die Entscheidung, die er in diesem Augenblick traf, richtig war.


    »Wir wollen den Feuervogel finden«, sagte er.


    Dass von Jasper ausgerechnet ein bellendes Gelächter als Reaktion kam, hätte eigentlich niemanden erstaunen sollen.


    »Du machst Witze.« Jasper stellte seine Tasse ab, sah von Caius zu Echo und studierte ihre ernsten Mienen. »Echo, bitte sag mir, dass dieser Scherzkeks einen Witz gemacht hat.«


    Der Ausspruch mit dem Scherzkeks gefiel Caius ganz und gar nicht, aber wenn Dorian angesichts von Jaspers Unverschämtheiten den Mund halten konnte, dann schaffte er das auch.


    »Nö«, erwiderte Echo. »Dies ist eine offiziell scherzbefreite Zone.«


    »Den Feuervogel gibt es gar nicht«, sagte Jasper langsam, als würde er mit Schwachköpfen sprechen, und Caius ertappte sich bei dem hässlichen Gedanken, dass es ja vielleicht genau so war. »Der Feuervogel ist eine Gutenachtgeschichte, unsere Version vom Heiligen Gral. Er existiert nicht.«


    Caius nahm seine Hand von Dorians Arm und betete, dass Dorian seine Gewaltfantasien noch ein paar Minuten lang im Zaum halten konnte.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es ihn doch gibt«, erklärte Caius. Er fing Echos Blick auf und wünschte, er würde sie gut genug kennen, um zu verstehen, was er in ihren Augen sah. »Echo?«


    Ihr Zögern entging ihm nicht. Sie traute Jasper nicht über den Weg, aber wenn man die Wahl hatte, ihm entweder zu vertrauen oder das Weite zu suchen – diesmal ohne einen Platz zum Verstecken –, fiel die Entscheidung leicht. So leicht, dass es eigentlich gar keine Wahl gab. Echo sah ihn fragend an, und als er nickte, griff sie in ihre Gesäßtasche, zog eine Karte mit ausgefransten Ecken heraus und breitete sie auf dem Tisch aus.


    »Den Feuervogel gibt es tatsächlich«, sagte Caius. »Und Echo kennt den Weg zu ihm.« Hoffentlich.


    Jasper studierte die Karte eine geschlagene Minute lang, ehe er zu Caius aufblickte. »Und du bist dir ganz sicher?«


    »Ich würde mein Leben darauf verwetten«, erwiderte Caius. »Oder um genau zu sein: Ich verwette mein Leben darauf.«


    Jasper hielt seinem Blick mit seinen eigenartigen goldenen Augen stand. Caius wartete auf seine Antwort.


    »Gut«, sagte Jasper. »Ich bin dabei.«

  


  
    Kapitel 33


    Echo blinzelte, einmal, zweimal, dreimal – sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich nicht verhört hatte. »Wie bitte?«


    Jasper artikulierte seine Worte sorgfältig, als würde er extra langsam machen. »Ich. Bin. Dabei.«


    Dann hatte Echo ihn beim ersten Mal doch richtig verstanden. Aber es ergab noch immer keinen Sinn. »Warum?«


    »Ich darf mich einer hervorragenden Menschenkenntnis rühmen.« Jasper zeigte auf Caius, der mit einer Miene so undurchdringlich wie ein Stein dasaß. »Und dieser Mann ist felsenfest von seiner Sache überzeugt. Wenn er sich sicher ist, dass der Feuervogel existiert, tendiere ich stark dazu, ihm Glauben zu schenken.«


    »Ja, aber ich kenne dich, Jasper, und ich weiß, dass du nie etwas ohne Grund tust.« Echo stieß sich von der Arbeitsplatte ab und verschränkte die Arme. »Was springt für dich dabei raus?«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Jaspers amüsiertes Schmunzeln erblühte zu einem Strahlen, das in seiner Pracht richtiggehend blendete. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, dass ich schwer zu beschaffende Dinge für eine äußerst exklusive Klientel organisiere, und nichts ist schwerer zu kriegen als das. Den Feuervogel zu finden, wäre der größte Coup, den die Welt je gesehen hat. Und da möchte ich die Finger mit im Spiel haben.«


    »Du kannst ihn aber nicht für dich behalten«, sagte Echo. Nur über meine Leiche, schoss es ihr durch den Kopf. Sie versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, was es bedeutete, dass diese Worte sich zwischen ihnen zu einer Art Running Gag entwickelt hatten.


    »Das ist gar nicht der Punkt«, gab Jasper zurück. »Stell dir mal vor, was das für meinen Ruf bedeuten würde. Ich möchte als der Typ berühmt sein, der den Feuervogel gefunden hat. Was danach mit ihm geschieht, ist eure Sache. Avicen-Drakharin-Staatsangelegenheiten fallen nicht in mein Ressort.«


    Ivy hatte bislang geschwiegen, doch bei Jaspers Worten sagte sie: »Ist dir das Schicksal unseres Volkes eigentlich vollkommen egal?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht wirklich mein Volk.«


    »Du bist Avice«, meinte Ivy, als wäre allein das schon Grund genug.


    »Und?«


    Ivy blickte finster drein. »Weißt du überhaupt nicht, was Loyalität ist?«


    »Schau«, sagte Jasper und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er wirkte so lässig, dass man hätte meinen können, sie würden übers Wetter reden. »Ich verstehe sehr gut, was Loyalität bedeutet. Es ist eine großartige Sache, echt, das finde ich wirklich. Aber von Loyalität allein werde ich nicht satt, und sie sorgt auch nicht dafür, dass ich ein Dach überm Kopf habe. Ich tue einfach, was ich tun muss.«


    Ivys Miene verfinsterte sich noch mehr, doch sie sagte nichts.


    Caius räusperte sich. »Jasper, können wir kurz unter vier Augen sprechen?« Er stand auf und ging zu der Reihe von Fenstern am anderen Ende des Raums hinüber. Jasper reagierte nicht sofort, als würde er sich schon aus Prinzip weigern, der Bitte nachzukommen, doch dann folgte er Caius mit einem Seufzen. Am liebsten wäre Echo mitgekommen, aber Ivys genervte Miene gab ihr zu denken. Den Blick auf Caius’ Rücken geheftet, brütete Dorian schweigend vor sich hin. Die beiden allein zu lassen, war vermutlich keine gute Idee. Echo ging gerade ihre virtuelle Rollkartei für plumpe Gesprächseinstiege durch, als Dorian von sich aus das Schweigen brach.


    »Du hast meine Verbände gewechselt, während ich geschlafen habe«, sagte er. Er sah Ivy nicht direkt an, ja, nicht einmal in ihre grobe Richtung.


    »Ja«, sagte Ivy und begann, in der Küche umherzuflattern, Teller und Gabeln einzusammeln und sie in die Spüle zu stellen.


    Dorian räusperte sich leise. »Danke.« Dann blickte er Ivy an – und auf den zornigen Bluterguss an ihrer Wange. »Und es tut mir leid.«


    Ivy nickte nur ein Mal, dann wandte sie ihm den Rücken zu und machte sich an den Abwasch.


    Wenn jemand Echo erzählt hätte, dass sie eines Tages Zeuge werden würde, wie ein Drakharin vor Ivy – der ruhigen, bescheidenen Ivy – zu Kreuze kriechen würde, hätte sie gelacht. Doch jetzt, da es tatsächlich so war, fand sie es gar nicht lächerlich. Kein bisschen.

  


  
    Kapitel 34


    Jasper ergriff das Wort, ehe Caius Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »Ich mag es nicht, wenn man mich in meinen eigenen vier Wänden rumkommandiert.«


    Caius war vielleicht kein Prinz mehr, doch Verhaltensweisen, die sich über ein Jahrhundert lang eingeschliffen hatten, konnte man nicht einfach so ablegen, genauso wenig wie ein Leopard sein geflecktes Fell ändern konnte.


    »Tut mir leid«, sagte er. Es war eine Weile her, dass er sich bei jemandem hatte entschuldigen müssen, und schon gar nicht bei einem Avicen. Darin hatte er keine Übung.


    Jasper setzte sich auf die Kante eines Fensterbretts, dessen gotischer Bogen hoch über seinem Kopf spitz zulief. Bunte Lichtfragmente sprenkelten seine Haut, als die Sonne durch das Buntglas hereinfiel. Der Effekt war so frappierend, dass Caius sich fragte, ob Jasper es vielleicht genau so geplant hatte. Das hätte zu ihm gepasst.


    Jedenfalls schien er noch lange nicht beschwichtigt zu sein. »Und außerdem kann ich es nicht ab, wenn jemand in meiner eigenen Wohnung meine Beweggründe hinterfragt«, sagte er, »was du gerade vorhast, wenn ich mich nicht täusche.«


    Caius schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube durchaus, dass du uns die Wahrheit gesagt hast – wenn auch vielleicht nicht die ganze.«


    Jasper legte seinen Kopf schief und sah haargenauso aus wie der Vogel, den seine Federn nachahmten. »Ach, tatsächlich?«


    »Ich kenne dich ja nicht so gut, aber ich weiß, dass jemand wie du nichts einfach umsonst macht.« Caius sah Jasper direkt in die Augen, doch sie gaben nichts preis. Der Avice hatte das beste Pokerface, das Caius seit Jahren untergekommen war, und zudem ein selbstzufriedenes Lächeln aufgesetzt. »Wenn du uns hilfst, den Feuervogel zu finden, ohne selbst Anspruch darauf zu erheben, dann nehme ich an, dass du irgendeine andere Gegenleistung dafür erwartest.«


    Jasper lächelte. »Da kommen wir der Sache schon näher. Echo ist eine gute Diebin, aber sie hat noch nicht ganz kapiert, wie dieses Spiel funktioniert.«


    »Sie ist ein Kind«, sagte Caius.


    Jasper prustete. »Ich glaube nicht, dass Echo überhaupt jemals ein Kind gewesen ist, aber das tut nichts zur Sache. Du hast recht: Ich arbeite normalerweise nicht zum Nulltarif. Was hast du also zu bieten?«


    Caius verfluchte seine Schwester dafür, dass sie den Thron mitsamt den dazugehörigen königlichen Schatzkammern an sich gerissen hatte. Ihm war nicht viel geblieben – ein völlig ungewohntes und unangenehmes Gefühl –, aber das musste Jasper ja nicht wissen. Im Zweifelsfall hieß es improvisieren.


    »Ich würde dir meinen Anteil an der Belohnung der Drakharin überlassen«, sagte er. Es war keine Belohnung ausgesetzt, doch wenn er erst einmal im Triumph heimgekehrt war und sich seine Krone zurückgeholt hatte, stünden ihm so viel Gold und Juwelen zur Verfügung, dass nicht einmal Jasper wüsste, was er damit anfangen sollte. Falls er denn heimkehrte. Und falls er seinen Titel zurückeroberte. Der hohe Anteil an »falls« in dieser Überlegung war beunruhigend. »Mir ging es dabei sowieso nie ums Geld.«


    Mit einem leisen Schmunzeln schüttelte Jasper den Kopf. »Versprich nie, mit Geld zu bezahlen, das du nicht hast.«


    Caius zuckte die Achseln. »Mehr kann ich dir nicht anbieten.«


    »Wirklich?«, fragte Jasper und spähte über Caius’ Schulter. »Geld ist nicht die einzige Währung auf der Welt.« Mit einem Kopfnicken wies er in Richtung des Küchenbereichs, wo Echo und Ivy klar Schiff machten, aber Caius wusste, dass er nicht sie ansah. Jasper starrte Dorian an, er hatte seine goldenen Augen unter Kontrolle, aber der Blick war doch mehr als interessiert. Caius versuchte, seinen Freund mit Jaspers Augen zu sehen. Seine mit Narben übersäte, unfassbar helle Haut. Graue Haare mit einem weichen Schimmer, der sie fast silbern erscheinen ließ. Ein einziges blaues Auge, so klar wie die See am Morgen. Jaspers Nest war ein eindrucksvoller Beleg seiner Vorliebe für schöne Dinge, und Dorian war trotz seiner Narben schön, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war.


    »Verstehe.« Caius sah wieder zu Jasper zurück. »Aber manche Dinge gehören mir nicht, also kann ich auch nicht über sie verfügen.«


    Jasper lächelte, und Caius fand, dass er mit seinem Lächeln ziemlich verschwenderisch umging. »Oh, ich glaube, manches gehört dir mehr, als dir klar ist.«


    Dorians Zuneigung war nun wirklich kein Geheimnis, aber Caius wollte die Einzelheiten nicht vor einem Dieb ausbreiten, den er gerade erst kennengelernt hatte, was er mit einem bedeutungsvollen Schweigen zum Ausdruck brachte.


    Jasper löste seine übergeschlagenen schlanken Beine voneinander und stand auf. »Ich werde euch helfen. Schließlich sind manche Belohnungen viel kostbarer als Gold oder Edelsteine.«


    Er hielt ihm die Hand hin und Caius starrte sie einfach nur an. Er hatte sich geschworen, den Feuervogel zu finden, aber was Jasper da andeutete, hinterließ einen üblen Nachgeschmack in seinem Mund. Die Sekunden verstrichen und Jasper verharrte regungslos.


    Langsam hob Caius die Hand, um einzuschlagen. Es fühlte sich an, als würde er einen Pakt mit dem Teufel besiegeln. Womöglich stand es ihm nicht zu, in dieser Weise über seinen Hauptmann zu verfügen, doch Dorian würde Caius’ Anweisungen Folge leisten, egal wie zuwider sie ihm auch waren. Vielleicht würde Dorian ihm nie vergeben, aber was bedeutete Freundschaft im Vergleich zu Frieden? Caius hatte versprochen, diesem Krieg ein Ende zu setzen, und genau das würde er tun, egal wie hoch der Preis dafür war.

  


  
    Kapitel 35


    Als Jasper und Caius endlich zurückkehrten, war Dorian so gereizt, dass er aus der Haut hätte fahren können. Die Atmosphäre im Zimmer war zum Zerreißen gespannt, er meinte sie mit Händen greifen zu können. Ivy gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren, wogegen Dorian überhaupt nichts einzuwenden hatte. Echo dagegen gab ununterbrochen irgendwelche Kommentare von sich, die Ivys Nerven beruhigen sollten. Während sie mit leiser Stimme über die Kirschblüte in Japan und ihre Lieblingsbäckereien in Straßburg schwadronierte, antwortete Ivy in angemessenen Intervallen mit abwesendem Nicken.


    Dorian fing Caius’ Blick auf und fragte stumm, ob seine Unterredung mit Jasper gut gelaufen war. Caius sah einen Sekundenbruchteil zu schnell weg und Dorian runzelte die Stirn. Seine Narbe kribbelte unter der Augenklappe.


    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Dorian, in erster Linie, weil es sonst keiner tat. Erneut versuchte er, Blickkontakt mit Caius aufzunehmen, doch der wich ihm aus.


    Echo deutete auf die Karte auf dem Tisch. »Wir folgen dieser Spur von Brotkrümeln zum Feuervogel. Laut dieser großartigen Karte hier ist unser nächster Stopp das Metropolitan Museum of Art.«


    »Das Met?«, fragte Dorian. »Ist das nicht in New York? Und ist New York nicht rein zufällig die Machtzentrale der Avicen?«


    »Genau«, erwiderte Echo. »Aber du weißt ja, fühl dich bloß nicht unter Druck gesetzt.«


    Caius sah Dorian zum ersten Mal an, seit er wieder seinen Platz am Tisch eingenommen hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit den Museen der Menschen auskennst. Oder mit Kunst.«


    Die Bemerkung ließ Dorian hochgehen. »Was?«, fragte er. »Ich lese schließlich.«


    Echo ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort, und Caius wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Keiner der beiden nahm Dorians verletzte Gefühle wahr. »Pack deine Ausrüstung zusammen, Jasper«, sagte sie. »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen und uns da mal gründlich umsehen. Du weißt, wie das läuft.«


    Caius erhob sich von seinem Stuhl. »Ich komme mit.«


    »Aber ganz bestimmt nicht in diesem Aufzug«, sagte Jasper. Er ging zum Schrank am anderen Ende des Lofts und begann, alles Mögliche herauszuziehen, womit man sich unauffälliger unter die Menschen mischen konnte als mit den blutigen Sachen, die Caius und Dorian noch immer am Leib trugen.


    Caius ignorierte Jasper. Geduldig wartete er darauf, dass Echo etwas sagte, als würde er erwarten, dass sie etwas dagegen einzuwenden hatte. Und sie enttäuschte ihn nicht.


    »Jasper und ich kommen allein klar.«


    Außer Dorian merkte keiner, wie Ivy leise den Atem einsog. Aus dem Augenwinkel spähte er zu ihr und ertappte sie dabei, wie sie ihn eine Sekunde lang ansah, ehe sie hastig den Blick abwandte und eingehend den Boden betrachtete, als wäre er das Interessanteste auf der Welt.


    Caius, der nichts von dem kleinen Drama mitbekam, das sich direkt neben ihm abspielte, sagte: »Wir stecken da jetzt alle zusammen drin, Echo. Und deshalb machen wir das auch zusammen oder gar nicht.«


    »Weißt du, ich konnte dich besser leiden, als du dich noch nicht so zum Oberboss aufgespielt hast«, gab Echo zurück. »Bist du dir sicher, dass du da mithalten kannst?«


    Caius lächelte. »Ich hab dich schließlich schon einmal geschnappt, oder?«


    Götter, verschont mich, dachte Dorian und versuchte, den Stich der Eifersucht zu ignorieren, der ihn durchzuckte. Sie flirteten miteinander. Ausgerechnet jetzt.


    »Ich will euch ja nicht unterbrechen bei … was immer das hier werden soll«, sagte er und gestikulierte mit der Hand zwischen Echo und Caius hin und her. »Aber hältst du es für eine gute Idee, dich hinter die feindlichen Linien zu begeben, Caius?«


    »Keiner von den Avicen kennt mich«, erwiderte Caius. Seine Augen huschten zwischen Echo und Dorian hin und her. Die Botschaft war deutlich: vorsichtig vorgehen. Nichts verraten. Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten, und so sollte es auch bleiben, wenn es nach ihm ging. »Wenn ich will, bin ich ganz gut darin, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


    »Dann ist es also beschlossene Sache«, sagte Jasper. »Wir drei haben nach Feierabend ein Date im Met.« Er war mit einem Stapel Klamotten über dem Arm zurückgekehrt. Obenauf lag ein Pullover, der zum Blau von Dorians Auge passte. Jasper hatte nichts dem Zufall überlassen. Als Dorian die Bedeutung seiner Worte ins Bewusstsein drang, vollführte sein Magen irgendwelche sonderbaren akrobatischen Verrenkungen.


    »Wir drei?«, fragte Dorian.


    Caius drehte sich um und sah ihn an, als hätte er ganz vergessen, dass er auch noch da war. »Dorian, du bist nicht in der Verfassung für so was.«


    Dorian kämpfte sich auf die Füße, doch seine Wunde protestierte lautstark, und es gelang ihm nicht, ein leises Stöhnen zu unterdrücken. Am liebsten hätte er Caius das Mitleid einfach aus dem Gesicht geschlagen. »Mein Platz ist an deiner Seite.«


    Exakt diese Worte sagte er schon seit hundert Jahren und er würde sie noch weitere hundert Jahre sagen. Es wäre nett, wenn Caius zur Abwechslung mal zuhören würde.


    Caius schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber du solltest wirklich am besten hierbleiben und dich ausruhen. Sonst wird deine Verletzung nur wieder schlimmer.« Er legte Dorian eine Hand auf die Schulter. Am liebsten hätte Dorian sie abgeschüttelt, doch er beherrschte sich. »Mir passiert schon nichts.«


    Es gab unzählige Dinge, die Dorian sagen wollte, aber er entschied sich für: »Und es ist meine Aufgabe, das sicherzustellen.«


    Es entsprach der Wahrheit, wenngleich es die Kurzfassung war. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Er hatte bereits verloren. Wenn Caius ihm befahl hierzubleiben, würde er hierbleiben, selbst wenn es ihn auf eine Art und Weise zerriss, die viel schmerzhafter war als die Wunde, die das Schwert ihm beigebracht hatte.


    »Soll ich auch hierbleiben?«, fragte Ivy. Sie klang kleinlaut und ängstlich. Das war Dorians Schuld und er hasste sich dafür.


    Echo sah erst Ivy an und dann Dorian. Ihre Unentschlossenheit war offensichtlich.


    »Es ist sicherer hier«, sagte sie, doch sie bedachte Dorian mit einem prüfenden Blick, als wäre sie nicht ganz sicher, ob das auch stimmte. Echo wollte Ivy nicht mit ihm allein lassen und Ivy wollte auch nicht mit ihm allein gelassen werden. Dorian wünschte, er wäre in der moralisch überlegenen Position, sich gekränkt zu fühlen, doch das hatte er verspielt, als er Ivy allein und verängstigt in eine Zelle geworfen hatte. Als er eine Gefangene geschlagen hatte, die sich nicht zur Wehr setzen konnte.


    Dorian war so mit seiner Schuld beschäftigt, dass ihm fast entgangen wäre, wie Jasper ihn taxierte.


    »Ich bleibe auch hier«, sagte der Avice.


    »Was?«, riefen Caius und Echo wie aus einem Mund.


    »Ich bleibe auch hier«, wiederholte Jasper. »Und passe auf, dass sich alle schön vertragen. Du brauchst mich nicht, Echo. In Museen einzubrechen, ist doch ein alter Hut für dich. Geh und hol dir, was auch immer ihr sucht. Ich bin sowieso nur beim großen Finale mit von der Partie. Nimm dir an Ausrüstung mit, was du willst.« Er lächelte und ließ den Blick auf Dorian ruhen. »Ist gratis.«


    »Ich brauche keinen Babysitter«, knurrte Dorian.


    Jaspers Lächeln wurde noch breiter und erinnerte Dorian an einen Fuchs, der die Zähne fletscht. »Aber ich vielleicht.«

  


  
    Kapitel 36


    Es war seltsam, allein mit Caius zu reisen. Da sie mit ständigen Horrorstorys über die Grausamkeit der Drakharin aufgewachsen war, hatte Echo erwartet, sich in seiner Nähe unwohl zu fühlen. Sie konnte die schaurigen Gestalten aus den Erzählungen der Avicen einfach nicht mit dem Mann zusammenbringen, der ihr nun am Ufer der Ill unter den Gedeckten Brücken die Hand hinhielt.


    »Ich kapiere nicht, warum wir wieder bis hierher laufen mussten«, sagte Echo und legte ihre Hand in seine. Das Elsternmesser, das sie sich in den Stiefel gesteckt hatte, fühlte sich beruhigend kühl auf ihrer Haut an. Caius schlang seine Finger um ihre und Echo spürte jede einzelne Schwiele in seiner Handfläche. »Ich hab gesehen, was du im Louvre gemacht hast. Du hättest jede beliebige alte Tür dieser Kirche als Schwelle nutzen können.«


    Caius rief das Dazwischen herbei und wie rußendes Unkraut wuchsen schwarze Ranken aus dem Boden empor. Echo war froh, dass die Brücke sie vor den Blicken der Passanten schützte. Bei Tag war Straßburg eine betriebsame bunte Mischung aus Touristen und Einheimischen und am Flussufer war es besonders belebt.


    »Ohne Schattenstaub einen Zugang aus einem menschengemachten Tor zu erschaffen, erfordert eine große Menge Energie«, erklärte Caius, um dessen Knöchel bereits schwarzer Rauch wirbelte. »Und mit der Magie ist es wie mit Muskeln. Behandelst du sie schlecht, kriegst du danach die Rechnung.«


    »Clever«, sagte Echo.


    Caius nickte mit halb geschlossenen Augen und konzentrierte sich darauf, das Dazwischen heraufzubeschwören. »Nur weil man etwas tun kann, heißt das noch lange nicht, dass man es tun muss. Ich wünschte, mein Volk hätte diese Lektion verstanden.«


    Echo wollte etwas erwidern, doch schon stieg die schwarze Wolke empor und verschlang sie. Der Boden sackte unter ihr weg, und sie fiel, sodass Caius’ Hand ihr einziger Anker war. Sie klammerte sich daran fest, und als er ihren Druck erwiderte, geriet ihr Bauch auf eine Weise in Aufruhr, die nichts mit dem Dazwischen zu tun hatte. Nur zu gern hätte Echo es auf die Speckwaffeln geschoben, doch sie wusste, dass es nicht daran lag.


    Bald schon drang Licht durch die Finsternis und sie waren am Ziel. Sie standen nahe des Met auf einer kleinen Rasenfläche an der Ostseite des Central Park, wo ein gusseiserner Brückenbogen sie vor Blicken schützte. Der Dreck unter ihren Stiefeln fühlte sich wunderbar fest an.


    Echo ließ Caius’ Hand los und krümmte sich, als der Inhalt ihres Magens ruckartig hochkam. Also das waren nun aber definitiv die Speckwaffeln. Was habe ich mir nur dabei gedacht, Speckwaffeln zu machen?


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Caius.


    Ihr Magen überschlug sich mit einem vernehmlichen Gurgeln, als wolle er für sie antworten.


    »Ja«, sagte Echo. »Gib mir nur einen kleinen Moment.«


    Obwohl sie nichts außer seinen Stiefeln sah – das Einzige von seinem ursprünglichen Outfit, was Jaspers klamottentechnischem Eingreifen nicht zum Opfer gefallen war –, konnte sie seine Blicke auf sich spüren.


    »Tut mir leid«, sagte Caius. »Manchmal vergesse ich das einfach.«


    Sie konzentrierte sich darauf, durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen, während sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu finden. »Was vergisst du?«


    »Wie empfindlich Menschen sind.«


    Echo bedachte ihn mit dem verächtlichsten Gesichtsausdruck, zu dem sie fähig war, obwohl der Effekt möglicherweise davon ruiniert wurde, dass sie vornübergebeugt stand und gegen dieses unverkennbare Symptom von Reisekrankheit ankämpfte, das Langstreckentrips, auf die sie jemand anders mitnahm, mit sich brachten.


    »Weißt du, dass du echt ein Händchen dafür hast, die richtigen Worte zu finden?«, stöhnte sie.


    »Tut mir leid«, sagte Caius. »Entschuldige noch mal.«


    Echo machte eine wegwerfende Handbewegung, als eine zweite Welle der Übelkeit sie zu überkommen drohte.


    »Nein«, sagte sie. »Schon klar. Du bist ein zigtausend Jahre alter Halbgott und ich eine poplige Sterbliche.«


    »Also mit dem Halbgott weiß ich ja nicht.« Wieder dieses kleine Lächeln, das fast keines war. Ein Anflug eines Lächelns. Ein Wer-zwinkert-verpasst-es-Lächeln. Er zog den Kopf ein, als ein Radfahrer an ihnen vorbeikam. Der Schatten unterhalb der Brücke verbarg zwar seine Schuppen vor der Spätnachmittagssonne, doch sichtbar waren sie trotzdem. Es musste nerven, sich bei Tageslicht nicht frei unter Menschen bewegen zu können, dachte Echo. Sie hatte die Avicen immer so sehr um ihr leuchtendes Gefieder beneidet, dass sie darüber ganz vergessen hatte, dass die Federn – wie auch Caius’ Schuppen – ihren Preis hatten.


    Caius zog eine Sonnenbrille aus seiner Hosentasche und setzte sie auf. Das verspiegelte Exemplar, das Jasper ihm geliehen hatte – nicht ohne eine eindringliche Ermahnung, sie auch ja heil zurückzubringen –, verdeckte nur spärlich die Schuppen an seinen Wangenknochen.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte er.


    Wie seltsam, dachte Echo. Ein Drakharin-Söldner, der sich Gedanken um sein Aussehen macht. Allmählich konnte sie nichts mehr überraschen.


    »Wie ein waschechter New Yorker«, meinte sie.


    Jaspers Jeans schmiegte sich auf eine Art um Caius’ schlanke Hüften, die eigentlich verboten gehörte, und seine schwarze Wolljacke bildete einen netten Kontrast zu seiner gebräunten Haut. Der Military-Style stand ihm. Als die Übelkeit nachließ, richtete Echo sich auf. Eine beständige Brise zupfte ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Zopf.


    »Sag mal, was geht da eigentlich ab zwischen dir und diesem neuen, furchterregenden Drachenprinzen?«, fragte Echo. »Du hast dem alten Prinzen Treue geschworen, aber dem neuen gilt deine Loyalität nicht, oder wie?« Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke und trat auf den asphaltierten Gehweg unter der Brücke. Caius hatte sie exakt dort abgesetzt, wo sie hingewollt hatte. Der Weg würde sie direkt zur Museumsmeile und der East Eighty-Fifth Street führen, nur ein paar Blocks vom Eingang des Met entfernt.


    Caius schloss zu ihr auf und verkürzte dann seine Schritte, um sich ihren anzupassen. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


    »Hab ich schon gecheckt, dass du nicht dafür bist, die Avicen auszulöschen«, sagte Echo. »Wenn man mal bedenkt, dass du es geschafft hast, eine ganze Nacht bei einem zu Hause zu verbringen, ganz ohne beleidigende Bemerkung über sein Nest und die Deko …«


    Caius gab das kleine Nicht-Lachen zum Besten, das hervorragend zu seinem Nicht-Lächeln passte. »Ist mir nicht leichtgefallen. Vor allem bei diesem weißen Teppich.« Doch das Nicht-Lachen und Nicht-Lächeln erloschen, als er weiterredete. Echo war traurig darüber, dass es schon wieder vorbei war mit dem Lachen. »Tanith glaubt, man könne nur in einem Mordrausch von Blut und Feuer gewinnen. Aber Feuer bringt nur den Tod und Blut zieht nur noch mehr Blutvergießen nach sich.«


    Es war eine beeindruckende Antwort, doch Echo war seltsam unzufrieden damit. Sie hatten den Hauptweg erreicht und die stolze Steinfassade des Met war schon weithin zu sehen. Die Haut zwischen ihren Schulterblättern kribbelte, als würde jemand sie beobachten, doch als sie sich umdrehte, entdeckte sie lediglich ein paar Jogger und einen Hotdog-Verkäufer. Altair hatte bestimmt jemanden abgestellt, der nach ihr Ausschau hielt, und sie wusste, dass die Paranoia ihr ständiger Begleiter sein würde, bis sie New York wieder hinter sich gelassen hatten. Prüfend betrachtete sie die Umgebung, während sie fragte: »Und sind noch mehr derselben Meinung wie du? Ich hab noch nie was von Friedensgesprächen zwischen den Avicen und den Drakharin gehört.«


    Die Sonne schien hell auf sie herab, und obwohl Caius den Kopf gesenkt hielt, schillerten ein paar Schuppen, die die Sonnenbrille nicht verdeckte – ein bisschen wie ein Fisch im Sonnenlicht. »Das liegt daran, dass es nie welche gegeben hat.«


    Echo wartete darauf, dass er von sich aus weitersprach, aber als er einfach schweigend weiterlief, fragte sie: »Und warum nicht?«


    Caius ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Sie waren schon fast am Ausgang des Parks, als er schließlich Luft holte.


    »Krieg ist wie eine Droge«, sagte er. »Man verbringt so viel Zeit damit, dem Sieg hinterherzujagen, dass man irgendwann nicht mehr sieht, dass man ihn niemals finden wird. Mir ist noch nicht mal in den Sinn gekommen, dass Frieden überhaupt möglich wäre, bis …«


    Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Seine Stimme klang wieder so erstickt wie die Nacht zuvor, als er ihr den Dolch überlassen hatte.


    Echo riskierte einen Tipp. »Bis dieses Mädchen kam?«


    »Ja.«


    »Sie muss etwas ganz Besonderes gewesen sein.«


    »War sie.«


    Caius verstummte wieder, während sie sich der Fifth Avenue näherten, und Echo stellte keine weiteren Fragen. Aber insgeheim grübelte sie darüber nach, was das wohl für eine Frau gewesen war, die sein Herz erobert hatte. Sie konnte sich Caius – den stoischen, ernsten Caius – nicht verliebt vorstellen.


    Als sie die vordere Eingangstreppe zum Met erreichten, blieb Echo stehen. Eine Touristenschar drängte sich am Fuß des breiten Treppenaufgangs und posierte für Fotos.


    »Noch eine Stunde, bis es schließt«, sagte Caius. »Und jetzt? Du bist die Expertin.«


    Die rauschhafte Aufregung, die sie stets vor einem Job überkam, wuchs. Echo gab sich Mühe, eine neutrale Miene aufzusetzen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr seine Worte schmeichelten. Als das kleine Nicht-Lächeln über Caius’ Lippen huschte, wusste sie, dass es ihr misslungen war. C’est la vie.


    »Jetzt«, sagte Echo und ließ sich auf die Stufen plumpsen, »beginnt der interessante Teil.«

  


  
    Kapitel 37


    Ivy war sich sicher, dass sie schon eigenartigere Situationen als diese erlebt hatte, doch irgendwie wollte ihr keine einfallen. Nach Caius’ und Echos Aufbruch presste Dorian seine Lippen fest zu etwas zusammen, was man nicht ganz als Schmollmund bezeichnen konnte, auch wenn es gefährlich nah dran war. Er verbrachte eine Menge Zeit damit, auf Jaspers Bettkante zu sitzen und sein Schwert mit irgendwelchen Mitteln zu polieren, die Jasper aus den Tiefen seines Wandschranks hervorgezaubert hatte. Wenn er mit seinem wilden Gerubbel so weitermachte, würde er ganz bestimmt ein Stück von dem Stahl wegreiben.


    Ivy gab sich damit zufrieden, Dorian in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen, aber Jasper hatte anscheinend andere Pläne. Von ihrem Platz auf dem Sofa aus beobachtete sie mit einer Tasse Tee in den Händen, wie sich die Szene entspann. Das war besser als Fernsehen. Außerdem besaß Jasper gar keinen Fernseher. Sein Loft – mit dem weißen Flauscheteppich, den Buntglasfenstern und der zusammengestohlenen Kunstsammlung – war viel zu schick für etwas derart Profanes.


    Jasper hielt Dorian einen Pullover hin. Er war wunderbar kornblumenblau und sah sogar aus der Entfernung unheimlich weich aus.


    »Probier den mal an«, sagte Jasper.


    Dorian machte sich nicht einmal die Mühe, von dem Schwert auf seinem Schoß aufzublicken. »Nein.«


    »Nur für den Fall, dass es dir entfallen sein sollte: Das Hemd, das Caius dir letzte Nacht vom Leib geschnitten hat, weist momentan ein ziemlich großes Loch von einem Schwert auf«, sagte Jasper. »Bisschen wie du.«


    Ivy wollte nicht lachen, aber Jasper machte es einem schwer, ernst zu bleiben. Er war entspannt und umgänglich und das wusste Ivy zu schätzen. Sie brauchte einen Puffer zwischen sich und Dorian, und Jasper hatte sich äußerst bereitwillig gezeigt, sie beide abzulenken.


    »Außerdem«, sagte Jasper und ließ den Pulli neben Dorians Gesicht hin- und herbaumeln, »betont dieser Blauton deine Augen. Sorry. Auge.«


    Wenn Blicke tatsächlich töten könnten, wäre Jasper von Dorians finsterem Blick erdolcht worden. Ivy nahm an, dass er den Drakharin nicht nur ihr zuliebe aufzog, sondern auch zu seiner eigenen Unterhaltung. Dorian sah so aus, als würde er gleich etwas tun, was er später bereuen würde, aber er legte behutsam das Schwert beiseite und nahm Jasper den Pullover aus der Hand.


    Interessant. Vielleicht war er doch nicht ganz so leicht zu durchschauen.


    »So ist es brav«, sagte Jasper. »Komm, ich helfe dir.«


    Dorian zuckte vor Jaspers Händen zurück, und Ivy registrierte, wie er die Zähne zusammenbiss und sich sein Auge ein winziges bisschen verengte. Er hatte Schmerzen. Der Teil von Ivy, der sie dazu gebracht hatte, eine Ausbildung zur Heilerin zu machen, ließ ihr keine Ruhe, als wolle er sie überreden, ihm zu helfen. Der Teil von ihr, der ihn leiden sehen wollte, rang den anderen zu Boden.


    »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte Dorian, obwohl Ivy natürlich klar war – und Jasper vermutlich ebenso –, dass das Unsinn war.


    Jaspers Seufzen genervt zu nennen, wäre gewesen, als würde man einen Orkan eine leichte Brise nennen. »Es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen, wenn man sie nötig hat, Dorian.«


    Mit einem wütenden Funkeln ließ Dorian von dem Pullover ab. »Gut«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.


    Jasper nahm Dorian den Pullover ab und half ihm mit einer Behutsamkeit, die Ivy überraschte, ihn über den Kopf zu ziehen. Ivy dachte schon, dass alle involvierten Parteien die Feuerprobe unbeschadet überstanden hätten, als Jasper noch hinterherschob: »Schon komisch. Normalerweise bin ich besser im Klamottenausziehen.«


    Dorian röchelte. Es war das einzige Wort, das Ivy einfiel, um den Laut zu beschreiben, den er von sich gab. Eine so tiefe Röte, dass es schon an Puterrot grenzte, kroch seinen Hals hinauf und ließ seine unglaublich hellen Wangen in einem zauberhaften Purpur erglühen. Ivy hatte fast schon Mitleid. Ihre eigene weiße Haut hatte ebenfalls den Hang dazu, es laut herauszuposaunen, wenn sie verlegen war. Angesichts von Dorians heftigem Erröten und der Zotteln von silberweißem Haar, das ihm büschelweise in alle möglichen Richtungen abstand, war es schwer vorstellbar, dass er jemals Furcht einflößend gewesen war. Jasper strich die widerspenstigen Locken des Drakharin glatt, während Dorian einen Laut von sich gab, der irgendwo zwischen einem Gurgeln und einem Keuchen angesiedelt war. Ivy versteckte ihr Lächeln hinter ihrem Becher.


    »Du bist süß, wenn du rot wirst«, meinte Jasper.


    Erstaunlicherweise zahlte Dorian es ihm nicht mit einer spöttischen Bemerkung oder einem mürrischen Konter heim. Er errötete einfach noch heftiger und schob mit einer ruckartigen Bewegung und einem leisen, gequälten Ausatmen die Arme durch die Ärmel des Pullovers. Jasper zwinkerte Ivy über Dorians Schulter hinweg zu.


    Was für ein Pfau, dachte Ivy.


    Sie pustete in ihre dampfende Tasse und lehnte sich gemütlich auf dem Sofa zurück, dessen violette Kissen genau richtig waren – nicht zu fest und nicht zu knautschig. Dann nahm sie einen Schluck Tee und sah zu, wie die beiden sich weiter beharkten.


    Ja, dachte sie, viel besser als Fernsehen.

  


  
    Kapitel 38


    Caius beobachtete Echo dabei, wie sie die Baupläne studierte, die Jasper ihnen beschafft hatte, und überlegte, wie sie am besten hineinkommen konnten. Sie war so konzentriert bei der Sache, dass er sich nicht einmischte. Nachdem sie ihr Lager auf der Treppe aufgeschlagen hatten, hatte sie ihm einen verknitterten Stapel grünes Papiergeld in die Hand gedrückt und ihm aufgetragen, ihr eine heiße Schokolade zu holen, während sie Pläne schmiedete. Er hatte die Banknoten geschlagene dreißig Sekunden lang angestarrt, ehe er sich auf den Weg gemacht hatte, um einen Straßenhändler zu suchen. Seit Jahrzehnten war es das erste Mal, dass jemand ihn dermaßen ungeniert herumkommandierte. Sich selbst hatte er ebenfalls eine heiße Schokolade gekauft, die erstaunlich lecker schmeckte.


    Ins Gebäude hineinzukommen, war noch das Einfachste, doch es hatte etwas Faszinierendes, wie Echo in die Baupläne vertieft war und in ihrer Konzentration die Nase kraus zog, während vereinzelte Haarsträhnen ihr hartnäckig immer wieder ins Gesicht fielen. Damit brachte sie etwa fünfzehn Minuten zu, bevor Caius doch etwas sagte.


    »Ich kann uns hineinbefördern«, schlug er vor.


    Echo riss erschrocken den Kopf hoch, als hätte sie ganz vergessen, dass er auch noch da war. Sie saßen auf der Eingangstreppe des Met, direkt vor dem Museum, in das sie einbrechen wollten. Echo hatte sich königlich darüber amüsiert, dass sie direkt vor der Nase des Sicherheitspersonals einen Überfall planten. Caius hielt es für ein unnötiges Risiko, aber sie war so begeistert von der Idee gewesen, dass er einfach nachgeben musste.


    »Was?«, fragte sie und streckte die Beine aus. Sie hatte die Blaupausen auf der Stufe über sich ausgebreitet und so lang still gesessen, dass ihre Gelenke es sicher übel nahmen.


    Caius machte mit dem Pappbecher in der Hand eine Geste in Richtung des Mannes, der an einer Bude am Straßenrand in Brot gewickelte Würstchen verkaufte. Hot Dogs hatte Echo die Dinger genannt, aber da keine Hunde an ihrem Herstellungsprozess beteiligt waren, verstand er nicht, woher der Name kam.


    »Während du eifrig Pläne geschmiedet hast, hatte ich eine anregende, kleine Unterhaltung mit dem Mann da drüben. Er meinte, sein Lieblingsexponat des Museums wäre das Grab von Perneb. Anscheinend befindet es sich im Erdgeschoss des Museums, wo immer massenhaft Besucher unterwegs sind.« Er nahm einen Schluck von seinem Kakao und war ziemlich stolz auf sich. Vielleicht passte das Leben als Ausgestoßener besser zu ihm als das eines Prinzen. »Die alten Ägypter haben ihre Grabmale nicht als Monumente des Todes betrachtet, sondern als eine Art Übergangsstation zwischen dem Diesseits und dem Jenseits.«


    Echo nickte bedächtig. »Will heißen, ein Grab wäre ein idealer Zugang zum Dazwischen.«


    Caius hob die Tasse, als wolle er ihr zuprosten. »Exakt.« Er wirbelte den letzten Schluck Schokolade auf dem Grund des Bechers auf. »Es steckt dasselbe Prinzip dahinter, wie wenn man über natürliche Schwellen reist – zum Beispiel ineinander verschlungene japanische Kirschbäume. Der Kreislauf von Werden und Vergehen verleiht ihnen Macht. Das war übrigens eine ziemlich beeindruckende Flucht, die du da hingelegt hast.«


    Sie errötete und nahm sein Kompliment mit einem schüchternen Lächeln entgegen. Wie niedlich. Hastig nahm sie einen großen Schluck von ihrer heißen Schokolade. »Woher weißt du das?«


    »Dorian hat es mir erzählt«, sagte er.


    Ihr Lächeln erlosch. »Natürlich.«


    »Du magst ihn nicht besonders«, sagte er. Die Sonne ging hinter ihnen unter und die hohen Gebäude entlang der Avenue warfen ein Meer eckiger Schatten auf den Gehsteig.


    »Er hat Ivy geschlagen.«


    Caius starrte in seine Tasse. Pulverige Schokoladenklumpen rutschten am Rand auf den Boden hinunter. »Ich weiß. Eigentlich sieht ihm das gar nicht ähnlich. Dorian ist für mich wie ein Bruder. Ich kenne ihn. Er ist nicht der Typ für so was.«


    »Verteidigst du ihn etwa?« Jede Spur der niedlichen Schüchternheit war längst verflogen.


    »Nein.« Er stellte seine Tasse ab und sah zu, wie der letzte Angestellte der Tagschicht das Gebäude verließ. Die Einzigen, die sich jetzt noch im Museum befanden, waren Nachtwächter. »Nein, das tue ich nicht. Es ist nur … dieser Krieg fordert seinen Tribut von uns allen, sogar von guten Leuten wie Dorian.« Echo legte die Stirn in Falten, doch Caius sprach weiter. »Und er ist ein guter Kerl. Aber der Krieg macht uns alle zu Monstern, und diejenigen, die es am wenigsten verdient haben, zahlen den höchsten Preis.«


    Seufzend ließ Echo die Schultern sinken und bei dieser Bewegung schien ihre Wut zu verfliegen. Ein bescheidener Fortschritt, aber immerhin. Auf einmal überkam Caius ein überwältigendes Verlangen zu wissen, was sich hinter ihrer Stirn abspielte, zu erfahren, was sie dachte. Er ließ den Kopf kreisen und riss den Blick von ihr los. Es gab Wichtigeres als seine aufkeimende Faszination für ein Menschenmädchen, das gerne lange Finger machte.


    »Und genau deshalb muss der Krieg auch ein Ende finden«, sagte er. »Bei einem Konflikt wie diesem gibt es keine Sieger. Nur Tod und Zerstörung.«


    Echo sah ihn einen Herzschlag lang an, dann nickte sie und blickte über seine Schulter hinweg. Gedankenverloren nagte sie an ihrer Unterlippe. »Weißt du«, sagte sie. »Du sprichst ziemlich viel in der Mehrzahl oder genau genommen von ganzen Völkern. Ich hab schon kapiert, dass du der Typ bist, der über den eigenen Tellerrand hinausschaut, aber du musst doch irgendein persönliches Interesse an dieser Sache haben. Es kann dir doch nicht nur um das Wohl der Allgemeinheit gehen.« Sie wandte sich wieder zu ihm und nagelte ihn mit einem Blick an den Stufen fest, der schärfer war, als Caius lieb war. »So gut ist keiner. So selbstlos.«


    Caius betrachtete den Inhalt seines Bechers und stellte sich vor, er könne in dem Bodensatz aus Schokolade lesen wie im Kaffeesatz.


    »Nicht mal opportunistische Söldner?«, fragte er.


    »So ein Söldner wie du ist mir noch nie untergekommen.«


    »Du kennst eine Menge davon, was?«


    »Freunde ganz unten und so.« Echo legte den Kopf schief. Eine kräftige Böe wehte eine Strähne ihrer Haare hoch, sodass sie Echo an der Nasenwurzel kitzelte. Sie strich sie hinters Ohr, doch die Haare befreiten sich widerspenstig immer wieder. Mit einem Seufzen fügte Echo hinzu: »Und glaub bloß nicht, dass ich nicht gemerkt hätte, dass du der Frage ausgewichen bist.«


    Er lächelte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aufreizend klug bist?«


    »Ständig«, erwiderte sie. »Und jetzt raus damit.«


    Er senkte den Blick auf die Schokoladenpampe, als wolle er sie dazu bringen, ihre Geheimnisse zu lüften. Aber anders als bei Kaffeesatz gab es da nichts, was sie ihm erzählen konnte.


    »Die Frau, von der ich dir letzte Nacht erzählt habe«, sagte er, »sie war Soldatin, aber nicht freiwillig. Sie ist zum Militärdienst eingezogen worden und es hat sie alles gekostet.« Es entsprach der Wahrheit, auch wenn er die Details wegließ. Er fuhr fort, und die Pausen zwischen den Wörtern dehnten sich im Licht der untergehenden Sonne, nachdem sie so lange unter Verschluss gehalten worden waren. »Sie war gut, so gut wie es nur ganz wenige Leute sind. Sie sang gern. Hatte die schönste Stimme, die ich je gehört habe. Sie liebte Rätsel und konnte den Geschmack von Birnen nicht ertragen.« Seine Augenwinkel begannen zu brennen, und er war froh, dass Jasper ihm eine Sonnenbrille geliehen hatte. »Ich fand das urkomisch. Sie roch immer nach Birnen, aber sie konnte den Geschmack nicht leiden.«


    Echo ließ das Schweigen zwischen ihnen noch ein wenig nachwirken, dann fragte sie: »Wie hieß sie?«


    Außerhalb seiner Träume hatte Caius ihren Namen ewig nicht mehr ausgesprochen – seit jenem Tag, an dem sie ums Leben gekommen war, jenem Tag, an dem Tanith ihre Hütte mit einem Feuer zerstört hatte, das, wie sie ihm eingetrichtert hatte, zu seinem eigenen Besten war. Er atmete diese eine Silbe in die Luft: »Rose.«


    Wenn Echo noch länger auf ihrer Unterlippe herumkaute, würde sie bluten. Er fing an, ihre kleinen Gewohnheiten kennenzulernen, jene Kleinigkeiten, die sie einzigartig machten. Dieses Sich-auf-die-Lippen-Beißen war leicht zu interpretieren. Sie war unsicher wegen der Richtung, die ihr Gespräch genommen hatte. Caius konnte es ihr nicht verdenken.


    »Wann hast du sie kennengelernt?«, fragte sie.


    »Das ist lange her«, sagte er. Rose’ Name war vom Wind fortgetragen worden und eben jener Wind hatte zugleich ein wenig von seiner Distanziertheit mit sich genommen. Es fiel ihm jetzt leichter, mit Echo zu sprechen. Leichter zu atmen. »Länger, als du auf der Welt bist. Länger, als deine Eltern auf der Welt sind. Apropos, wo sind eigentlich deine Eltern? Sind Eltern nicht etwas, was Siebzehnjährige normalerweise haben?«


    »Normalerweise schon.«


    Caius wartete darauf, dass sie etwas sagte. Er hatte das Gefühl, wenn er sie drängte, würde sie sich verschließen und die Details ihrer Vergangenheit wegsperren wie eine Auster, die sorgfältig ihre Perle hütet.


    Sie seufzte. »Ich habe keine Eltern. Na ja, früher hatte ich schon welche. Aber ich bin vor langer Zeit von zu Hause weggegangen und habe es nie bereut.«


    »Warum?«


    Echo schwieg und starrte auf die Baupläne, als könne sie sie mit ihren Augen versengen. Ohne den Blick zu heben, sagte sie: »Sie waren nicht sonderlich nett.«


    Eine Frau, die einen Buggy schob, lief an der Treppe vorbei, und hinter ihr tappte ein rotwangiges Kleinkind her. Echo beobachtete die beiden mit einem derart wehmütigen Gesichtsausdruck, dass Caius ein wenig schwer ums Herz wurde. Er erinnerte sich nur undeutlich an seine Eltern. Wie in adeligen Kreisen üblich, waren sie distanziert gewesen, doch nie grausam.


    »Das tut mir leid«, sagte er. Die Worte waren unzulänglich, aber bessere fand er nicht.


    Schweigend sah Echo Mutter und Kind beim Überqueren der Straße zu, bevor sie antwortete. »Ja«, sagte sie dann. »Mir auch.«


    Er hatte sie nicht traurig machen wollen. Sie so zu sehen, warf ihn selbst aus der Bahn, und zwar so sehr, dass es ihn mehr als nur ein wenig beunruhigte. Er war sich nicht sicher, ob er hinterfragen wollte, warum das so war. Er wollte es wiedergutmachen, also tat er das Einzige, von dem er wusste, dass es ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubern würde.


    »Also«, sagte er und ignorierte, dass ihre Augen noch immer auf der Hut und ein wenig kalt waren. »Erzähl mir mehr über diese Blaupausen.«

  


  
    Kapitel 39


    Das Grab des Perneb war enger, als Echo es in Erinnerung hatte. Als die schwarzen Schwaden des Dazwischen sich in die Sandsteinwände des Grabmals zurückzogen, hob sie die Hand, um sich abzustützen, zog sie jedoch schnell wieder zurück, als sie die weiche Wolle von Caius’ Jacke berührte. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen, so dicht beisammenzustehen, wohingegen sie einen Schritt zurücktrat und sich gegen die Wand drückte.


    »Tja, kuschelig hier drin«, sagte Echo und schob sich mit der Schulter an Caius vorbei. »Gehen wir.« Als sie aus dem Grab trat und im ägyptischen Flügel stand, atmete sie tief durch. Ihre Gedanken waren weniger verworren, wenn sie ein bisschen Abstand zu Caius hielt. Er entwaffnete sie und das hasste sie. Fast geräuschlos verließ er hinter ihr das Grabmal, doch sie spürte seine Präsenz in ihrem Rücken wie einen nicht von ihrer Seite weichenden Geist. Wie schon im Louvre kniete sie sich hin und zeichnete die gleiche Avicet-Rune auf, um die Wächter in einen Tiefschlaf zu versetzen und die Kameras zu deaktivieren.


    Caius schwieg, während sie den Zauber wirkte, und Echo warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Der gedämpfte blaue Schein der Sicherheitsbeleuchtung des Museums erleuchtete sein Gesicht ganz leicht. Es war beileibe kein schlechter Anblick. Augenblicklich meldeten sich Schuldgefühle. Sie hatte bereits einen Freund. Rowan hieß er, und er war wundervoll, und sie sollte nicht irgendeinem dahergelaufenen Söldner schöne Augen machen, den sie zufällig bei einer ihrer Reisen aufgegabelt hatte.


    »Echo?«, fragte Caius und sah ihr mit hochgezogener Augenbraue in die Augen. Anscheinend war sie nicht mal halb so subtil, wie sie gedacht hatte.


    »Ja«, murmelte sie. »Ich hab nur … nachgedacht, was wir als Nächstes tun sollen.« Sie wand sich innerlich. Sehr geschmeidig.


    Er nickte, aber nicht so, als hätte er es ihr abgekauft.


    Tja, dachte Echo.


    »Das war ein netter kleiner Zauber, den du da gewirkt hast«, sagte er. »Mit der Avicet-Rune. Clever. Und eine saubere Sache.«


    Sie bemühte sich, nicht rot zu werden, aber ihre verräterische Haut gehorchte ihr nicht. Eilig rappelte sie sich hoch und wischte sich imaginären Staub von der Jeans. »Danke.«


    »Also gut«, sagte Caius und nahm die Granitskulpturen in Augenschein, die das Grab umgaben. »Irgendeine Idee, wonach wir die Augen offenhalten sollen?« Er sah wieder zu Echo. »Weißt du, ich habe dich nie gefragt, wie du den Dolch im Louvre gefunden hast. Ich bin davon ausgegangen, dass du wusstest, wonach du suchst, aber diese Karte verrät nicht viel mehr als den Standort.«


    Und das war das Schwierige daran. Nicht einmal annähernd konnte sie erklären, wie oder warum das Medaillon in jener Nacht in ihrer Hand pulsiert und sie direkt zu dem Dolch geführt hatte. Jeder Schritt auf dieser Suche nach dem Feuervogel schien mehr Fragen aufzuwerfen, als er Antworten brachte. Aber wenn es zuvor schon einmal funktioniert hatte, dann würde es vielleicht wieder klappen.


    »Ich brauche das Medaillon.« Sie hatte am Morgen gesehen, wie er es sich über den Kopf gezogen und im Halsausschnitt des geborgten Shirts hatte verschwinden lassen. Seit er es ihr weggenommen hatte, trug er es stets bei sich, und Echo hätte viel darum gegeben zu erfahren, warum er es bewachte wie ein Drache seinen Schatz.


    Caius verengte die Augen nur um den Bruchteil eines Millimeters. »Wieso?«


    Nicht mal Ivy hatte sie erzählt, wie das Medaillon ihr klar und deutlich den Weg zum Dolch gewiesen hatte und sein Sog immer stärker geworden war, je näher sie kam. Wenn sie mit Caius gemeinsame Sache machen wollte, um den Feuervogel zu finden, musste sie allerdings irgendwann mal damit anfangen, ihm zu vertrauen. Mit dem Vertrauen war es so eine Sache, wie sie aus Erfahrung wusste. Es hatte die Angewohnheit, einem gern einen Arschtritt zu verpassen. Aber sie musste mit dem klarkommen, was sie hatte, und das war Caius.


    »Damit habe ich den Dolch gefunden«, sagte sie. »Das Medaillon hat mich zu ihm geführt.« Sie wartete und trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel.


    Mit einem Seufzen zog er die Kette über seinen Kopf. Er hielt das Medaillon in der Hand, gab es ihr aber nicht. »Wie?«


    Wenn sie das nur gewusst hätte. Das wäre gut gewesen. Das wäre sogar sehr gut gewesen.


    »Keine Ahnung«, gestand sie. »Es hat mich irgendwie dorthin gezogen.«


    Caius betrachtete das Medaillon. »Also ich spüre nichts.«


    »Oh Mann, ich weiß auch nicht, wie ich das erklären soll. Ich weiß nur, dass es funktioniert hat.« Echo streckte die Hand aus und nach einer ganzen Weile legte er es ihr hinein. Sobald es ihre Haut berührte, durchströmte sie eine plötzliche Woge der Energie, die ihr den Atem raubte und ihre Knie ganz weich werden ließ. Caius packte sie am Ellbogen, woraufhin das Medaillon sogar noch stärker pulsierte.


    »Mir geht’s gut«, keuchte sie. »Ich …«


    Und damit war sie weg, marschierte mit großen Schritten den Gang hinunter, während das Medaillon in ihrer Hand vibrierte. An jedem anderen Tag hätte sie ihr Tempo gedrosselt, um die Architektur der Eingangshalle des Met mit der hohen, gewölbten Kuppeldecke und all den vielen Oberlichtern zu bewundern, doch der Sog des Medaillons wurde immer stärker und trieb sie vorwärts.


    Caius rannte ein Stück, um sie einzuholen. Seine langen Beine hielten mit Leichtigkeit mit ihr Schritt und er sah hinab auf das Medaillon in ihrer Hand. »Was ist das –«


    Sie hielt ihre freie Hand hoch. »Schhhh.«


    Ein kleiner Teil von Echo – das winzige bisschen von ihr, das nicht im Bann des Sirenenliedes des Medaillons stand – wunderte sich darüber, dass er tatsächlich den Mund hielt.


    Ein zusammengebrochener Wachmann, der von ihrem Zauber k. o. gegangen war, blockierte den Eingang zum griechisch-römischen Skulpturensaal gegenüber dem ägyptischen Flügel. Halb blind für die Erhabenheit des Raumes machte sie einen großen Schritt über ihn hinweg. Mondlicht schien durch die Oberlichter herein und ließ die bleichen weißen Skulpturen vergessener Götter und Göttinnen wie von innen heraus leuchten. Es war überwältigend schön und absolut irrelevant.


    »Hier ist es«, sagte Echo. Sie begann zu rennen und machte einen Schlenker um eine massive ionische Säule in der Mitte des langen Flurs. Im nächsten Zimmer standen sogar noch mehr Skulpturen, doch es waren die Glasvitrinen an den Wänden, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. »Es ist hier, Caius. Ich kann es spüren …«


    Vor einem der Kästen bremste sie so abrupt ab, dass Caius in sie hineinrannte. Er packte sie an den Armen, um sie beide abzufangen, und seine Hände fühlten sich an, als würden sie durch ihre Lederjacke hindurch Brandmale auf ihrer Haut hinterlassen. Sie riss sich von ihm los, und das Feuer ebbte ab, doch noch immer spürte sie die Hitze, die in Wellen von ihm ausging.


    »Echo.« Sie konnte Caius über das laute Klingeln in ihren Ohren hinweg kaum hören. »Echo, wo –«


    »Da.« Sie legte die Hände flach auf den Glaskasten vor sich und spähte hinein. Eine antike Marmorurne beherrschte das Zentrum des Schaukastens. Seitlich waren tanzende Figuren darauf eingemeißelt, die mit verschlungenen Ranken verbunden waren, und ihr Deckel schien fest verschlossen. Eine der Figuren hielt einen Schlüssel in den erhobenen Händen. Das war es. Echo wusste es so sicher wie ihren eigenen Namen.


    »Brich es auf«, sagte Echo und trat zur Seite. »Brich die Vitrine auf. Es ist die Urne. Ich weiß es.«


    »Bist du –«


    »Tu es einfach, Caius.«


    Er sah sie an, als wäre sie eine Besessene. Sie war eine Besessene. Doch was immer er auch für Vorbehalte hatte, sie waren nichtig verglichen mit dem Feuer, das sie verspürte, wenn sie den Blick auf die Urne richtete.


    »Gib mir die Messer«, sagte er.


    Echo griff in ihren Rucksack und holte sie heraus. Er hatte einen regelrechten Anfall bekommen, als sie darauf bestanden hatte, die Dinger im Rucksack zu transportieren – man konnte schließlich nicht sichtbar bewaffnet durch Manhattan spazieren. Echo reichte Caius die Messer und gab sich Mühe, vor lauter Aufregung nicht ständig auf den Fußballen auf- und abzuwippen, während sie zusah, wie er die Lederriemen über seiner Brust befestigte und nur eines zückte. Mit dem Heft des Messers zertrümmerte er die Scheibe der Vitrine, dann steckte er es wieder weg und griff nach der Urne.


    »Bist du absolut sicher?«, fragte er. »Ich muss wissen, dass du dir sicher bist, bevor ich einen bedeutenden Kultgegenstand entweihe.«


    »Jetzt stell dich nicht so an!« Echo rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in die Rippen. Die Urne rutschte ihm aus den Händen, krachte zu Boden und zerbarst in tausend Marmorstücke. Etwas Silbernes blitzte auf und zog ihren Blick auf sich. Da war es. Ein alter, verschnörkelter Schlüssel, klein und unauffällig. Die einzige Verzierung, die er aufwies, war eine Ranke, die sich sowohl um das Rohr als auch über den Ring schlängelte und von winzigen Dornen übersät war. Echo drängte sich an Caius vorbei und hob den Schlüssel auf.


    Der Energieschub war wie ein Rausch – überwältigend und wundervoll – und Echo lachte. Sie merkte, wie Caius sie beobachtete und sich womöglich fragte, ob sie jetzt komplett den Bezug zur Realität verloren hatte. Und vielleicht hatte sie das auch, aber es war ihr egal. Das schmerzhafte Pulsieren des Medaillons ließ nach und der Schlüssel fühlte sich wie Sonnenlicht in ihren Händen an. Als sie sich zu Caius umwandte, erstarb ihr Lachen, und sie umklammerte den Schlüssel so fest, dass sich seine Dornen in die zarte Haut ihrer Handflächen gruben. Wie sie so zu ihm aufblickte, war es, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Er war wunderschön, war es schon immer gewesen, doch nun sandte das Medaillon noch einen letzten Impuls aus, als würde es zustimmen.

  


  
    Kapitel 40


    Das war einfacher, als ich dachte«, sagte Echo. Caius beobachtete sie, wie sie den Schlüssel unter die Lupe nahm. Ihre innere Anspannung von zuvor köchelte noch immer unter der Oberfläche, und er konnte sehen, wie sie vor lauter Energie vibrierte. Sie drehte den Schlüssel in ihrer Handfläche um und fuhr mit dem Finger die feine Inschrift nach, die er eingraviert hatte. »Seltsam. Ich glaube, das ist auf Drakhar.« Keine Sprache, die man normalerweise in einem Menschenmuseum zu finden erwartete. Sie hielt Caius den Schlüssel hin. »Kannst du das lesen?«


    Ihre Finger berührten sich, als er den Schlüssel aus ihrer Hand nahm, und ein Stromstoß lief seinen Arm hinauf, der weitaus stärker war als sonst, wenn man sich elektrisierte. Mit einem Ruck zog Echo die Hand weg und spannte ein paarmal hintereinander ihre Finger an.


    »Sorry«, murmelte sie.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte er und rieb seine Handfläche an seinem Oberschenkel. Es kribbelte ihm noch immer im Nacken. »Lass mich mal sehen.«


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Runen, die auf das Rohr des Schlüssels geschrieben waren. Sie waren alt, sogar älter als Caius, doch er kannte sie. »›Um die Wahrheit zu erkennen, muss man sie erst einmal erkennen wollen.‹ Das habe ich schon mal gesehen.«


    Echo spähte über seinen Arm auf den Schlüssel. Trotz seiner Jacke war er sich überdeutlich bewusst, wie ihr Haar seine Schulter streifte. »Wo?«


    Er schüttelte ratlos den Kopf. »Es ist ein altes Drakharin-Sprichwort, aber es steht an einem ganz speziellen Ort, nämlich über dem Eingang zur Orakelhöhle. Dort ist es eingemeißelt.«


    »Ein Orakel?«, wiederholte sie, und ihre Augenbrauen gingen nach oben. »Echt jetzt?«


    »Echt jetzt.«


    Echo stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Mein Leben wird irgendwie immer merkwürdiger«, stellte sie fest. »Und warst du schon mal bei diesem Orakel?«


    Caius nickte. »Ein Mal.«


    »Warum?«


    Er wollte es ihr erzählen. Wollte ihr sagen, wer er war. Wollte ihr sagen, dass er das Orakel direkt nach seiner Wahl zum Drachenprinzen aufgesucht hatte, genau wie alle anderen Prinzen vor ihm. Er wollte ihr sagen, was das Orakel ihm prophezeit hatte. In diesem Moment wollte er, dass sie ihn kannte, alles von ihm wusste. Doch alles, was er sagen konnte, war: »Das ist eine Privatangelegenheit.«


    Echo erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann zuckte sie die Achseln. »Wenn du meinst. Also dann zurück zu Jasper und danach geht’s zu diesem Orakel da?«


    Caius biss sich in die Wange und überlegte sich genau, was er sagen sollte. Das Orakel wusste, wer er war. Wenn sie dorthin gingen, bestand das Risiko – und zwar ein ziemlich großes –, dass sein kleiner Schwindel auffliegen würde, dass Echo erkennen würde, wer und was er wirklich war. Der Wunsch, dass sie ihn kannte – sein wahres Ich –, war ein schöner Gedanke. Allerdings nur in der Theorie. Denn in der Praxis würde das ihre fragile Beziehung zunichtemachen. Er kannte sie bereits gut genug, um zu wissen, dass sie nicht die Sorte Mensch war, der schnell zu anderen Vertrauen fasste, und die Dimension seiner Lüge würde den Rahmen dessen sprengen, was sie vergeben konnte, da war er sich sicher.


    Echo stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Erde an Caius. Bist du noch da?«


    Er räusperte sich und nickte ihr rasch zu. »Ja, entschuldige.« Sie legte den Kopf schief und wartete darauf, dass er ihre ursprüngliche Frage beantwortete. Das Orakel. Sie mussten dorthin. Natürlich hätte er auch alleine zum Orakel aufbrechen können, aber tief in seinem Inneren spürte er, dass er Echo brauchte, um die Antworten zu finden, nach denen er suchte. Die Karten waren zu ihr gelangt, und auch wenn er sich keinen Reim darauf machen konnte, weshalb, so wusste er doch, dass sie mit dieser Sache verbunden war, und zwar genauso untrennbar wie er. Daran führte kein Weg vorbei. Er würde ihr die Wahrheit sagen. Bald, aber nicht jetzt. Er sah zu ihr hinab, setzte ein kleines Lächeln auf, nach dem ihm eigentlich gar nicht zumute war, und nickte erneut. »Wir brechen morgen auf. Das Orakel läuft uns nicht davon.«


    In viel gemächlicherem Tempo als auf dem Hinweg liefen sie zurück durch den Skulpturensaal. Marmorgötter starrten auf sie herab, schön genug, um das härteste Herz zu brechen. Die Wachleute waren noch immer ausgeknockt, die Kameras heruntergefahren, und Caius war dem Feuervogel einen Schritt näher. Vielleicht würden sie gemeinsam und unversehrt das Ende dieser Reise erreichen. Er drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. »Eigentlich möchte ich noch gar nicht hier weg.«


    Beinahe tänzelnd lief Echo den Flur entlang und hielt den Schlüssel noch immer fest in der Hand. Ein schiefes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Warum nicht?«


    Er lächelte wieder und diesmal war es echt. Dann breitete er die Arme aus und sagte: »Kunst.«


    »Machen die Drakharin keine Kunst?«, fragte Echo.


    »Doch«, erwiderte er. Aber Drakharin-Kunst hatte ihn nie derart tief berührt wie diese Werke. Sie hatte seine Aufmerksamkeit nie so lautstark eingefordert, hatte nie verlangt, dass er ihre Unmittelbarkeit, ihre Zerbrechlichkeit registrierte. Er sah Echo an und merkte, dass auch sie ihn ansah. Irgendetwas hatte sie an sich, irgendeine Art kosmischer Vergänglichkeit, die sich in den Gemälden und Skulpturen des Museums widerspiegelte. »Aber da geht es immer nur um Schlachten und Sieger und das Zelebrieren irgendwelcher blutigen Angelegenheiten. Es mangelt ihr an Schönheit. An Weichheit. An … Kunst.«


    Echos Grinsen blitzte auf – im einen Moment da und im nächsten schon wieder weg. »Du meinst, der Drakharin-Kunst … fehlt es an Kunst?«


    Gegen seinen Willen hatte Echo ihm ein Lächeln entlockt, er war ihrem Charme erlegen. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie bezaubernd sie war. Er überlegte, ob er es ihr sagen sollte, aber sie schien die Sorte Mensch zu sein, bei der Komplimente Verschwendung waren.


    »Wenn du es so sagst, klingt es so eloquent.« Er blieb vor einer enthaupteten Aphrodite stehen. Auch ohne Kopf war ihre Präsenz so stark, so mächtig, dass er überzeugt war, wenn er nur lange genug still stand und sie betrachtete, würde er sehen, wie sich das filigran auf ihrer Brust drapierte Gewand beim Atmen hob und senkte.


    »Manche Dinge fordern Aufmerksamkeit«, sagte Caius. »Sie packen dich und rufen: ›Ich bin hier! Sieh mich an!‹«


    Er konnte Echos Blick auf sich spüren. »Und bei Drakharin-Kunst ist das nicht so?«


    Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie wieder die Statue an, doch ein paar Strähnen ihrer Haare bewegten sich leicht, als hätte sie den Kopf hastig abgewandt.


    »Nein«, sagte Caius. »Ich glaube nicht, dass wir so was hinbekommen.«


    »Woran liegt das?« Echo streckte eine Hand nach Aphrodites steinernem Fuß aus. Sie lugte zu der Statue hinauf und ihre Finger verharrten ganz dicht vor ihr, berührten sie jedoch nicht. Sie stand so ganz und gar reglos da, dass man hätte meinen können, sie wäre selbst aus Marmor gehauen. Langsam konnte er verstehen, was jemanden dazu bewog, Kunst zu erschaffen.


    Als er schließlich etwas sagte, tat er es mit sanfter, leiser Stimme, als wolle er die perfekte Stille des Augenblicks nicht zerstören. »Wir leben zu lang. Wir erinnern uns an zu viel. Wir wissen nicht, wie es sich anfühlt.«


    Echo drehte sich zu ihm und stieß ein leichtes Seufzen aus. Es war, als würde der Raum mit ihr atmen. »Wie sich was anfühlt?«


    »Vergessen«, sagte er. »Die Angst, dass wir sterben und sich niemand daran erinnert, dass es uns je gab. Dass eines Tages alle, die wir kennen, und alle anderen, die sie kennen, nicht mehr da sind und in Vergessenheit geraten, und dass keiner mehr übrig ist, der sich noch an unseren Namen erinnert.«


    Echo runzelte die Stirn, doch ihr Gesicht blieb auf magische Weise unbewegt. »Das ist voll traurig.«


    »Und deshalb ist es so wichtig. Die Menschen erschaffen Kunst, um sich zu erinnern – und damit man sich an sie erinnert«, sagte Caius. »Kunst ist ihre Waffe gegen das Vergessen.«


    »Das ist schön.« Echo stand jetzt ganz nah bei ihm. Zum ersten Mal fielen ihm die zarten Sommersprossen auf, mit denen ihre Nase übersät war. In diesem Moment gab es eine Menge Dinge, die er wunderschön fand. Er suchte nach den richtigen Worten, um ihr genau das zu sagen, als die Schatten um sie herum explodierten.

  


  
    Kapitel 41


    Echo wusste, wer es war, noch ehe die Finsternis Gestalt annahm und am anderen Ende des Gangs schwarze Federn um eine Silhouette herumflatterten, die den Weg zur Eingangshalle versperrte. Es gab nur eine, die sich auf diese Art in Schatten hüllen konnte. Aus der Dunkelheit tauchte Ruby auf, ihr Umhang schleifte über den Marmorboden.


    »Hi, Ruby«, sagte Echo und ließ den Schlüssel in die Reißverschlusstasche ihrer Jacke gleiten. »Also, dass wir uns hier treffen!«


    Rubys Lächeln war so falsch wie eh und je. »Echo, immer schön, dich zu sehen. Aber ich denke, dass du dich noch viel mehr freuen wirst, wenn du siehst, wen ich mitgebracht habe.«


    Eine Gestalt trat aus dem Schatten hinter Ruby hervor und Echos Herz geriet ins Stolpern.


    »Rowan?«


    Er sah fast genauso aus, wie sie ihn im Gefängnis der Avicen zurückgelassen hatte. Zwar hatte er die bronzene Rüstung gegen Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli eingetauscht, doch die Besorgnis in seinen Augen und der angespannte Kiefer waren gleich geblieben.


    »Echo?«, fragte Rowan. »Was tust du hier?« Sein Blick huschte zwischen Echo und Caius hin und her. »Mit einem Drakharin?«


    »Zurück«, sagte Caius. Er schob Echo hinter sich und zog beide Messer aus dem Gurt an seinem Rücken. Es fühlte sich an, als würde sie sich verstecken, doch Echo war froh, einen Puffer zwischen sich und Ruby zu haben. Ein Drakharin, der sie vor Altairs Lieblingslakai abschirmte. Wenn Ruby sie nicht umbrachte, dann bestimmt die Ironie des Ganzen. Rowan sah noch immer zwischen Caius und Echo hin und her, während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, warum und wie ihre seltsame Allianz zustande gekommen war. Echo wollte es ihm erklären, glaubte aber nicht, dass Ruby zu einem längeren Gespräch aufgelegt war.


    »Caius«, sagte Echo und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist okay. Rowan ist ein Freund. Er wird mir nichts tun.« Sie stolperte über die Worte »ein Freund« und hasste es, wie sie sich auf ihren Lippen anfühlten, und es tat ihr weh zu sehen, wie Rowan dabei zusammenzuckte. Er starrte sie so intensiv an, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste zerbrechen. Es gab eine Million Dinge, die sie ihm erzählen wollte, aber wahrscheinlich würde nichts davon etwas an dem Gefühl von Schuld ändern, das ihr wie ein Stein im Magen lag. Sie stand Seite an Seite mit einem Drakharin und ließ sich von ihm beschützen. Für Rowan musste das aussehen wie Verrat.


    Caius warf ihr einen fragenden Blick zu, brach jedoch keine Diskussion vom Zaun, sondern nahm stattdessen Ruby ins Visier. »Und was ist mit ihr?«


    Ruby zog ein entsetzlich langes Schwert, und der Laut, den Echo von sich gab, kam einem Wimmern beschämend nahe. Ruby war aus gutem Grund Altairs Lieblingsrekrutin und das hatte nichts mit ihrem großartigen Charakter zu tun.


    Echo schluckte. »Ähm, bei ihr bin ich mir nicht so sicher.«


    Ruby schritt auf sie zu, als hätte sie nur auf ihren großen Auftritt gewartet. »Versteckst du dich hinter deinem neuen Freund, oder wie? Ich würde ja gern sagen, dass ich mehr von dir erwartet hätte, aber das wäre gelogen.«


    Rowan fuhr zusammen, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt.


    »Er ist nicht mein Freund«, sagte Echo hastig. Die Situation spitzte sich schneller zu, als sie hinterherkam. Einerseits freute sie sich, Rowan zu sehen, zu wissen, dass er nach ihr suchte, dass sie ihm so viel bedeutete, dass er kam, um sie zu holen. Andererseits wünschte sie fast, er wäre nicht hier. In das Museum hinein- und wieder herauszukommen, hätte so einfach sein können. Das hier … war alles andere als einfach.


    Caius ließ Ruby nicht aus den Augen, die langen Messer einsatzbereit, doch er drehte den Kopf in Echos Richtung, als er sagte: »Im Ernst? Ist das gerade deine größte Sorge?«


    »Die Wahrheit ist mir sehr wichtig, Caius.« Hm, vielleicht musste sie mal über ihre Prioritäten nachdenken. Sie sah wieder zu Rowan und Ruby hinüber. »Was macht ihr beide hier?«


    Rowan trat einen Schritt vor und legte die Hand auf Rubys Arm. Sie wirkte nicht sonderlich begeistert darüber, dass er sie zurückhielt, aber sie widersetzte sich ihm nicht.


    »Die Schutzzauber haben angeschlagen, als du in die Stadt zurückgekehrt bist«, sagte Rowan. »Altair hat uns aufgetragen, nach dir zu suchen. Er weiß, dass ich dich freigelassen habe, also hat er gesagt, ich müsste dich auch wieder zurückbringen. Als Wiedergutmachung.« Vorsichtig machte er ein paar weitere kleine Schritte in ihre Richtung, doch als Caius die Griffe seiner Messer fest packte, als sei er bereit, sie auch zu benutzen, hielt er inne. »Echo, was ist hier los?« Er wies auf Caius. »Und warum bist du mit dem da unterwegs? Was ist mit Ivy passiert?«


    »Ivy geht’s gut«, sagte Echo. »Rowan, ich weiß, das hier sieht blöd aus, aber ich kann es erklären.« Sie versuchte, hinter Caius hervorzutreten, doch sein Arm schnellte vor und hielt sie zurück. Rowan starrte darauf, als hätte er ihm den Arm am liebsten ausgerissen.


    »Wir sind nicht hier, um uns deine Ausreden anzuhören, du Verräterin.« Ruby drängte sich an Rowan vorbei, hielt jedoch einen nicht zu knappen Sicherheitsabstand zwischen ihrem eigenen Schwert und Caius’ Klingen. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, dich aufzunehmen. Die Ala hätte dich ertränken sollen, wie es sich für so einen kümmerlichen Nichtsnutz wie dich gehört.«


    Die Muskeln in Caius’ Rücken spannten sich angesichts von Rubys Stichelei an und das kam Echo aus irgendeinem irrsinnigen Grund wie das größte Wunder des ganzen Tages vor. Rowan sagte nichts zu ihrer Verteidigung, und Echo versuchte beiseitezuschieben, wie sehr dieses Schweigen sie verletzte.


    Ruby hob ihr Schwert, blieb aber, wo sie war. »Eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken. Du hast mich gerade wieder einen Schritt weitergebracht auf der Suche nach dem Feuervogel. Altair wird sehr zufrieden sein. Und noch mehr wird es ihn freuen, wenn du wieder im Gefängnis sitzt. Aus der Zelle zu fliehen, war eine Sache, aber das hier?« Sie deutete mit ihrem Schwert auf Caius und Echo. »Das ist eine andere Hausnummer.«


    Echos Hals wurde eng und sie hasste Ruby mehr als je zuvor. Sie sah Rowan an, doch der hatte den Blick abgewandt und zog es vor, zu Boden zu starren. »Rowan?«, fragte sie. »Hat man dich hergeschickt, um mich festzunehmen?«


    Es schien Rowan einige Mühe zu kosten, ihr in die Augen zu sehen. »Ja, theoretisch schon, aber …« Er seufzte tief und raufte sich mit den Händen die Federn. »Altair will nur, dass wir dich zurückbringen. Ich bin sicher, alles wird gut.«


    Mit einem Schnauben schüttelte Ruby den Kopf. »Lüg sie nicht an, Rowan.« Sie wandte sich wieder Echo zu und ihre blassblauen Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Unsere Order ist klar. Wir werden dich vor den Rat bringen. Die Vergehen, die man dir zur Last legt, sind fast schon beeindruckend. Das Zurückhalten von Informationen, die relevant für die Sicherheit des avicischen Volkes sind. Ausbruch aus dem Gefängnis. Und jetzt kommt mit Sicherheit auch noch Verbünden mit dem Feind auf die Liste.« Sie legte den Kopf schief, ohne Echo auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Weißt du, welche Strafe auf Verrat steht?«


    Wortlos schüttelte Echo den Kopf.


    Ruby lächelte langsam und raubtierhaft. »Tod.«


    Zu Echos Lebzeiten war nie jemand unter den Avicen des Verrats bezichtigt worden. Ihr war nie in den Sinn gekommen nachzufragen, was mit Leuten geschah, die sich gegen ihr eigenes Volk wandten. Die Avicen waren für sie das, was einer Familie, einem Zuhause am nächsten kam. Sie hatten sie bei sich aufgenommen, und es würde nicht leicht werden, sie davon zu überzeugen, dass sie sie nicht hintergangen hatte – nicht wenn zwei Warhawks bezeugten, sie mit einem Drakharin gesehen zu haben. Rowan hätte vielleicht versucht, sie zu decken, aber Ruby würde die Gelegenheit nutzen, sie in Ungnade zu stürzen, auch wenn die Todesstrafe Echo doch ein wenig extrem vorkam. Vielleicht saß Rubys Hass noch viel tiefer, als Echo klar gewesen war. Und so angesehen die Ala auch war, hatte sie doch nur begrenzt Einfluss. Sollte der Rat Echo zum Tode verurteilen, wären sogar ihr die Hände gebunden. Womöglich würde es Echo gelingen zu entkommen, aber dann wäre sie für den Rest ihres Lebens auf der Flucht und müsste ständig über die Schulter schauen, um zu sehen, ob ihr ein Scharfrichter auf den Fersen war. Wenn sie jedoch mit dem Feuervogel zu den Avicen zurückkehrte, wenn sie bewies, dass sie die ganze Zeit über auf ihrer Seite gestanden hatte, dann könnte sie vielleicht – nur vielleicht – mit Milde rechnen. Doch die Avicen würden ihr nie vergeben, wenn sie mit leeren Händen zurückkam.


    Rowan sah sie an und in seinem Blick lag Verzweiflung. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte. Machtlos. Das Gefühl kannte sie gut. Er wollte gerade etwas sagen, vielleicht Fürsprache für sie einlegen, als Caius zurückwich und Echo mit sich zurückdrängte. »Echo, lauf!«


    Sie ließ sich rückwärts schieben, hielt jedoch auf andere Weise die Stellung. »Was? Nein, ich werde dich nicht hier allein lassen.«


    Rowans Hände ballten sich zu Fäusten. »Echo, das ist Irrsinn. Komm mit uns. Ich werde mit Altair sprechen. Alles wird in Ordnung kommen.«


    Ruby lachte und der Klang schnitt durch die Luft wie ein Messer. »Also ehrlich, Rowan. Sie hat sich die Suppe selber eingebrockt und jetzt muss sie sie auch auslöffeln.« Und damit machte sie einen solchen Satz nach vorne, dass ihr mit Federn besetzter Umhang durch die Luft flatterte wie echte Flügel, und ignorierte Rowans Schreie, damit aufzuhören.


    »Echo!«, brüllte Caius. »Renn!«


    Echo stolperte zurück und war sich mit einem Mal sehr bewusst, dass sie in einem Kampf zwischen zwei ausgebildeten Kriegern absolut nichts ausrichten konnte. Rubys Schwert zischte auf Caius herab. Er reckte ihr seine Messer entgegen und das Schwert glitt mit einem metallischen Wispern von einer seiner Klingen ab.


    »Echo. Lauf. Jetzt.« Caius hielt den Blick fest auf Ruby gerichtet, die ihn umkreiste, wie es ein Geier eben tat.


    Rowan sah genauso verwirrt aus, wie Echo sich fühlte. »Echo, stopp. Du musst das nicht tun. Du kannst nach Hause kommen.«


    Doch er irrte sich. Sie musste den Feuervogel finden, auch wenn das bedeutete, mit jemandem zu paktieren, den man Rowan von frühester Kindheit an zu hassen gelehrt hatte. Es war die einzige Möglichkeit, alles geradezubiegen, damit ihre Freunde nicht länger in Gefahr schwebten. Die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass dieser Konflikt, an dessen Ausgangspunkt sich die Lebenden nicht einmal mehr erinnern konnten, nicht noch mehr Opfer forderte. Sie konnte nicht einfach nach Hause gehen, nicht ehe sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Nicht, solange sie als Verräterin gebrandmarkt war.


    »Es tut mir leid«, sagte Echo.


    Bevor Rowan etwas erwidern konnte, nahm sie Reißaus und stürmte so schnell über den Flur davon, dass ihre Füße kaum den Boden berührten. Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem kleinen Beutel mit Schattenstaub, den Jasper ihr gegeben hatte, aber sie war nicht Caius. Weder konnte sie Zugänge aus dem Nichts heraufbeschwören, noch so gut wie alles als Schwelle nutzen, was ihr in die Quere kam. Das nächstgelegene brauchbare Tor war die Brücke im Central Park, die sie schon zuvor an diesem Tag benutzt hatten. Ihre Füße trommelten über den Boden, doch sie hörte keine anderen Schritte hinter sich. Rowan war ihr nicht gefolgt, sondern an Ort und Stelle geblieben, wahrscheinlich, um Ruby im Kampf gegen Caius beizustehen.


    Das Klirren von Stahl auf Stahl klang Echo noch in den Ohren, als sie abrupt abbremste. Ihr Atem ging stoßweise. Sie stand vor dem Informationsschalter in der Eingangshalle, wo ein schlafender Wachmann über eine zerknitterte Zeitung gebeugt war und einen Stift lose in seiner Hand hielt – offenbar hatte er gerade das Kreuzworträtsel gemacht. Die Türen des Museums waren nur wenige Meter entfernt, aber Echo war nicht imstande, sich zu rühren. Sie konnte das nicht. Sie konnte die anderen nicht zurücklassen. In der Festung hatte sie Caius kämpfen sehen. Er war gut. Weit mehr als gut. Rowan hatte keine Chance gegen ihn.


    Eine rachsüchtige, kleine Stimme flüsterte ihr zu, dass Caius sie im Stich gelassen hätte, wenn die Rollenverteilung umgekehrt gewesen wäre. Er hätte den Schlüssel genommen und wäre weggerannt. Aber sie wusste, dass diese kleine Stimme immer nur Mist erzählte. Echo zog das Messer aus ihrem Stiefel, machte kehrt und lief los. Es war, wie Caius gesagt hatte. Sie zogen das zusammen durch oder gar nicht.


    Echo rannte, als hätte sie Flügel an den Füßen, schlitterte um Kurven und riss mindestens ein unbezahlbares Kunstwerk um, während Adrenalin durch ihre Adern schoss. Als sie um die letzte Ecke bog, stockte ihr der Atem. Ruby lag auf dem Boden und stöhnte vor Schmerz, während Caius mit seinen Messern in der Hand über Rowan gebeugt stand.


    »Caius, nicht!«


    Als er Echos Schrei hörte, hielt Caius inne und wandte sich zu ihr um. Hinter ihm rappelte sich Ruby auf. Ihr Schwert beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft und Echo rannte wie noch nie zuvor und stürzte sich mit einem wortlosen Schrei auf Ruby. Sie sah gerade noch den erstaunten Ausdruck auf Caius’ Gesicht, bevor sie in einem Gewühl von Beinen, Armen und Federn zu Boden ging.


    Echos Klinge steckte in Rubys Rücken, noch ehe sie überhaupt bemerkte, dass sie das Messer erhoben hatte. Ein Ruck ging durch Rubys Körper, und ihre Hände scharrten über den Marmorboden, die Finger rutschten im eigenen Blut aus, und das Schwert lag vergessen neben ihr. Echo zog das Messer zwischen Rubys Schulterblättern hervor und ihr hob sich der Magen.


    »Echo, wir müssen weg hier.« Caius’ Stimme drang nur gedämpft durch das Rauschen in ihren Ohren. Ihre Hände waren glitschig und blutrot, und sie wusste nicht, wohin mit ihnen.


    Caius packte sie an den Oberarmen und hievte sie auf die Beine. Ihre Stiefel glitten in der Blutlache aus, die sich unter Rubys noch immer zuckendem Körper ausbreitete, und sie sackte gegen Caius’ Brust. Er schlang einen Arm um sie – Echo hatte nicht einmal mitbekommen, wie er seine Messer verstaut hatte – und beförderte sie zurück in Richtung Eingangshalle, indem er sie halb hinter sich herzog und halb trug. Sie drehte sich in Caius’ Armen um, um über seine Schulter zu blicken. Ruby war nicht mehr als ein Haufen dunkler Federn. Rowan kroch zu ihr und hielt nutzlos die Hände über die Wunde in ihrem Rücken, ohne sie richtig zu berühren. Er wirkte so verloren.


    Echos Füße fühlten sich an, als würden sie nicht zu ihr gehören, und sie stolperte mehrmals, während Caius sie zurück zum Grab des Perneb brachte. Ihre Beine bewegten sich unbeholfen, als hätte sie das Laufen verlernt. Caius zog sie mit sich aus der Skulpturenhalle durch die Eingangshalle zurück zur ägyptischen Sammlung, und als er schließlich am Eingang zum Grabmal stehen blieb, schloss Echo die Augen. Der letzte Blick, den sie auf Ruby erhascht hatte, hatte sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Sie wusste, es war ein Anblick, den sie niemals vergessen würde, egal, wie sehr sie sich bemühte, und während Caius den schwarzen Rauch des Dazwischen herbeirief, hatte sie nur den einen Gedanken, nämlich dass Rubys Blut genauso rot gewesen war wie ihr Name.

  


  
    Kapitel 42


    Echo konnte sich kaum mehr daran erinnern, wie sie zu Jaspers Wohnung zurückgekommen waren. Sie war sich sicher, dass sie blutüberströmt gewesen war und dass Caius sie aus dem Met getragen hatte, aber jenseits dieser Eckdaten blieben die Bilder grobkörnig und unscharf. Sie erinnerte sich daran, wie Rowans Rücken gekrümmt war, als er neben Ruby kniete, an die tuscheschwarzen Wirbel des Dazwischen, als Caius ihnen einen Weg nach draußen herbeizauberte, und an das Kirchenschiff des Münsters, wo er sie allem Anschein nach hingebracht hatte. Sie wollte über seinen Einfallsreichtum lachen, wenn es darum ging, geeignete Schwellen aufzutun – ein Kirchenschiff, wer wäre darauf gekommen? –, doch sie fühlte nichts außer einer gähnenden, klaffenden Leere in ihr drin, einem Abgrund, der sich in ihrer Brust aufgetan hatte. Sie kam sich vor, als wäre sie diejenige, die auf einem kalten Marmorboden im Sterben lag. Es war ein egoistischer Gedanke. Eine weitere Sache, die zu der grenzenlosen, abgrundtiefen Reue dazukam, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatte, wo zuvor ihr Magen gewesen war.


    Nachdem sie in der Kathedrale angekommen waren, verdichteten sich die Eindrücke und nahmen Gestalt an. Ivy, strahlend und weiß, die großen schwarzen Augen umwölkt vor Sorge. Jaspers Beunruhigung, die sich dadurch äußerte, dass er ungewohnt still war. Während Dorian auf seinen Laken aus ägyptischer Baumwolle fast verblutet war, hatte Jasper die ganze Zeit herumgewitzelt, doch als Echo in jemandes anderem Blut durch seine Wohnungstür hereingeplatzt war, hatte er kein einziges Wort der Klage über den Zustand seiner unpraktischen Einrichtung verloren. Es war faszinierend, wie sie sie behandelten. Als ob sie traumatisiert wäre. Musste sie wohl auch sein, doch woher sollte man das als Traumatisierter wissen? Wie konnte man das sagen? Wie sollte man irgendetwas objektiv betrachten angesichts des undurchdringlichen Kraftfeldes des eigenen Traumas?


    Echo rollte sich zu einer Kugel zusammen und wühlte sich mit dem Gesicht ins Kissen. Es war eines von diesen wunderbar weichen elastischen Luxuskopfkissen. Ihre Hände verkrallten sich unter der Decke ineinander. Jemand hatte sie ihr sauber geschrubbt und jetzt war ihre Haut trocken und rau. Sie zog sie unter den Decken hervor und betrachtete erst ihre Fingerknöchel und dann ihre geöffneten Handflächen. In der Dunkelheit war ihre Haut gräulich. Kein einziger Spritzer Blut klebte mehr daran. Es war seltsam, daran zu denken, dass sie noch vor ein paar Stunden ganz glitschig davon gewesen waren. Oder war es schon ein paar Tage her? Die Zeit war merkwürdig nachgiebig geworden, dehnte sich mal ewig aus und schnurrte dann wieder zusammen.


    Sie brachte die Finger an die Lippen und erinnerte sich daran, wie sich Rowans Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten, als er ihr geholfen hatte, aus Altairs Gefängnis zu fliehen. Daran, wie er sie angesehen hatte, als ob sie ihm mehr bedeutete, als er ihr in diesem Augenblick sagen konnte. An die Wärme seines Atems, als er gesprochen hatte. Sie fragte sich, was er jetzt wohl von ihr denken würde. Ob er jemals in der Lage wäre, dem Mädchen zu vergeben, das einem anderen ein Messer in den Rücken gerammt hatte. Dem Mädchen, das offiziell als Verräterin und Mörderin galt. Sie ließ die Hände auf die Decken sinken. Rowan war zu Hause im Nest – seinem Zuhause, nicht ihrem. Ihres würde es niemals sein, nicht jetzt, nicht nach allem, was sie getan hatte. Und sie war hier, einen Ozean entfernt, zusammengekauert unter einem Berg von Decken.


    Jaspers Loft war zu hoch droben, als dass der orangefarbene Schein von Straßburgs Straßenlaternen sie erreicht hätte, doch die Buntglasfenster fingen das spärliche bisschen Sternenlicht ein, das den Himmel durchstach. Echo wusste nicht, wie spät es war, aber es musste mitten in der Nacht sein. Irgendwo im Loft raschelten Laken, als jemand sich im Schlaf bewegte. Sie zog sich die Decken bis ans Kinn und fragte sich, wer nun wo schlief, da sie ja offenkundig Jaspers riesiges Bett für sich beanspruchte. Ivy musste sie hier reingeschleppt haben, aber auch daran konnte sie sich nicht richtig erinnern. Sie betrachtete die schlafende Gestalt auf dem Sessel neben ihr – die einzige Person, die sie von ihrem Decken-Kokon aus sehen konnte.


    Caius.


    Zu Beginn der Nacht musste er noch ganz normal dagesessen haben, die Füße auf dem Boden, aber im Schlaf hatte er die Position verändert, und nun lag er zusammengerollt wie ein kleines Kind, die langen Beine über die eine Lehne gelegt, während sein Rücken an der anderen ruhte. Den Kopf hatte er leicht geneigt, sodass seine Haare über die Schuppen auf seinen Wangenknochen fielen. Er erinnerte Echo an eine Statue – wunderschön und ruhig.


    Von jenem Moment im Met an, als tief in ihr drin etwas zerbrochen war, war Caius ihre einzige Konstante gewesen. Durch die Scherben ihres Gedächtnisses erinnerte sie sich daran, wie sich seine Hände angefühlt hatten, als er sie hochgezogen hatte. Sein Griff war so fest wie Eisen gewesen, doch zugleich eigenartig behutsam, als versuche er, die Bruchstücke von ihr zusammenzuhalten, obwohl es zwecklos war. Sie war bereits in tausend Stücke gegangen wie Humpty-Dumpty.


    Sie wusste nicht genau, warum er keinen Millimeter von ihrer Seite wich. Aus purer Nettigkeit vielleicht. Oder weil er sich moralisch verpflichtet fühlte. Schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet. Seit jenem Augenblick, da er sie hochgehoben hatte, hatte er sich wie ihr Anker angefühlt. Oder wie ein Stück Treibholz, an das sie sich in ihrem Meer von Schuld und Verzweiflung klammerte. Sie wusste, wenn sie losließ, würde sie ertrinken.


    Sie schloss die Augen und sehnte den Schlaf herbei. Seit ihrer Rückkehr hatte sie nur Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Irgendjemand hatte den anderen die Inschrift auf dem Schlüssel erklärt, die Caius entziffert hatte. Ab und an war seine Stimme bis zu ihr durchgedrungen, als er den anderen vom Orakel berichtete. Irgendwas über den Schwarzwald und eine Höhle und dass sie mit dem Aufbruch warten würden, bis sie und Dorian wieder auf dem Damm wären.


    Sie hätte gerne mit Dorian getauscht – am liebsten sofort. Eine Stichverletzung schien eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was sie durchmachte. Auf der einen Seite rein, auf der anderen wieder raus. Eine saubere Sache. Sie jedoch fühlte sich alles andere als sauber. Überall lagen kleine Scherben von ihr herum wie zerbrochenes Porzellan. Zittrig holte sie Luft und versuchte, die Unruhe in ihrem Bauch zu unterdrücken. So fühlte sich also Schuld an – echte, unbestreitbare Schuld. Es war ein Gewicht, das sich auf den Brustkorb senkte und einen mit Wucht niederdrückte wie ein Haufen Steine. Sie fragte sich, ob das je besser werden würde, ob sie jemals das Bild ihrer blutigen Hände aus ihrem Kopf würde ausradieren können. Ob sie diese Art von Begnadigung überhaupt verdient hatte oder ob die Ungeheuerlichkeit ihres Vergehens so unendlich groß war, dass sie diese auf ewig mit sich herumtragen würde.


    Echo hatte nicht einmal bemerkt, dass sie zu weinen angefangen hatte, bis sie spürte, wie schwielige Finger ihr sanft übers Gesicht streichelten und ihr über die Wangen wischten. Die Wimpern von Tränen verklebt, öffnete sie die Augen und sah, dass Caius neben dem Bett kauerte. Sie hatte gar nicht gehört, wie er aufgestanden war, aber da war er, die Augen in der Dunkelheit fast schwarz.


    »Hey.« Das Wort klang merkwürdig aus seinem Mund, als wäre es nichts, was er sagen sollte. Echo schluckte an dem Kloß in ihrem Hals vorbei. Caius schien ihr Schweigen nichts auszumachen. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


    Sie war sich nicht sicher, wann ihre sonderbare kleine Truppe von einem »uns« und »sie« zu einem einzigen »wir« zusammengewachsen war. Aber es waren wohl schon eigenartigere Dinge geschehen. Sein weicher, freundlicher Blick berührte etwas tief in ihrem Innersten und machte ihr bewusst, dass ihr Herz doch noch da war, egal wie leer sie sich fühlte.


    Hauchzart wie eine Feder zeichneten Caius’ Finger ihre Gesichtszüge von den Wangenknochen bis zum Kinn nach.


    »Sobald du dich dazu in der Lage fühlst, werden wir aufbrechen«, flüsterte er. »Das Orakel wird uns sagen, was als Nächstes zu tun ist.«


    Wieder dieses »Wir«. Er klang so zuversichtlich, doch Echo konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es ein vorgespielter Optimismus war, den er ihr zuliebe zur Schau trug. Der Gedanke, dass er versuchte, sie aufzumuntern, wenn auch auf etwas unbeholfene Art und Weise, versetzte die winzigen Bruchstücke von ihr in Bewegung, als würden sie vielleicht in Erwägung ziehen, sich wieder zusammenzufügen. Echo mochte den Klang seiner Stimme in der Dunkelheit, sanft und tief und leise, als würde er nur sie damit meinen. Sie schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in den Laken.


    Caius stieß ein Seufzen aus, doch es war weder ärgerlich noch frustriert, eher ein klein wenig traurig. Als würde auch ihm der Verlust des Teils von ihr nahegehen, der dort zusammen mit Ruby gestorben war. Er blieb bei ihr und hielt ihr Gesicht noch eine Minute lang sanft umfasst. Die Bettkante senkte sich, als er sich mit der anderen Hand darauf abstützte, um sich hochzustemmen. Echo wollte ihn bitten, nicht wegzugehen, seine Hand dort zu lassen, wo sie gewesen war, und weiter mit dem Daumen über ihre Wange zu streichen, doch sie hatte keine Worte.


    Seine Stimme trieb durch das Dunkel zu ihr, als er es sich wieder auf dem Sessel gemütlich machte. »Ruh dich ein bisschen aus, wenn es geht. Das wird morgen ein langer Tag.«


    Echo lauschte seinem fast lautlosen Atmen und passte sich ihm an. Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, driftete sie in einen Schlummer hinüber, eingelullt von Caius’ Atemrhythmus, ein und aus, ein und aus.

  


  
    Kapitel 43


    Caius sah sich um, während sich die wirbelnden schwarzen Kringel des Dazwischen in den Bahnsteig der Station zurückzogen. Es war trostlos industriell. Im Dämmerlicht des frühen Morgens überragte ein einsamer Schornstein die Bäume und malte den Himmel mit seinen giftigen Rauchschwaden dunkelgrau. Mit geschlossenen Augen streckte er sich und ächzte, während seine Schulter- und Armgelenke ein Knackkonzert von sich gaben. Er hatte die letzten anderthalb Tage und Nächte auf einem Sessel neben Echos Bett verbracht und die ganze Zeit so getan, als würde er die fragenden Blicke nicht bemerken, die Dorian ihm zuwarf.


    Von dort, wo er stand, konnte man den Schwarzwald schon sehen, dessen Wipfel in den Himmel ragten, doch sie mussten tief in den Wald hinein. Der Bahnhof lag am Rande des Waldgebiets, sodass sie immer noch einen Tagesmarsch von ihrem Ziel entfernt waren – mit Pausen zwei. Da Dorian verletzt und der Rest von ihnen nicht an anstrengende Fußmärsche gewöhnt war, würden sie nur langsam vorankommen.


    Während sich die anderen ebenfalls umsahen, beobachtete er Echo, wie sie mit einer Hand auf dem Magen tief durchatmete. Nur langsam wurde sie wieder sie selbst, und es hatte sie beachtliche Anstrengung gekostet, ihre Verwirrtheit lang genug abzuschütteln, um auf einer Karte auf den Bahnhof von Appenweier zu deuten. Abgesehen von ein paar geflüsterten Sätzen mit Ivy und Jasper über die Verpflegung und die Logistik hatte sie kaum gesprochen. Nachdem Caius in der Nacht ihre Tränen fortgewischt hatte, war sie ihm ausgewichen und hatte immer hastig weggesehen, wenn er sie angeblickt hatte. Er brauchte keine Erklärung, um zu wissen, was los war. Als er zum ersten Mal jemanden getötet hatte, damals, vor all den Jahren, hatte er sich ähnlich zurückgezogen, und dabei war sein Opfer ein Fremder gewesen, ein avicischer Soldat, der durch Caius’ Schwert gefallen war. Doch Echo hatte diejenige gekannt, die sie umgebracht hatte. Er schickte ein stummes Gebet an jeden Gott, der vielleicht gerade zuhörte, dass es das letzte Mal sein möge, dass ihre Hände mit Blut besudelt wurden. Jemandem das Leben zu nehmen, war nicht leicht zu ertragen. Es veränderte einen grundlegend, als würde das alte Ich zerschellen und sich aus den Versatzstücken neu zusammensetzen, um eine bisher ungekannte schreckliche Wahrheit fassen zu können: Die Welt drehte sich einfach weiter, egal wie schuldig oder elend sich eine Seele fühlte. Man musste weitermachen, auch wenn man ein Leben auf dem Gewissen hatte.


    Die frische Luft des frühen Morgens schien Echo ein wenig von dem Elan zurückzugeben, der ihr abhandengekommen war. Er war froh über das dezente Rosa auf ihren Wangen, als ihr die Haare ums Gesicht peitschten, doch sie war noch immer blass und verschlossen und hatte die Schultern hochgezogen, als wolle sie sich verstecken. Binnen kürzester Zeit hatte sie alles verloren – ihr Zuhause und das Vertrauen derer, die sie als ihre Familie betrachtete. Sie hatte Caius ihre Beziehung zu den Avicen nicht erklärt, aber so, wie sie, Ivy und Jasper miteinander umgingen, war offenkundig, dass sie sich ihnen zugehörig fühlte – weit mehr als den Menschen. Und wenn es im Nest die Runde machte, dass sie avicisches Blut vergossen hatte, war davon auszugehen, dass sie sie bereitwillig zum Tode verurteilen würden. Er verspürte großes Mitleid mit ihr. Echo mochte eine Diebin sein, doch eine Mörderin war sie nicht, nicht von Haus aus. Trotz der Wolljacke überlief ein plötzliches Frösteln seine Haut.


    »Also echt, Caius, hättest du uns nicht ein bisschen näher ans Ziel bringen können?«, meinte Jasper und schlug den Kragen seines Mantels hoch.


    Caius verkniff sich eine scharfe Antwort, die nicht für den höflichen Umgang getaugt hätte. So gerne er sich auch mit Jasper angelegt hätte – der Bahnhof war tatsächlich trostlos und verlassen, was sie umso deutlicher spüren ließ, wie kalt es war.


    »Wie ich dir schon erklärt habe«, gab er zurück, »ist das Gebiet um die Höhle des Orakels herum eine Art neutrale Zone. Dort gibt es keinen Zugang zum Dazwischen.«


    »Verstehe – eine Art magische Flugverbotszone.« Jasper rieb seine Hände gegeneinander, ehe er sie in die Taschen seines Mantels steckte. »Ich bin einfach nur etwas enttäuscht, dass du nicht mehr draufhast als das hier.«


    Caius atmete tief ein, zählte bis fünf und atmete wieder aus. »Vergebt mir, Euer Durchlaucht.«


    »Entschuldigung angenommen.«


    Caius verdrehte die Augen. So unverschämt konnte nur Jasper sein.


    Jasper kickte einen dreckigen Batzen hartnäckigen Frühlingsschnees beiseite, schnaubte überheblich und schob hinterher: »Zu schade, dass ich gerade keine Leichen im Keller habe, die ich beseitigen muss. Dieser Ort wäre ideal dafür.«


    Dorian prustete. Caius warf ihm seinen finstersten Blick zu und Dorian räusperte sich und versteckte sein Kinn im Kragen. Der Mantel, den Jasper ihm geliehen hatte, war genauso intensiv dunkelblau wie seine Augenklappe. Caius war nicht entgangen, dass Jasper sich bei den Kleidungsstücken, die er ihm geborgt hatte, nicht solche Mühe gegeben hatte, alles farblich aufeinander abzustimmen.


    »Echo, du hast mir nicht gesagt, dass es hier so kalt ist«, murrte Ivy und zog die Hände ein, sodass sie in den Ärmeln ihrer Jacke verschwanden. »Ich hab nicht daran gedacht, meine Winterklamotten einzupacken, als ich gekidnappt wurde.«


    Und da erloschen die letzten Reste von Dorians kleinem Lächeln. Wortlos knöpfte er seinen Mantel auf, zog ihn aus und hielt ihn Ivy hin, die ihn hektisch blinzelnd anstarrte. Caius wusste, dass er nicht der Einzige war, der den Atem anhielt. Gerade geschah etwas Zartes, Fragiles und da wollte er auf keinen Fall dazwischenfunken.


    Mit zitternder Hand nahm Ivy den Mantel. Dorian drehte sich um und ging auf die Treppe des Bahnhofs zu, während Ivy aufblickte und Dorian hinterhersah. Ihre Augen glänzten.


    »Danke«, sagte sie.


    Dorian blieb stehen. Ohne sich umzudrehen, nickte er, bevor er die Stufen vom Gleis hinunterging. Über den Bahnsteig hinweg fing Caius Jaspers Blick auf, der die Achseln zuckte.


    »Sollen wir uns hier den ganzen Tag die Beine in den Bauch stehen und uns anglotzen?«, fragte Echo. »Oder packen wir’s?«


    Caius wandte sich um und stellte erstaunt fest, dass sie ihn ansah und seinen Blick ein paar Sekunden lang erwiderte, ehe auch sie auf die Treppe zusteuerte. Es war das erste Mal seit New York, dass sie etwas zu ihm gesagt hatte.

  


  
    Kapitel 44


    In dem Augenblick, als sie die Bannzauber passierten, die den gesamten Schwarzwald umgaben, spürte Dorian das schwache Surren von Magie in der Luft. Je weiter sie gingen, desto weniger fiel es ihm auf, aber da war es trotzdem. Dürre Zweige und Blätter, dünn wie Papier, knackten und zerbröselten unter ihren Füßen, und die frische Waldluft ließ seinen Atem in fluffigen, kleinen Wölkchen aufsteigen. Die Äste der Birken um sie herum wiegten sich im leichten Wind, ihre Blätter flüsterten, und die kreideweiße Rinde wurde von der tief stehenden Morgensonne in ein weiches Buttergelb getaucht. Es hätte herrlich sein können, wenn Dorians Laune nicht so miserabel gewesen wäre. Seine Wunde, die noch immer nicht ganz verheilt war, und der Anblick von Caius, der ständig eigenartige, fragende Blicke in Echos Richtung warf, ergaben eine fatale Kombination. Er schleppte sich dahin und merkte kaum, dass Jasper sich an ihn heranpirschte. Wie seltsam es doch war, dass er sich in Gesellschaft eines Avicen so wohl fühlte. Aber Jasper hatte etwas an sich, das sich über jegliche Konvention hinwegsetzte.


    »Einen Cent für deine Gedanken«, sagte Jasper und griff hinter Dorians Ohr. Mit einem kurzen Ruckeln seines Handgelenks brachte er eine glänzende Kupfermünze zum Vorschein.


    Scharlatan, dachte Dorian und unterdrückte ein Lächeln. Jasper war eine Nervensäge, aber eine äußerst effektive. Je beharrlicher er gegen Dorians Mauer anrannte, desto schwerer fiel es dem Drakharin, gereizt zu reagieren.


    »Meine Gedanken gehen nur mich was an«, sagte Dorian und riss seinen Blick von Caius’ Rücken los. Es war nicht sonderlich sinnvoll, die Haltung von Caius’ Schultern zu studieren oder seinen Gang oder die Art, wie seine Augen einen Tick länger auf Echo ruhten als noch tags zuvor. Caius entfernte sich von ihm, und das in mehrerlei Hinsicht.


    Dorian sah Jasper an und wusste, dass der Avice ihn dabei beobachtet hatte, wie er Caius beobachtet hatte. Ein kluger Scharlatan. Von der allerübelsten Sorte.


    »Wenn meine Gedanken tatsächlich zum Verkauf stünden«, sagte Dorian, »dann bezweifle ich, dass du sie dir leisten könntest.«


    Jasper lächelte breit und gewinnend, was eine willkommene Abwechslung zu dem Grinsen war, das er sonst so beständig im Gesicht trug wie Dorian seine Augenklappe. Jedem seine eigene Maske.


    »Siehe!«, sagte Jasper und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, als wäre es etwas, was man auskosten musste. »Es spricht.«


    Nur um ihn zu ärgern, sagte Dorian ab da nichts mehr. Sie liefen in einem Schweigen vor sich hin, das eigentlich gar nicht einvernehmlich sein konnte, wenn man bedachte, wer Dorian war und wer Jasper war. Dorian begann zu argwöhnen, dass er irgendwo zwischen Japan und Deutschland völlig die Kontrolle über sein Leben verloren hatte.


    Aus dem Augenwinkel spähte er zu Jasper hinüber. Trotz all seines Gejammers schien sich der Avice im Wald wie zu Hause zu fühlen. Dorian fragte sich, ob Jaspers edelsteinfarbene Federn im Tageslicht immer so sehr leuchteten oder ob seine Augen immer diesen Goldton hatten, der an der Grenze zu Gelb war, oder ob seine Haut immer diesen Tick Bronze aufwies, der vor dem Hintergrund dunkelgrüner Tannen besonders herausstach. Und vor allem fragte er sich, seit wann ihm eigentlich die vielen strahlenden Farben an Jasper überhaupt auffielen.


    »Weißt du«, überlegte Jasper laut, »ich hätte dich nicht gleich verkauft und verraten, okay? Ich wollte einfach nur, dass mir mal jemand sagt, was hier eigentlich abgeht.«


    Dorian zuckte mit den Schultern. »Da hatte ich doch starke Zweifel.«


    Mit einem entrüsteten Keuchen fasste Jasper sich ans Herz. »Sie kränken mich, Sir. Sie sollten wissen, dass ich durchaus meine moralischen Prinzipien habe.« Er machte eine Pause. »Auch wenn ich der Einzige bin, der daraus schlau wird.«


    Auch daran hatte Dorian so seine Zweifel. Er warf einen weiteren Blick auf die Bäume ringsherum. Für den Fall, dass ihre Feinde sie ausfindig gemacht hatten, mussten sie ihre Umgebung aufmerksam beobachten, doch so langsam wurde ihm bewusst, dass eine gänzlich anders geartete Bedrohung von avicischer Seite direkt neben ihm herlief.


    »Warum bist du hier?«, fragte Dorian.


    »Hab ich dir doch gesagt«, erwiderte Jasper und ließ den Hals mit einstudierter Anmut kreisen, während er langsam die Augen schloss. Er sah aus, als wäre er einem Gemälde entsprungen. »Mir geht es nur um Ruhm und Ehre.« Summend ließ Jasper die Münze über seine langen, geschmeidigen Finger tanzen. »Ich habe meine Gründe. Außerdem sind die Dinge, die man wirklich haben will, nie leicht zu kriegen.« Ruhig und prüfend fixierte er mit seinen goldgelben Augen Dorian, der beschloss, in diesem Fall lieber nicht zwischen den Zeilen zu lesen. Es war besser so.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Jasper, während seine Hände tanzten und die Münze verschwinden und wieder auf seiner Handfläche auftauchen ließen. »Warum bist du hier?«


    »Pflicht«, gab Dorian zurück. Die Antwort kam automatisch. Es war zwar keine Lüge, aber die ganze Wahrheit war es auch nicht.


    Jaspers Augen richteten sich auf einen Punkt vor ihnen. Dorian musste seinem Blick nicht folgen, um zu wissen, dass er Caius ansah. »Ist das alles?«


    »Das reicht.«


    Doch da ihm die Götter in letzter Zeit nicht sonderlich gewogen waren, durchschaute Jasper ihn ganz und gar. »Ich denke, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«


    Dorian sah weg, weil ihm darauf keine Antwort einfiel. Die Vorstellung, dass seine Gefühle dermaßen offensichtlich waren, war ihm verhasst, aber Jasper hatte recht. Nicht dass er so tief sinken würde, etwas Derartiges laut zuzugeben. Das Ego des Avicen brauchte keinen zusätzlichen Auftrieb. Er trottete weiter, beobachtete die Bäume und trat das trockene Gras unter seinen Füßen nieder.


    »Also, vielleicht ist es auch nur purer Eigennutz«, fuhr Jasper fort, »aber es kommt mir komisch vor, dass man sein ganzes Leben jemandem verschreiben soll, der zu blind ist zu sehen, was sich direkt vor seinen Augen befindet.«


    »Caius würde sein Leben für mich geben«, sagte Dorian fast zu schnell. Er wusste, dass das stimmte, doch zugleich wusste er auch – egal, wie liebend gern er sich weiterhin an die Lüge geklammert hätte, die ihn so lange aufrechterhalten hatte –, dass das einfach nicht genug war. Nicht mehr. War es vielleicht auch nie gewesen. Vielleicht hatte er sich so lange selbst etwas vorgemacht, dass er am Schluss seine eigene Lüge geglaubt hatte.


    In Jaspers bedächtigem Lächeln lag eine wissende Schwermut. »Aber es nicht sein Leben, was du von ihm willst, oder?«


    Dorian hatte zwar eine Antwort darauf, aber er zog es vor, sie für sich zu behalten. Stattdessen steckte er die Hände in die Taschen seiner geliehenen Jeans und lief wortlos weiter und die Vögel des Schwarzwaldes untermalten sein Schweigen mit ihrem Gezwitscher.


    »Ja«, sagte Jasper und steckte seine Münze ein. »Dachte ich mir.«
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    Echo ließ den Blick über die Ruine vor ihnen schweifen. Früher war es eine Klosterkirche gewesen, doch nun war die Fassade eingestürzt und längst alles geraubt, was von Wert gewesen war. Doch es standen noch immer drei massive Wände, und die Natur hatte das Areal zurückerobert und dem Ganzen durch eine gewaltige Eiche, die ihre Äste weit darüberstreckte, eine Art Dach beschert. Echo nahm an, dass Caius die Abtei nicht als ihr Nachtlager ausgewählt hatte, weil sie Flair hatte, sondern weil sie trocken und gut zu verteidigen war.


    »Du machst Witze«, sagte Jasper, als Dorian die Außenmauern abschritt und mit der Schwertspitze Runen in die trockene Erde ritzte.


    »Nein«, antwortete Caius und ließ den Blick über die Ruine wandern. »Kein Witz.« Einen einzigen Herzschlag lang fing er Echos Blick auf, bevor sie sich abwandte und die Arme fest um sich schlang. In ihren Augen lag zu viel Wissen, zu viel Erkenntnis. Zuvor hatte es sie getröstet, dass er anscheinend ahnte, wann man sie in Ruhe lassen musste und wann sie Trost und Geborgenheit brauchte, doch nun war es ihr einfach nur unangenehm. Es gefiel ihr nicht, dass er sie nach so kurzer Zeit so durchschaute.


    Jasper stieß ein dermaßen lang gezogenes Seufzen aus, dass Echo sich schon fragte, wie überhaupt noch Luft in seiner Lunge übrig sein konnte. »Warum habe ich mich nur jemals auf diese aussichtslose Mission eingelassen?«


    »Ich dachte, dir ginge es um Ruhm und Ehre?«, bemerkte Dorian mit einem winzigen Grinsen, das auf halbem Wege dazu war, in ein echtes Lächeln überzugehen.


    »Ruhm wird völlig überschätzt«, gab Jasper zurück. »Ich glaube, ich würde ein weiches, warmes Bett vorziehen, herzlichen Dank auch.«


    Echo hörte ihrem Hickhack so lange zu, wie sie konnte. Dorian fühlte sich jetzt anscheinend viel wohler mit den beiden Avicen. Es kam ihr vor, als hätte sie in den letzten paar Tagen etwas verpasst. Sogar Ivy taute langsam auf. Dorian gab sich offensichtlich Mühe und Ivy war nie nachtragend gewesen. Sie war eben eine von den Guten. Besser als Echo.


    Jasper lachte über etwas, was Ivy gesagt hatte, und bei dem Klang zog sich Echo der Magen zusammen. Es wollte ihr nicht eingehen, wie es Heiterkeit und Freude auf der Welt geben konnte, während sie selbst sich fühlte, als würde sie von innen heraus verrotten. Echo murmelte irgendeine Entschuldigung – es war ihr egal, ob die anderen sie ihr abnahmen oder es überhaupt gehört hatten – und kehrte dem Lager den Rücken. Sie stieg über umgestürzte Baumstämme und kaputte Klostermauern hinweg und lief tiefer in den Wald hinein, schweigend und allein. In der Ferne schrie eine Eule, und eine andere antwortete ihr, sodass ihre unheimlichen Rufe die Luft mit Gesang erfüllten.


    Die Abenddämmerung brach herein, und nun senkte sich eine Ruhe über den Schwarzwald, als würden sogar die Vögel verstummen, um das Schauspiel zu würdigen. Am Horizont lugte die untergehende Sonne in intensiven Violett- und Rottönen zwischen den Baumstämmen hervor. Echo konnte nachvollziehen, warum die Gebrüder Grimm hier Inspiration für ihre wilden Märchengeschichten gefunden hatten. Der Wald war dunkel und magisch, bedrohlich und schön, und es tat ihr im Herzen weh, wenn sie ihn betrachtete. Es dauerte nicht lange, bis sie leise Schritte hinter sich vernahm. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er es war.


    Caius sagte nichts. Er stellte sich neben sie und überließ es allem Anschein nach ihr, ob sie reden wollte oder nicht. Eine Weile standen sie schweigend da und sahen zu, wie die Sonne in der Ferne hinter den Baumreihen versank. Das Flüstern der Zweige, die gegeneinander raschelten, war fast wie eine Sprache, aber eine uralte. Eine, die Echo nicht verstand. Die Worte schwebten durch die Luft, nur die Bedeutung entzog sich ihr. Sie war da, doch völlig unverständlich.


    »Psithurism«, sagte sie.


    Neben ihr wandte sich Caius zu ihr. Seine Stiefel knirschten auf den trockenen Tannennadeln. Sie konnte spüren, wie er sie ansah.


    »Psithurism?«, fragte er.


    »Das Geräusch von Wind in den Bäumen.«


    »Ich wusste nicht, dass es dafür ein Wort gibt«, sagte er.


    »Wenn man lange genug sucht, gibt es eigentlich für so ziemlich alles ein Wort.« Echos Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft des Waldes, als hätte ihre Stimme Form und Substanz.


    »Echo, ich …«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Mit zwölf habe ich angefangen, für einen Jungen zu schwärmen. Rowan.« Neben ihr versteifte sich Caius. Wahrscheinlich zählte er gerade eins und eins zusammen. Schließlich gab es nicht so viele Rowans auf der Welt und Caius hatte erst kürzlich die Bekanntschaft von einem gemacht. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich mochte ihn sehr, und ich war mir sicher, dass er mich auch mochte.« Das hatte er. Es bestand eine Chance – wenn auch nur eine geringe –, dass er sie noch immer mochte, aber Echo wusste, dass sie jegliche Aussicht auf eine Zukunft mit ihm zunichtegemacht hatte, als sie eine Avicin getötet hatte. Die Tragweite ihres Verbrechens war einfach zu ungeheuerlich. »Aber weißt du, was Ruby getan hat?«


    Sie wartete Caius’ Antwort nicht ab. »Sie hat ihm weisgemacht, ich wäre ansteckend und dass er sich, wenn er mich berührt, auch mit dieser Krankheit infizieren würde und ihm alle Federn ausfallen würden. Ich verstand nicht, warum sie das gemacht hat oder was ich ihr getan hatte, um so was zu verdienen.«


    Echo spürte überdeutlich Caius’ Blick auf sich, wie er ihr Profil fixierte. Sie wollte ihn ansehen und zugleich auch wieder nicht. Sie wusste nicht, was sie wollte, aber jetzt, wo sie einmal angefangen hatte und die ersten Worte heraus waren, ihr aus eigenen Stücken über die Lippen gepurzelt waren, konnte sie sie nicht mehr aufhalten.


    »Danach haben die meisten anderen Avicelinge einen großen Bogen um mich gemacht. Aber das war noch nicht mal das Schlimmste. Nicht wirklich. Ruby konnte mich nie leiden, und ich habe mich auch nicht besonders angestrengt, nett zu ihr zu sein, aber …«


    Jetzt kam das, was Echo noch nie jemandem erzählt hatte. Nicht der Ala, die sie in den Arm genommen hatte und ihr beruhigend mit kreisenden Bewegungen über den Rücken gerieben hatte, als Echo tränenüberströmt zu ihr gerannt war, nachdem Rowan ihr gesteckt hatte, was Ruby über sie verbreitete. Nicht einmal Ivy, vor der sie sonst keine Geheimnisse hatte.


    »Im Nest gibt es so einen Brunnen, der angeblich Wünsche erfüllt. Ich bin hingegangen, hab einen Penny reingeworfen und überlegt, ob ich mir wünschen soll, dass Rowan sich in mich verliebt. Oder dass alle vergessen, was Ruby gesagt hat. Ich habe sogar darüber nachgedacht, ob ich mir selbst Federn wünschen soll. Aber um nichts davon habe ich gebeten. Weißt du, was ich mir gewünscht habe?«


    Caius’ Stimme war sanft und vielleicht sogar ein klein wenig zärtlich. »Was?«


    »Ich hab mir gewünscht, dass Ruby stirbt. Ich habe mir gewünscht, dass sie stirbt und ich sie nie wieder sehen muss. So viel zum Thema selbsterfüllende Prophezeiung.« Die Worte lagen bitter auf Echos Zunge und sie schluckte sie mit einem zittrigen Lachen hinunter. Dann lachte sie, weil es besser war als zu weinen, doch das Lachen hatte lauter scharfe Kanten und spitze Ecken und schlitzte ihr die Eingeweide auf, als es sich mit Klauen und Krallen seinen Weg nach draußen bahnte.


    »Auch wenn dir das nicht viel hilft«, sagte Caius, »ich wünschte nur, du hättest das nie tun müssen.«


    Echo steckte die Hände mit einer heftigen Bewegung in ihre Jackentaschen. Ihre Finger waren eiskalt, als würden die Spitzen langsam absterben. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie mir das helfen sollte.«


    »Ich weiß, und trotzdem musste es mal gesagt werden. Ich hätte schneller sein müssen. Um gar nicht erst auf deine Hilfe angewiesen zu sein.«


    »Tu das nicht«, sagte Echo und schüttelte den Kopf. »Bezieh das nicht auf dich.«


    »Das will ich damit nicht –« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Hand nach ihr ausstreckte, sie dann aber wieder sinken ließ. »Echo, du hast auf dein Gefühl gehört. Du hast getan, was du deinem Gefühl nach tun musstest.«


    »Wirklich? Musste ich wirklich?« Echo stieß ein Stück totes Holz mit dem Stiefel an, sodass es sich umdrehte. Kleine, lichtscheue Würmer wuselten Richtung Erdreich auf der Suche nach Finsternis. »Ich hätte dich dort allein lassen können, aber das habe ich nicht. Ich bin umgekehrt. Ich hatte Angst um Rowan – und um dich. Und ich weiß noch nicht mal, weshalb. Wir sind keine Freunde, Caius. Ich kenne dich kaum. Aber ich konnte nicht zulassen, dass Ruby dir was antut. Für dich habe ich jemandem ein Messer in den Rücken gerammt. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Sie sah Caius an. Wie er so in den letzten Strahlen der Abendsonne dastand, kam er ihr nicht wie zweihundertfünfzig vor. Er wirkte düster und still und traurig. Echo war sich ihres Pulsschlags deutlich bewusst, wie auch des Anblicks seiner Haare, die gerade so seinen Mantelkragen berührten; ebenso deutlich nahm sie die Schuppen auf seinen Wangen und die Geräusche des Waldes bei Nacht wahr, die zum Leben erwachten. Es war wunderschön und schrecklich gleichermaßen.


    Seit sie diese Spieluhr gefunden hatte, hatte sich Echos Welt auf den Kopf gestellt, und nun sah sie alles mit anderen Augen: Sie nahm die Farben anders wahr, die Gerüche, hörte Geräusche, denen sie zuvor keine Beachtung geschenkt hatte. Es war, als würde sie die Welt zum allerersten Mal richtig wahrnehmen und alles wäre neu. Doch nichts war so neu wie Caius. Er war der Ruf der Nachtigall, die den Abend begrüßte, der Mond, der sich hinter einer Wolke hervorschob, das in den Schatten verborgene Geheimnis des Schwarzwaldes, das sie gerade erst zu entdecken begann.


    Aber sie hatte all dieses Neue nicht verdient, diese großartige und furchtbare Schönheit – nicht, wenn sie noch immer Rubys Blut an ihren Händen spüren konnte, wie es in ihre Poren einsickerte und unter ihren Nägeln trocknete.


    »Warum hatte ich das Gefühl, es tun zu müssen?«, sagte sie. »Ich habe etwas Grauenhaftes getan – für dich – und ich verstehe nicht, warum.«


    Unter der Oberfläche ihrer Haut ging eine Veränderung vor sich, die ebenso monumental war wie die Verschiebung tektonischer Platten. Irgendetwas in ihr schwoll zu einem Crescendo an, das sie nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Sie massierte sich mit den Fingern die Schläfen und kniff die Augen zu. Sie wollte diese Gefühle nicht. Es war zu viel. Zu verwirrend. Zu verheerend. Sie wollte wieder die sein, die sie gewesen war, ehe sie jemanden auf dem Gewissen hatte, ehe sie sich auf diese verfluchte Reise begeben hatte. Und mehr als alles andere wollte sie vergessen. Den Schmerz und die Schuld und die Reue, in denen sie zu ertrinken drohte. Sie wollte etwas anderes fühlen, irgendetwas anderes als die Qual in ihrem Herzen.


    Als Caius nichts erwiderte, griff sie nach seiner Hand und fuhr mit den Fingern über seine Knöchel. Sie musste die Wärme eines anderen spüren. Sie wollte, dass er ihr Anker war. Caius sah hinunter auf ihre Hand in seiner. Die Haare fielen ihm vor die Augen und verbargen sie. Dieses Mal unterdrückte sie nicht den Drang, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Ihre Finger zeichneten die Umrisse seiner Schläfen nach, die unebene Maserung seiner schillernden Schuppen. Er schloss langsam die Augen, drückte seine Wange gegen ihre Hand und ließ sie noch einen Moment lang die Konturen seines Gesichts erforschen, ehe er seine Hand wegzog. Nicht mehr als zehn Zentimeter trennten sie, aber es fühlte sich an wie eine gewaltige Spanne. Caius schlang seine Arme um sich. Jeden anderen hätte die Geste irgendwie kleiner wirken lassen. Ihn ließ es nur müde erscheinen.


    Echo machte noch einen Schritt nach vorne und kam ihm ganz nahe. Er versteifte sich, wich aber nicht zurück. Ihre Oberkörper berührten sich bei jedem Luftholen.


    »Hilf mir, Caius«, sagte sie. »Hilf mir vergessen.«


    Er machte den Mund auf, doch bis auf ein kaum existentes Atmen kam kein Laut heraus. Ein winziger Teil von ihr wünschte sich, er würde sie wegstoßen, ihr sagen, dass sie aufhören solle, doch viel mehr noch betete sie, dass er nichts dergleichen tat. Sie brauchte den stummen Trost körperlicher Nähe ohne die Last von Worten. Sie glaubte, nicht ertragen zu können, was er sagen würde. Worte wären Wasser auf die widerwärtige Saat des Verrats, die in ihrem Herzen aufgegangen war, als sie einen Moment lang nicht aufgepasst hatte, und die Samen würden zu etwas heranwachsen, das sie nicht leugnen konnte, und sich zu ihm neigen, wie eine Blume sich der Sonne entgegenstreckt.


    »Echo, ich –«


    Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um sich größer zu machen, und ihre Lippen auf seine drückte, spürte sie, wie etwas in ihr hörbar wieder einrastete. Sie griff nach dem offenen Kragen seiner Jacke, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und seine Hände glitten ihre Arme hinauf, um ihre Handgelenke zu umfassen und sie festzuhalten. Caius’ Lippen waren warm und ein wenig spröde. Leicht geöffnet empfingen sie ihre. Es war ein zärtlicher Kuss, suchend und zögerlich. Der Puls dröhnte Echo in den Ohren. Sie presste sich an Caius und saugte jedes bisschen von seiner Wärme auf. Als sie spürte, wie seine Zunge über ihre Unterlippe glitt, dachte sie, sie würde gleich explodieren.


    Er zog sich als Erster zurück und ließ seine Lippen über ihre Wangenknochen streifen, über ihre Nasenwurzel, ihre Augenbrauen, während seine Finger so behutsam die Haut an ihren Handgelenken streichelten, als wäre sie die empfindliche Membran von Schmetterlingsflügeln. Echo konnte spüren, wie sie unter seiner Berührung verbrannte und zu einem Häufchen Asche vor seinen Füßen zerfiel. An einem guten Tag wäre ihr das peinlich gewesen, aber dies war kein guter Tag. Sie merkte, wie eine Veränderung mit ihr vor sich ging, sodass sie sich kaum wiedererkannte. Der Krieg macht uns alle zu Monstern, hatte Caius gesagt, und Echo fragte sich, wen sie sehen würde, wenn sie jetzt in einen Spiegel blicken könnte.


    Sie ließ ihre Finger unter Caius’ Shirt gleiten und wärmte sie an seiner Haut. Er ließ die Hände sinken, um ihre Taille zu umfassen, und wölbte sich ihrer Berührung entgegen. Ein Keuchen entfuhr ihm, wie wenn jemand nach Luft ringt, nachdem er fast ertrunken wäre. Heftig atmend erbebte er in ihren Armen und ließ mit geschlossenen Augen seine Stirn gegen ihre sinken. Ihre Berührung war nur zart, doch Caius reagierte, als hätte ihn seit Jahren niemand angefasst. Vielleicht war es ja auch so. Direkt über dem Bund seiner Jeans legte Echo ihre Hände flach auf seinen unteren Rücken. Ihre Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen.


    »Echo.« Es war ein Flüstern, in ihr Haar gehaucht.


    Sie machte sich groß und überwand die letzten Zentimeter, die sie noch trennten, um mit ihren Lippen über seine zu streichen. Wieder gab er diesen verzweifelten, erstickten Laut von sich. Das war es, was sie brauchte. Eine Ablenkung. Um etwas anderes zu empfinden als immer und immer wieder nur diese Reue. Doch nach ein paar Sekunden ließ er ihre Taille los. Er fuhr mit den Händen ihre Arme entlang, nahm sie an den Unterarmen und schob sie von sich weg. Der Abstand war kaum vorhanden, aber doch ausreichend, dass Echo die Kälte verfluchte, die sich zwischen sie drängte. Caius war so warm gewesen. Er senkte den Kopf so nah zu ihr, dass seine Haare ihre Wangenknochen streiften.


    »Nicht so«, flüsterte er. »Nicht so.«
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    Sogar nachdem er sich von ihr gelöst hatte, konnte Caius noch immer das schwache Minzaroma von Echos Lippenbalsam schmecken. Sie ließ sich an ihn sinken und lehnte ihre Stirn an seine Brust. Als sie etwas sagte, drangen ihre Worte gedämpft durch seine Jacke.


    »Ich hab’s für dich getan.«


    Mit den Daumen streichelte Caius die weiche Haut an der Unterseite ihrer Handgelenke. »Ich weiß.«


    Sie rieb ihr Gesicht an der Stelle zwischen seinen Schlüsselbeinen, und durch sein Shirt konnte er spüren, dass ihre Wangen ein wenig feucht waren.


    »Warum hab ich das gemacht?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich meine, hättest du dasselbe für mich getan?« Echo blickte fragend zu ihm auf, die braunen Augen gerötet und glänzend. Sie hob den Kopf gerade so viel, dass Caius’ Haut dort kribbelte, wo ihn ihre Wangen nun nicht mehr wärmten. In seiner Brust spürte er etwas, was Schmerz ziemlich nahekam. Er hätte dasselbe für sie getan. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    »Echo …«


    Und dann weinte sie. Caius hätte gern mit ihr geweint, doch er hatte schon so lange keine Tränen mehr. Es gab nichts, was er für sie tun konnte, außer seine Hände über ihre Arme gleiten zu lassen und um ihre Schultern zu legen, sie an sich zu ziehen und ihr über die wirren Haare zu streicheln. Während er ihr auf Drakhar zärtlich unsinnige Worte ins Ohr flüsterte, schluchzte sie ihre Schuld an seine Brust. Sie verstand nicht, was er sagte, doch der Klang seiner Stimme schien sie zu beruhigen. Nach einer Weile ließ ihr Schluchzen nach und ging in ein ruckartiges, stoßweises Luftholen über, bis schließlich Ruhe einkehrte.


    Caius hielt Echo fest umschlungen, während er auf die Knie ging und sie mit sich zog. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm einer Eiche und streckte die Beine aus. Echo zog die Knie eng an sich und wühlte sich in die Höhle zwischen seinen Armen und seinem Oberkörper, wobei ihre Oberschenkel an seinem Bein ruhten. Sie schmiegte sich an ihn und passte sich ein, als würde sie dort hingehören.


    So saßen sie da und beobachteten, wie auch der letzte Rest der Sonne hinter dem Horizont verschwand und die ersten Sterne durch das samtige Indigoblau der Abenddämmerung stachen. Das einzige Geräusch, das ihnen Gesellschaft leistete, war der wehmütige Gesang der Drosseln in den Bäumen, die der Sonne Lebewohl sagten. Caius schloss die Augen und lauschte Echos ruhigem Atmen.


    Er summte eine kleine Melodie in ihr Haar, dieselbe, die er seit so vielen Jahren in seinen Träumen hörte. Sie bewegte sich ein wenig in seinen Armen und ihre Haare strichen über die empfindliche Haut an seinem Hals.


    »Woher kennst du das?«, fragte Echo. »Das Schlaflied der Elster. Ich dachte, das wäre was Avicisches.«


    »Ist es auch.« Sein Kinn stieß an ihre Stirn, als er sprach, aber es schien ihr nichts auszumachen. »Jemand hat es mir beigebracht vor langer, langer Zeit. Das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.«


    »Rose … sie war Avicin, stimmt’s?« Echo sah zu ihm hoch und ihre Haare kitzelten seine Wange. »Was ist mit ihr passiert?«


    Er zögerte. Manche Wunden ließen sich nicht so leicht wieder öffnen. Ihr Atem hauchte warm und sachte an sein Schlüsselbein.


    »Es hat gebrannt«, sagte Caius und strich eine verirrte Strähne von Echos Haaren beiseite. »Sie ist dabei umgekommen.«


    Zwei Sätze. Mehr brauchte es nicht, um ihre Geschichte auf den Punkt zu bringen. Die Präzision fühlte sich an wie ein weiterer Tod. Echo schlang ihren Arm fester um Caius’ Taille, und so kam es, dass sein dunkelstes Geheimnis, das zuvor nur er und seine Schwester gekannt hatten, in der Abenddämmerung des Schwarzwaldes enthüllt wurde.


    »Das mit dem Feuer«, begann Echo, während sie mit den Fingern kleine Kreise auf die Haut seitlich an seiner Taille zeichnete. Sein Shirt musste hochgerutscht sein, als er sich hingesetzt hatte. Es war das Schönste, was er seit Jahren gespürt hatte. »War es ein Unfall?«


    Caius schüttelte den Kopf und rieb seine Wange an Echos Haar. »Nein. Jemand hat das mit uns herausgefunden und meinte, Rose wäre eine Spionin.«


    »War sie?«


    Caius zuckte mit der freien Schulter und antwortete so wahrheitsgetreu wie möglich: »Ich weiß es nicht. Ich würde gern glauben, dass es so war. Dann wäre ihr Tod vielleicht leichter zu ertragen.«


    Er konnte nicht sehen, wie Echo die Stirn runzelte, doch er spürte am Schlüsselbein, wie ihr Kiefer arbeitete. »Findest du?«


    Caius’ zittriges Ausatmen ließ die Haare ganz oben an Echos Scheitel fliegen und sie wand sich ein bisschen, als ob es kitzeln würde. »Nein«, gestand er. »Nicht wirklich. Eigentlich überhaupt nicht.«


    »Das tut mir leid«, wisperte Echo. Ihre Lippen streiften bei jedem Wort seinen Hals, und er spürte ihre Worte mehr, als dass er sie hörte. Ein Schauer durchlief ihn und er umarmte sie fester. Langsam brach die Nacht herein und malte den Wald violett.


    »Es ist lange her.« Wenn Caius es nur oft genug wiederholte, dann würde es vielleicht irgendwann auch etwas bedeuten.


    »Es tut bestimmt sehr weh.« Echo änderte ihre Position und streckte ihre Beine neben seinen aus. Dann griff sie nach dem Schlüssel, den sie um den Hals trug, und strich leicht darüber. Sie hatte ihn sich an diesem Morgen zusammen mit dem Medaillon umgehängt, bevor sie Jaspers Wohnung verlassen hatten. »Sich daran zu erinnern.«


    Tat es. Doch das Einzige, was noch schlimmer war als die Erinnerung an Rose in seinen Armen, an ihre weichen schwarz-weißen Federn und den Klang ihrer Stimme, wenn sie leise etwas vor sich hin sang, wäre, all das zu vergessen.


    »Unsere Erinnerungen machen uns zu dem, was wir sind«, sagte er. »Ohne sie sind wir nichts.«


    »Hmmm«, machte Echo. Der ferne Klang von Vogelgezwitscher wurde durch das einsame Heulen eines Käuzchens in der Ferne ersetzt. Langsam wurde es kälter. Es war Spätfrühling, doch die Überreste des Winters klammerten sich an den Wald wie ein Geliebter, der sich nur widerstrebend verabschiedet. Caius flüsterte leise auf Drakhar einen Zauberspruch in Echos Haar – einen einfacher Zauber, der warm hielt. Die Worte gingen ihm über die Lippen, ohne dass er darüber nachdenken musste. Er hatte sie oft genug bei Gefechten aufgesagt während langer, kalter Nächte voller Blutvergießen. Wie schön war es, stattdessen Echo in seinem Arm zu halten.


    Der Teil von ihm, der sich nach Berührung sehnte, nach dem Gefühl warmer Haut an seiner, war zusammen mit Rose gestorben – durch Taniths Flammen aus ihm herausgebrannt. Doch Echo hatte sich an jahrzehntealten steinernen Schutzwällen vorbei einen Weg in sein Innerstes gebahnt und die verlöschende Glut gefunden, die in Caius einst gebrannt hatte. Sie holte ihn zurück ins Leben, langsam und beharrlich, als würde sie ein störrisches Feuer wieder entfachen. Er streichelte über ihre flaumigen Haare im Nacken, und als sie einschlummerte, atmete er im Takt mit dem Heben und Senken ihrer Brust. Bald schon schlief auch er ein. Zum ersten Mal seit Tagen träumte er nicht von Feuer.
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    Blinzelnd erwachte Echo von Vogelgezwitscher. Lerchen begrüßten die aufgehende Sonne, während Grasmücken ihre Schlaflieder anstimmten. Sie kuschelte sich enger an Caius und atmete ein. Er roch ganz schwach nach Wald. Und Äpfeln. Sie fühlte sich so wohl. Als er vergangene Nacht etwas auf Drakhar zu ihr gesagt hatte, hatte sie diese Sprache zum ersten Mal richtig gesprochen gehört – abgesehen von den paar undeutlichen Brocken, die sie vorher aus Gesprächen zwischen Caius und Dorian aufgeschnappt hatte, und den Wörtern, die auf dem Schlüssel eingraviert waren. Die Avicen behaupteten, es wäre eine kehlige Sprache mit dunklen Vokalen und harten Konsonanten, aber als Caius es gesprochen hatte, ihr Wörter ins Haar geflüstert hatte, war es sehr melodisch gewesen, fast schon lyrisch. Es hörte sich wunderschön an.


    Das erste Mal, dass sie neben einem Jungen aufwachte, war nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte. In ihrer Fantasie hatte es keine dummen spitzen Steine gegeben, die sich in ihre Oberschenkel bohrten, keine knorrigen Äste, die in den Streifen nackter Haut zwischen ihrer Jeans und ihrem T-Shirt stachen, keine doofen Nackenkrämpfe, die davon kamen, dass sie fast aufrecht sitzend eingeschlafen war. Und in diesen Fantasien war der Junge, der neben ihr lag, immer Rowan gewesen.


    Echo drehte sich ein Stück, damit sie Caius’ Gesicht sehen konnte. Im Schlaf wirkte er jünger, weicher. Seine dunklen Wimpern bildeten scharfe Pinselstriche gegen seine Wangenknochen, die Schuppen waren im Licht der Morgendämmerung kaum sichtbar. Sie ließ den Blick über ihn wandern und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Diese ruhige Atempause würde nicht lange währen, aber sie wollte sie noch ein wenig festhalten. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich mit der Schläfe an die Wölbung von Caius’ Schulter. Sie war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete oder ob das Medaillon und der Schlüssel, die an der Kette an ihrer Brust baumelten, tatsächlich im Gleichklang mit seinem Herzschlag pulsierten. Sogar der Dolch in ihrem Stiefel fühlte sich durch den Stoff ihrer Jeans wärmer an, aber das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die von Caius ausging. Wenn er sie so an sich drückte, war es fast zu viel. Sie glitt tiefer und hielt ihr Ohr an seine Brust. Poch. Poch-poch. Es war ein guter Herzschlag. Ein fester Herzschlag. Es kam ihr vor, als würde ihr eigener ein paar Schläge aussetzen, um sich daran anzupassen.


    In Caius’ Armen zu liegen, fühlte sich richtig an. So richtig, wie sich noch nie zuvor etwas angefühlt hatte, nicht einmal mit Rowan. Es war fast, als … gehöre sie hierhin. Als wäre sie hier zu Hause. Mit noch immer geschlossenen Augen rieb Echo ihre Wange an seiner Brust und spürte das zarte Kratzen von Wolle auf ihrer Haut. Aber sie durfte nicht vergessen, dass Caius nicht ihr Zuhause war. Sie hatte schon ein Zuhause.


    Hast du das wirklich?, flüsterte ihr eine kleine, gemeine Stimme zu.


    Halt die Klappe, flüsterte Echo zurück.


    Sie drehte sich in Caius’ Armen zur anderen Seite und sah sich um. Ganz in der Nähe waren Drakhar-Runen in den Dreck geritzt, die im Wechsel mit einer Linie aus aneinandergelegten Steinen einen Kreis ergaben. Dorian musste in der Nacht zu ihnen gekommen sein, um einen Bannkreis um sie zu ziehen. Echos Wangen glühten bei der Vorstellung, dass jemand anders sie gesehen hatte, so ineinander verschlungen mit einer Vertrautheit, die sie nicht hätten empfinden sollen. Doch so unangenehm der Gedanke an Dorian und seinen abschätzigen, einäugigen Blick auch sein mochte, war Echo trotzdem froh, dass es nicht Ivy gewesen war, die sie so gefunden hatte. Über zehn Jahre hinweg hatte ihre beste Freundin immer zu ihr gehalten, war mit ihr durch dick und dünn gegangen, aber auch die tolerantesten Leute hatten ihre Grenzen. Und dass Echo mit einem Drakharin-Söldner kuschelte, überschritt Ivys Grenzen möglicherweise.


    Als sie von Caius abrückte und unter der Jacke hervorschlüpfte, die er nachts um sie gelegt hatte, traf die Kälte der Morgenluft sie wie ein Schock. Ohne sich noch einmal umzusehen, ließ Echo Caius zurück, obwohl tief in ihr drin etwas schrie umzudrehen, wieder in seine Arme zu kriechen und sich in seiner Wärme einzunisten. Durch das Unterholz trottete sie dorthin zurück, wo die anderen die Nacht über campiert hatten. Es kostete sie eine enorme Kraftanstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen und ihren Blick geradeaus zu richten, aber es war richtig. Es musste richtig sein. Und dennoch – mit jedem Schritt, den sie dem Orakel näher kam und dem Feuervogel und dem, was das Schicksal noch alles für sie bereit halten mochte, überkam sie mehr und mehr das Gefühl, als könne sie immer weniger beurteilen, was richtig war.
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    Der Weg war länger, als Caius ihn in Erinnerung hatte. Den kompletten Tag und mehr als die halbe Nacht waren sie in immer unwegsamerem Gelände durch den Wald marschiert, und als sie endlich den Wasserfall erreichten, hinter dem sich der Weg zur Orakelhöhle verbarg, war es bereits kurz vor Mitternacht. Der Wasserfall war eher klein, zumindest verglichen mit den Triberger Wasserfällen auf der anderen Seite des Schwarzwalds. Anders als dort gab es hier kein wildes Gedränge von Touristen und Fotoapparaten. Weder Menschen noch Avicen hatten vom ihm gehört und nur wenige Drakharin wussten von seiner Existenz. Der Ort war ein Geheimnis, wenn auch ein schlecht gehütetes. Es sollte von einem Drachenprinzen zum nächsten weitergegeben werden, doch die meisten Adeligen am Hofe wussten, wo er lag, und die Neugierde hatte schon so manchen von ihnen dazu bewogen, die Dienste des Orakels in Anspruch zu nehmen, auch wenn sie offiziell dem gewählten Prinzen vorbehalten waren.


    Caius versuchte, sich Tanith hier vorzustellen, in all ihrer goldenen, glitzernden Pracht zwischen den frisch ausgetriebenen Weiden, die noch immer saftig grün waren, obwohl der Frost an ihren Blättern nagte. Es gelang ihm nicht. Dies war kein Ort für Feuer und Stahl. Er warf einen Blick über die Schulter auf den Rest ihrer Truppe. All ihrem Großstadtcharme zum Trotz passte Echo in diesen Wald, als würde sie hierhergehören, und bewegte sich darin so natürlich wie ein Vogel in der Luft.


    Er war allein aufgewacht mit dem schwachen Duft ihres Shampoos, der noch an seinem Shirt hing. So sehnlich er sich auch wünschte, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden, so wenig war er dazu in der Lage, denn mit jedem Schritt, den er in ihre Richtung machte, ging sie einen weiter von ihm weg. Stundenlang waren sie mehr oder minder schweigend dahinmarschiert, obwohl Caius immer wieder einmal Jaspers Stimme gehört hatte, der leise herumstichelte und versuchte, Dorian in ein Gespräch zu verstricken. Dorians Verletzung hatte sich durch ihre Reise wieder verschlechtert, wodurch sie langsamer vorankamen, auch wenn sein Hauptmann das nie zugeben würde. Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen und der Mond stand hoch am Himmel. Die Worte, die in Rose’ Handschrift auf die Karte gekritzelt waren, gingen Caius im Kopf herum.


    Der Vogel, der zur Mitternachtsstund aus seinem Käfig von Knochen ausbricht, dachte er und erinnerte sich an den vertrauten Anblick von Rose’ Handschrift auf dem zerknitterten Blatt Papier, wird sich erheben aus Asche und Blut und bringt die Wahrheit ans Licht.


    Ein hübscher Reim, wenn auch äußerst mysteriös. Er gab Caius keinerlei Informationen, mit denen er etwas anfangen konnte, aber andererseits hatte er mit Poesie grundsätzlich nie viel am Hut gehabt. Mit einem Seufzen erklomm er die bemoosten Steinstufen, die zu den Wasserfällen führten, und die anderen folgten ihm weit weniger geschickt.


    »Ihh«, machte Jasper. »Wasser.«


    »Das gehört bei Wasserfällen irgendwie dazu.« Dorians Lächeln blitzte auf. Ausgerechnet Dorian scherzte mit einem Avicen. Caius konnte es kaum glauben. Vielleicht waren er und Echo nicht die Einzigen, in denen auf dieser Reise eine unwiderrufliche Veränderung vorgegangen war.


    Jasper erwiderte Dorians Lächeln. »Und ich hatte gedacht, das wäre nur ein wildes Gerücht.«


    »Mach dich auf was gefasst, Jasper«, meinte Echo und hielt Ivy eine Hand hin, als ihre Freundin auf einem glitschigen Stein ausrutschte. Flüchtig sah sie zu Caius hoch, erwiderte seinen Blick jedoch nicht lange. »Hier rein?«


    »Ja«, sagte Caius.


    Echo sauste an ihm vorbei und duckte sich unter den Wasserfällen hindurch, wobei sie ihn mit dem Arm am Ärmel streifte. Augenblicklich hämmerte sein Herz in der Brust, als wolle es versuchen, sich einen Weg hinaus zu stampfen.


    Jasper, der trotz der Grimasse, die er zog, immer noch hoffnungslos gut aussah, tauchte neben Caius auf. »Müssen wir da wirklich durchgehen?«


    Caius antwortete ihm, indem er den Kopf vor dem herabstürzenden Wasser einzog und genau das tat. Jaspers wehleidiger Protest – »Aber mein Gefieder!« – ging im Getose unter, und auf der anderen Seite erwartete ihn eine feuchtkalte dunkle Höhle, die sich hinter den Wasserfall kauerte. Kieselsteine und nasse Erdklumpen säumten einen unterirdischen See. Im Wasser brachen sich Fragmente von Mondlicht, das durch Spalten im Stein über ihren Köpfen hereinfiel und vereinzelt Lichter auf der Oberfläche des Sees aufblitzen ließ wie Sterne.


    Echo stand auf einer langen, schmalen Anlegestelle, neben der ein kleines Boot auf dem Wasser schaukelte. Mit konzenttriert zusammengezogenen Augenbrauen spähte sie über den See, der die Wasserfälle von dem felsigen Ufer trennte, das zur Orakelhöhle führte. Die modrigen Holzbohlen knarzten unter Caius’ Füßen, doch Echo wandte sich nicht um, als er näher kam. Neben ihr blieb er stehen, nicht so nah, dass sie sich berührten, doch nah genug, dass er die Energie, die von ihr ausging, über die paar Zentimeter zwischen ihnen hinweg spüren konnte.


    »Wir sind ganz dicht dran, oder?« Sie sah ihn nicht an, während sie sprach, die Arme verschränkt, die Augen suchend. Caius studierte ihr Profil, ihre Gesichtszüge im Halbschatten.


    »Der Eingang zum Heiligtum des Orakels liegt direkt gegenüber auf der anderen Seeseite«, sagte er. »Das Boot wird uns hinbringen. Es passen aber nur zwei Leute rein, also werde ich Dorian bitten, mit Jasper und Ivy hierzubleiben.«


    Echo runzelte die Stirn und schüttelte ein wenig den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Es ist was anderes. Ich kann es spüren – wie ein Luftballon, den man zu fest aufgeblasen hat und der jeden Moment platzt.« Jetzt sah sie ihn an und ihre Augen funkelten im Widerschein des Lichts von der Wasseroberfläche. »Was hat es dir erzählt, als du hergekommen bist? Das Orakel, meine ich.«


    Mit einem kleinen Schnauben, das wohl ein Lachen darstellen sollte, stieß Caius die Luft aus. »Dass ich auf mein Herz hören soll.«


    Echo zog eine Augenbraue hoch. »Das war alles?«


    »Ja.«


    »Wow. Echt nützlich.«


    »Nicht wirklich.«


    Sie hielt seinen Blick noch einen Moment lang fest, schweigend, nachdenklich. Er wollte sie fragen, was ihr durch den Kopf ging, wovor sie sich fürchtete, was sie wollte, aber Jaspers Genörgel und Ivys sanfte Stimme drangen zu ihnen ans Ende des Anlegers und erinnerten Caius daran, dass sie nicht allein waren.


    Von einem Augenblick auf den anderen war der Zauber gebrochen.


    »Super.« Echo lief zu dem Boot. »Dann hoffen wir mal, dass es diesmal was Besseres für uns bereithält als Glückskeks-Weisheiten.«


    »Warte.« Caius packte sie am Arm, bevor sie weitergehen konnte. Sie riss ihren Arm zurück, als hätte seine Hand sie verbrannt. Es war das erste Mal, dass sie sich seit diesem Morgen berührt hatten. Echo funkelte ihn an, blieb aber stehen. »Bevor wir gehen«, meinte er, »muss ich dir noch was sagen.«


    Sie nickte zögernd, als würde ihr schon jetzt missfallen, was er ihr gleich mitteilen würde.


    Kluges Mädchen, dachte er. So viel an Echo erinnerte ihn an Rose. Sie war intelligent und mutig und wild entschlossen, diejenigen, die sie liebte, mit aller Macht zu beschützen. Und wie Rose brannte sie so hell, dass es kein Wunder war, dass er sich zu ihrem Feuer hingezogen fühlte. Er hoffte, ihre Geschichte würde ein glücklicheres Ende nehmen als die von Rose, und dass er ihr den Frieden schenken konnte, den er Rose nicht hatte geben können. Wenn der Krieg ihn etwas gelehrt hatte, dann dass Krieg diejenigen mit sich nahm, die ein langes, glückliches Leben verdient hätten, und ihnen stattdessen ein kurzes, brutales bescherte.


    Caius schob den Gedanken weg. »Das Orakel gewährt seine Weisheit nicht umsonst«, erklärte er und starrte über den See. Er konnte den Eingang zur Höhle des Orakels kaum erkennen. »Wir müssen dafür zahlen.«


    »Hm, also meine Euros hab ich in meiner anderen Hose gelassen«, sagte sie.


    Wieder stieß er dieses Schnaub-Lachen aus. Er war froh, dass sie ihren Humor nicht verloren hatte. »Wenn es nur so einfach wäre. Das Orakel will kein Geld, sondern ein Opfer, ein Geschenk, das eine besondere Bedeutung für einen hat. Etwas, von dem man sich nur schweren Herzens trennt.«


    Sie hob die Hand und griff an das Medaillon. »Das ist das Einzige, was ich habe. Ich schätze, es ist wertvoller als der Dolch und der Schlüssel, aber sicher bin ich mir nicht.«


    Er legte seine Hand auf ihre und schüttelte den Kopf. »Nein. Das behältst du.«


    Sie sah zu ihm auf. »Warum? Du hast gesagt, es hätte dir gehört, vor langer Zeit.«


    »Weil ich möchte, dass du es trägst.« Er zog eins seiner Messer aus der Scheide. Tanith hatte sie ihm vor Jahren geschenkt, bevor sich ihre Beziehung nach seiner Wahl zum Drachenprinzen verschlechtert hatte. Er liebte die filigranen Gravuren auf den Klingen, die hervorragende Handwerkskunst, die in ihre Entstehung mit eingeflossen war. Nie war er ohne sie in den Kampf gezogen.


    »Ich gebe ihm die hier. Das sollte reichen.« Er fuhr die Formen nach, die in den Stahl eingeritzt waren. »Sie sind nichts, wovon ich mich leicht trenne. Also vorausgesetzt, dass das Orakel sie als würdiges Opfer meinerseits akzeptiert.«


    Echo zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn nicht?«


    Caius steckte die Klinge zurück in die Scheide. »Dann wählt es selbst etwas aus, das ihm angemessen erscheint.«


    »Und das ist schlecht?«, fragte Echo. »Soll sich das Orakel eben aussuchen, was es will. Wo liegt das Problem?«


    Er betrachtete sie – ihr hübsches Kinn, ihre Haare, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, die zwei wachsamen Augen. Er hatte gedacht, er wäre bereit, jedes Opfer zu bringen, um den Feuervogel zu finden, doch langsam wurde ihm klar, dass es ein paar Dinge gab, die er lieber nicht verlieren wollte.


    »Das Problem ist«, sagte Caius, »dass es sich um etwas handeln könnte, was man nicht hergeben möchte.«

  


  
    Kapitel 49


    Echo war schweigsam, als sie angetrieben von einer unsichtbaren Macht mit dem Boot über den See fuhren. Von Zeit zu Zeit blickte sie zurück zum Ufer, wo Ivy, Dorian und Jasper kleiner und kleiner wurden, während sie und Caius der anderen Seite zustrebten. Die innere Unruhe, die sie im Wald überkommen hatte, wurde nun noch stärker und schnürte ihr mit ihrer enormen Intensität fast die Luft ab. Immer weiter wurde sie davongetragen und kämpfte die Furcht nieder, dass sie die Gesichter der anderen nie wieder sehen würde. Als das Boot am Ufer auflief, wurde sie mit einem Ruck zurück in die Realität befördert. Die unheilschwangere Melancholie konnte warten. Sie musste jetzt erst mal zu einem Orakel gehen und einen Feuervogel finden.


    Echo stieg aus dem Boot und glitt mit den Stiefeln auf einem der losen Kieselsteine eines Ufers aus, das seinen Namen eigentlich gar nicht verdient hatte. Sie standen auf einer winzigen, ungefähr sechs Meter breiten Landzunge, die mit Felsbrocken übersät war, aus deren Spalten vereinzelt hartnäckiges Unkraut wuchs. Dahinter ragte eine Wand aus großen Steinen auf. Caius streckte seinen Arm aus, um Echo zu stützen, und sogar durch das Leder ihrer Jacke war seine Berührung warm. Wärmer als sie eigentlich sein sollte. Echo schüttelte ihn ab und tat so, als hätte sie den gekränkten Ausdruck nicht gesehen, der über sein Gesicht huschte. Sie blickte sich um und stellte fest, dass es hier weit und breit keinen Zugang zum Heiligtum des Orakels gab. Über den Fels vor ihnen kroch Moos. Nur eine etwa einen Meter breite Stelle, an der eine Reihe von Runen in den Stein geritzt war, war nicht davon bedeckt. Echo konnte die Schriftzeichen nicht lesen, aber sie hatte sie schon zuvor gesehen. Sie berührte den Schlüssel, der um ihren Hals hing, und strich mit den Fingern über das kühle Silber.


    »Ähm«, sagte Caius, »hier ist die Stelle, wo der Eingang sein sollte.« Er beugte sich vor, um die Inschrift laut vorzulesen. »›Um die Wahrheit zu erkennen, muss man sie erst einmal erkennen wollen.‹ Genau wie auf dem Schlüssel.« Er drückte eine Hand gegen den Fels und tastete über das Gestein. »Das war vorher nicht da. Die Runen schon, aber sie waren nicht in eine riesige Felswand eingemeißelt.«


    Echo stand ganz nah bei ihm, sodass ihre Arme sich fast berührten. »Wie bist du letztes Mal hineingelangt?«


    »Durch die Tür. Ich habe angeklopft.« Caius hatte schon die Faust erhoben, als wolle er genau das tun, aber dann ließ er sie wieder sinken. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Wand dazu dient, Leute fernzuhalten, und nicht, um sie einzulassen.«


    »Leute fernhalten, hm?« Echo zog den Dolch aus ihrem Stiefel. »Ich hab eine Idee.« Während ihre Situation sich mit jedem neuen Tag zugespitzt hatte, hatte sie versucht, nicht an zu Hause zu denken. Die Vorstellung, ihre Bibliothek vielleicht nie wiederzusehen, nie wieder die alten Bücher zu riechen oder ihre Lichterkette vor den zusammengestohlenen Regalen baumeln zu sehen, war ihr unerträglich. Aber bei sich zu Hause hatte sie auch so eine Tür, die sie so umfunktioniert hatte, dass sie andere abhielt, statt sie einzulassen. Unter Caius’ Blicken stach sie sich mit der Spitze der Klinge in den Zeigefinger, presste ihre Fingerkuppe an die Wand und flüsterte: »Bei meinem Blute.«


    Das vertraute Gefühl von Magie knisterte in der Luft und mit einem ohrenbetäubenden Poltern glitt der Stein zur Seite und gab den Blick auf einen von Kerzen erleuchteten Raum frei. An den Wänden reichten Regale vom Boden bis zur Decke, auf denen sich das ausgefallenste Sammelsurium drängte, das Echo jemals untergekommen war. Kronen, Siegelringe und einzelne Edelsteine lagen verstreut herum wie Abfall. Ein mittelalterliches Cembalo setzte in einer Ecke neben einer Violine und einer Kiste rostiger Handglocken Staub an. Ein komplettes Regalbrett war Katzenfigürchen aus Porzellan gewidmet, auf einem anderen reihten sich Schädel aneinander – manche von Menschen, andere von Tieren. An einer Wand hingen Uhren in den verschiedensten Formen und Größen, die alle um eine Standuhr gruppiert waren, die sich leicht zur Seite neigte. Überall, wo noch Platz war, brannten Kerzen, deren Wachs ungehindert auf den Boden tropfte. Der einzige andere Zugang war eine Holztür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, die mit einem dunklen Metallgitterrahmen verstärkt war.


    »Faszinierend«, sagte Caius.


    »Gruselig passt eher, finde ich.« Behutsam setzte Echo einen Fuß über die Schwelle. »Nicht zu fassen, dass das echt geklappt hat.«


    Er folgte ihr hinein und der Felsbrocken glitt hinter ihm zurück an seinen Platz. »Anscheinend kommt unser Besuch nicht so unerwartet, wie ich gedacht hatte.«


    Caius ging im Zimmer umher und nahm die Sammlung des Orakels in Augenschein. Vor der Wand mit den Uhren blieb er schließlich stehen. Es mussten Dutzende sein, aber sie zeigten alle dieselbe Zeit an. Eine Viertelstunde vor Mitternacht.


    Der Vogel, der zur Mitternachtsstund aus seinem Käfig von Knochen ausbricht, schoss es Echo durch den Kopf. Was immer das auch bedeuten mag.


    »Was ist das alles für Zeug?«, fragte sie und stupste einen der Schädel auf dem Regal vor ihr an. Er sah aus, als hätte er zu einer Katze gehört, aber es war schwer zu sagen.


    »Gaben«, erwiderte Caius. »Das Orakel tauscht seine Weisheit dagegen ein.« Mit einer ausladenden Geste wies er auf all die Dinge um sie herum. »Es ist schon eine ganze Weile im Geschäft, wie du siehst.«


    »Und was hast du ihm überlassen, als du hergekommen bist?«, wollte Echo wissen.


    Er ging hinüber zu der Ansammlung von Waffen gegenüber dem Cembalo und wühlte herum, wobei ein paar Helme scheppernd zu Boden krachten, gefolgt von einem Schild und etwa einem halben Dutzend Wurfsterne. Nach einer Minute zog er ein verbeultes Breitschwert hervor. »Das hier. Es war mein erstes Schwert. Mein Vater hat es mir geschenkt, als ich noch ein Junge war. Anfangs war ich noch zu klein, um richtig damit umgehen zu können, aber mit der Zeit bin ich hineingewachsen.« Andächtig ließ er die Hand über die stumpfe Klinge gleiten. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es je wiedersehen würde.«


    Echo lief eine Gänsehaut über den Nacken, und sie hatte das unheimliche Gefühl, dass sie nicht allein waren. Genau in diesem Moment erklang eine neue Stimme, die von überall und nirgends kam.


    »Aber ich wusste, dass du zurückkehren würdest.«


    Echo fuhr herum und umfasste ihren Dolch fester. In der Mitte des Raums stand eine Gestalt, deren Gesicht unter der Kapuze eines schwarzen Umhangs verborgen war. Das Einzige, was Echo sehen konnte, waren die Hände, deren Rückseiten mit Federn aller Farbnuancen von Indigoblau bis Hellgrün bedeckt waren. Zu den Fingerspitzen hin nahmen sie ab und machten schillernden Schuppen Platz wie jenen auf Caius’ Wangenknochen. Das Orakel trug die Merkmale sowohl der Avicen als auch der Drakharin. So etwas hatte Echo noch nie gesehen.


    Wenn das Orakel tatsächlich so alt war, wie Caius behauptet hatte, dann bezweifelte Echo, dass der Dolch ihm etwas anhaben konnte, doch es gab ihr ein besseres Gefühl. Die Unruhe in ihrem Bauch nahm zu, auch wenn sie nicht genau wusste, weshalb. An sich sollte das Orakel keine Bedrohung darstellen, aber Echo hasste es, überrumpelt zu werden.


    »Willkommen in meinem Zuhause.« Das Orakel trat ein paar Schritte auf sie zu und Echo wich zurück. »Bitte legt eure Waffen nieder. Ihr werdet sie hier nicht brauchen.« Es dehnte das »S« ganz lang und dünn, wie sich Karamell zog.


    Echo drehte sich nicht um, um zu sehen, ob Caius der Aufforderung nachkam, vernahm jedoch, wie Metall auf den Steinboden schepperte. Er hatte das Schwert weggelegt. Sie behielt den Dolch in der Hand.


    »Ich hab nicht gehört, wie die Tür aufgegangen ist«, bemerkte Echo. »Wie bist du hereingekommen?«


    Das Orakel ließ spielerisch die Finger zappeln und sagte: »Zauberei.«


    Als sich warme Hände auf Echos Schultern legten, wäre sie fast aus der Haut gefahren. Sie wandte den Kopf gerade so weit um, dass sie Caius hinter sich erkennen konnte.


    »Alles gut«, sagte er. »Das Orakel wird uns sagen, was wir wissen müssen.« Er sah es wieder an. »Wenn ich mich recht entsinne, ist es an dieser Stelle Sitte, eine Gabe darzubieten.«


    Als das Orakel auf sie zukam, wallte sein Umhang über den Stein, als würde es schweben, statt zu gehen. Echo wollte ein Stück zurückweichen, doch alles, was sie fertigbrachte, war, sich mit dem Rücken an Caius’ Brust zu drücken. Sie versuchte, die Angst hinunterzuschlucken, die ihr die Kehle zusammenschnürte. Ihr Instinkt befahl ihr zu fliehen, wieder in das Boot zu springen und den See zu überqueren, das Orakel mit all seinen Geheimnissen – egal, wie die aussehen mochten – hinter sich zu lassen, und den Feuervogel und alles, was damit zusammenhing, zu vergessen. Aber Davonlaufen passte nicht zu ihr, und sie war zu weit gekommen, um jetzt einen Rückzieher zu machen.


    »Oh, mach dir darüber keine Gedanken, Caius«, sagte das Orakel. »Der Preis wird zu gegebener Zeit gezahlt werden.« Es neigte seine Kapuze zu Echo. »Wie ich sehe, bist du der Spur der Brotkrumen gefolgt, die das letzte Mädchen hinterlassen hat.«


    Das letzte Mädchen? Echo befreite sich aus Caius’ Griff. Sie brauchte Platz zum Atmen, zum Nachdenken. »Was für ein Mädchen? Wovon sprichst du?«


    »Die Letzte, die hier aufgetaucht ist und Fragen gestellt hat«, erwiderte das Orakel. »Die Antworten, die ich ihr gegeben habe, haben ihr nicht gefallen, also hat sie beschlossen, ihre Probleme auf dich abzuwälzen. Als du diese Spieluhr an dich genommen hast, hast du damit eine Folge von Ereignissen in Gang gesetzt, die dich zu mir geführt haben. In diesem Universum bleibt keine Handlung folgenlos. Jeder Dominostein wirft den nächsten um. Er hat so lang darauf gewartet, dass jemand den Impuls zu seiner Befreiung gibt.«


    »Wer jetzt?«, fragte Echo.


    »Der Feuervogel«, erwiderte das Orakel. »Wer sonst?«


    Echos Puls schlug mit solcher Macht, dass Caius ihn vermutlich auch noch hören konnte. »Ist er hier? Ist er am Leben?«


    Das Gesicht des Orakels blieb im Schatten, doch Echo hätte schwören können, dass sich ein Schmunzeln unter der Kapuze verbarg. »Oh ja. Und wie. Und er ist näher, als du denkst, obwohl manchmal etwas erst fallen muss, ehe es emporsteigen kann.« Mit einem kurzen Blick auf Caius fügte es hinzu: »Das letzte Mädchen hat ihn nicht mitgebracht. Das war schon mal ein Fehler.«


    Echo warf Caius hastig einen Blick zu, der sie mit zusammengezogenen Augenbrauen anstarrte, als sähe er sie zum ersten Mal. Das gefiel ihr nicht. Nichts von dem hier gefiel ihr.


    »Das kapier ich nicht«, sagte Echo.


    Das schien das Orakel nicht weiter zu kümmern. »Oh, das wirst du schon noch begreifen«, erwiderte es kühl wie ein Herbstwind. »Aber eins nach dem anderen. Die Uhr tickt und du musst weiter an den richtigen Ort. Es ist fast Mitternacht. Sag mir, mein Kind, was hat die Ala dir erzählt?«


    Echos Handflächen waren so schweißnass, dass sie den Dolch kaum mehr richtig festhalten konnte. Es gab keinen Grund dafür, dass das Orakel sich so auf sie einschoss. Sie war doch nur ein Mädchen, das einen Vogel suchte. »Woher weißt du von der Ala?«


    »Ich weiß mehr, als du dir vorstellen kannst, mein Kind.« Das Orakel nahm einen kleinen gelblichen Schädel von dem Regal mit den Knochen und drehte ihn eine Sekunde lang in den Händen hin und her, ehe es ihn behutsam zurückstellte. »Das ist der Grund und das Wesen meiner Existenz.«


    Das war nicht die Antwort, die Echo sich gewünscht hatte, doch sie hatte das Gefühl, mehr würde sie nicht erfahren. Sie wollte die Antworten auf ihre Fragen bekommen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wenn sie dafür das Spiel des Orakels mitspielen musste, dann würde sie das eben tun. Sie schluckte und nahm sich kurz Zeit, um sich zu beruhigen, ehe sie wieder den Mund aufmachte. »Die Ala hat gesagt, der Feuervogel würde sich bald schon erheben.«


    »Er hat bereits damit begonnen«, sagte das Orakel. »Du kannst es spüren, oder?«


    Als Reaktion darauf sandte der Dolch in Echos Hand gemeinsam mit dem Medaillon und dem Schlüssel, die an der Kette um ihren Hals hingen, heftige, pulsierende Hitzewellen aus.


    Das Orakel wies mit dem Kopf auf die Holztür gegenüber dem Eingang. »Am Ende dieses Gangs wirst du eine Tür finden, zu der du den Schlüssel hast. Hinter dieser Tür wirst du eine weitere Pforte vorfinden, die nur du allein auf ganz bestimmte Weise aufsperren kannst. Was du in diesem Raum findest, wird dir den Feuervogel zeigen. Doch bedenke stets, manche Türen sind schwerer zu öffnen als andere.«


    »Gibst du eigentlich irgendwann auch mal eine konkrete Antwort?« Als Echo diese Frage stellte, fühlte sie sich beinahe wieder wie sie selbst. Aber nur beinahe. Wieder spürte sie, wie etwas Großes, Schicksalhaftes über ihr heraufzog, und kam sich machtlos dagegen vor.


    »Nein.« Das Orakel lächelte und eine gespaltene Zunge zuckte über seine Reißzähne. »War diese Antwort konkret genug?«


    Na klar. Ein Klugscheißer-Orakel, das immer das letzte Wort haben muss, dachte Echo. Denn warum sollte das hier auch einfach sein, wenn doch sonst nichts einfach ist?


    Unbeeindruckt von Echos frustriertem Gesichtsausdruck, wandte das Orakel sich an Caius.


    »Und darf ich vielleicht hinzufügen«, sagte es, »dass es sehr schön ist, dich wiederzusehen … Prinz Caius.«

  


  
    Kapitel 50


    Echo erstarrte. Prinz?


    Sie drehte sich zu Caius um und umklammerte ihren Dolch so fest, dass ihr die Hand wehtat, aber das stabile Material gab ihr Halt. Er war doch nur ein Söldner im Auftrag des Drachenprinzen, nicht der Prinz selbst. Er war einfach Caius. Doch den Namen des Drachenprinzen kannte keiner, er war seit über einem Jahrhundert nicht mehr in Gebrauch, der Zeit und dem absichtlichen Vergessen anheimgegeben.


    »Das ist schon komisch, oder?«, fuhr das Orakel fort. »Dass man oft gerade das Naheliegendste nicht erkennt.« Es beugte sich zu Echo vor und schnüffelte an ihrem Haar. Echo zuckte zusammen. »Was man die ganze Zeit über direkt vor der Nase hat.«


    »Prinz?«, sagte Echo. Die Zerknirschung stand Caius ins Gesicht geschrieben, als er die Hand nach ihr ausstreckte, als wolle er sich entschuldigen, aber Echo wich ihm aus. Wenn er ihr eine Erklärung schuldete, dann hatte sie nicht vor, es ihm leicht zu machen. »Warum nennt das Orakel dich Prinz?«


    Das Orakel gab ein seltsames Zischen von sich, das ein Lachen hätte sein können. Es ging hinüber zu dem Cembalo und setzte sich auf einen kleinen Schemel davor. »Sag ihr die Wahrheit, Caius. Dass du nicht vorhast, ihr den Feuervogel zu überlassen. Dass du ihn für dich willst. Dass dich der Drachenprinz nicht angeheuert hat, um den Feuervogel zu stehlen, sondern dass du der Drachenprinz bist.«


    Die Worte waren wie Steine, die auf den Grund von Echos Magen sanken. So weit waren sie zusammen gekommen. Sie hatte für ihn getötet, und er war nicht einmal der, für den er sich ausgegeben hatte? Sie hatte ihm vertraut. Nachdem sie ein Leben lang bis auf ganz wenige Ausnahmen niemanden an sich herangelassen hatte, hatte sie sich ihm auf eine Art und Weise geöffnet, wie sie es nie erwartet hatte. Sie hatte Rowan den Rücken gekehrt, das Leben ihrer Freunde in Gefahr gebracht, und was hatte er getan? Sie belogen und betrogen. Sein Verrat stach scharf wie ein Messer in ihre Brust.


    »Ist das wahr?«, fragte Echo. »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Caius. Sag mir, dass das Orakel mich verscheißert, weil ich nämlich nicht weiß, ob ich damit klarkomme, wenn nicht.«


    Er öffnete den Mund, wie um zu antworten, doch alles, was herauskam, war ein zittriges Seufzen. Dann grub er seine Finger in die Schläfen, als wolle er Kopfschmerzen wegmassieren, und sagte: »Tut mir leid.«


    Drei Wörter. Drei kleine Wörter, unter deren Gewicht Echos Welt zusammenbrach.


    »Ich habe dir vertraut«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wirbelten sie ihr immer und immer wieder im Kopf herum – ein Mantra, das das Messer tiefer und tiefer in die Wunde bohrte. Ich habe dir vertraut. Ich habe dir vertraut. Ich habe dir vertraut.


    Caius streckte eine Hand nach ihr aus, als flehe er um Vergebung. Die würde er nicht kriegen. »Echo, ich –«


    »Ich habe jemanden für dich umgebracht!«


    Er zuckte zusammen, als hätte Echo ihm einen Fausthieb verpasst. Sie wünschte, es wäre so gewesen. Sie wollte ihm den Dolch in die Brust stoßen, so wie sie ihn Ruby in den Rücken gerammt hatte. Für ihn hatte sie jemandem das Leben genommen und er war nichts als ein Lügner. Hatte sie nur benutzt. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und seufzte. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich kann dir das erklären, Echo.«


    »Deine Erklärungen interessieren mich nicht«, fauchte Echo und rückte noch weiter von ihm ab. Sie konnte nicht nah bei ihm stehen. Sie konnte es nicht einmal ertragen, ihn anzusehen. Alles, was sie sah, war der Junge, den sie im Wald geküsst hatte, der Mann, der sie gehalten hatte, als sie weinte, der sie in den Schlaf gestreichelt hatte. »Du lügst mich doch nur wieder an.«


    Sie packte den Schlüssel und das Medaillon an ihrem Hals und zerrte an der Kette, bis sie zerriss. Das Medaillon ließ sie in die Jackentasche gleiten, den Schlüssel jedoch hielt sie fest in der Faust. Caius’ Augen, in denen ein dunkles Glitzern lag, das verdächtig nach ungeweinten Tränen aussah, folgten der Bewegung ihrer Hand, und ihr wurde klar, dass das Orakel die Wahrheit gesagt hatte. Er wollte ihr den Schlüssel wegnehmen.


    »Ich habe dich bei nichts Wichtigem angelogen«, sagte Caius flehentlich. »Mein Titel ändert doch nichts. Alles, was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint.«


    Ein brüchiges, armseliges Exemplar von einem Lachen grub seine Klauen in ihren Hals, bahnte sich den Weg nach draußen und riss ihr Innerstes mit sich. »Nichts Wichtiges? Du findest die Tatsache, dass du der Drachenprinz bist, nicht wichtig? Oh Gott, was musst du alles getan haben. Wie viele Leben hast du auf dem Gewissen? Wie viele Avicen hast du umgebracht?«


    Es war eine Sache, dass er sie angelogen hatte, aber dass er jetzt versuchte, sich herauszureden, war einfach das Allerletzte. Ein Mal hatte Echo sich vielleicht zum Narren halten lassen, aber das würde ihr kein zweites Mal passieren. Nicht bei ihm.


    Caius machte einen Schritt nach vorne und Echo hob den Dolch. Er blieb stehen. »Echo, bitte, lass es mich dir doch erklären –«


    »Nein«, sagte sie. »Nein, dazu ist es jetzt zu spät. Du hast kein Recht dazu. Ich werde den Feuervogel finden. Ohne dich. Du gottverdammter Lügner.«


    »Bitte.« Caius stellte sich zwischen Echo und die Holztür, die tiefer in die Höhle des Orakels hineinführte. »Es hat sich nichts verändert. Lass mich mitkommen. Wir werden den Feuervogel finden, genau wie wir es vorhatten.«


    »Warum sollte ich?«, fragte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. Der hatte vielleicht Nerven. So zu tun, als wären sie noch immer ein Team, als wären sie auf derselben Seite. Sie hatte auch schon vorher Tiefschläge einstecken müssen, aber niemand hatte es je geschafft, dass sie sich dermaßen idiotisch vorkam. »Warum sollte ich ihn dir überlassen? Das Orakel hat recht. Du willst ihn stehlen. Du wirst ihn zu den Drakharin mitnehmen, oder etwa nicht? War das von Anfang an dein Plan?«


    »Nein.« Caius klang verzweifelt. »Ich habe es wirklich so gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich will Frieden. Ich will den Feuervogel, um dich zu beschützen, um alle zu beschützen. Bitte, Echo.«


    »Und wie soll ich dir bitte schön auch nur ein einziges Wort von dem abkaufen, was du sagst?« Sie umkreiste ihn und pirschte sich näher an die Tür, die sie dem Orakel zufolge zum Feuervogel führen würde. »Du bist ein Lügner, Caius. Und Lügnern vertraue ich nicht.«


    Von seinem Sitzplatz in der Ecke aus machte das Orakel Tz-tz-tz. »So eigensinnig, diese Kinder«, sagte es, als wären Caius und Echo gar nicht da. »Lehnen sich gegen ihr Schicksal auf, als könnten sie es aufhalten.«


    »Nein, Echo, bitte«, sagte Caius, beide Hände flehentlich ausgestreckt. »Ich muss den Feuervogel finden. Wenn ich versage, werden wir beide alles verlieren. Du verlierst dein Zuhause. Ich habe es gesehen, Echo, im Traum. Ich weiß, es klingt verrückt, aber du musst mir glauben.«


    Echo erstarrte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. »Mein Zuhause? Was ist mit meinem Zuhause?«


    Caius bewegte sich Millimeter für Millimeter auf sie zu, als wäre sie eine Art verängstigtes Waldtier. Sie fasste den Dolch fester. Nie und nimmer würde sie kampflos untergehen.


    »Dein Zuhause. Die Bibliothek. Du wohnst dort«, sagte er. »Ich weiß, ich habe dir guten Grund gegeben, mir nicht zu vertrauen, aber ich bitte dich: Vertrau mir in dieser Sache.«


    Er war ihr jetzt ganz nah, nicht mehr als zwei Meter entfernt. Echo ließ ihn nicht aus den Augen und rief sich ins Gedächtnis, was die Ala sie über Körpersprache gelehrt hatte. Sein linkes Bein zuckte nur ganz wenig, aber es war genug, um seinen nächsten Schachzug anzukündigen. Echo umklammerte den Schlüssel so fest, dass sich die silbernen Dornen in ihre Haut bohrten, und hob mit der anderen Hand den Dolch an. Als Caius einen Satz auf sie zumachte, war sie bereit. Sie stellte ihm ein Bein, brachte ihn zu Fall und schlug ihm mit voller Wucht ihren Handballen in den Mund. Er rollte sich ab und war schon wieder halb auf den Beinen, bevor Echo mit dem Messer auf ihm war.


    »Stopp.« Sie drückte ihm den Dolch an die Kehle. Ein Tropfen hellroten Bluts perlte auf seiner Haut.


    Stopp.


    Echo hielt inne. Die Stimme war in ihrem Kopf, doch es war nicht ihre. Wie besessen schüttelte sie den Kopf, als könne sie die Stimme so losbekommen.


    »Versuch noch einmal, mir diesen Schlüssel wegzunehmen …«, sagte Echo, und ihre Hand zitterte dabei dermaßen, dass ein dünnes Rinnsal Blut Caius’ Hals hinunterlief, der so verletzlich, so bleich war, »… und ich schwöre bei Gott, ich bringe dich um.«


    Nein, das wirst du nicht.


    »Klappe halten!«, zischte Echo.


    Caius hob beschwichtigend die Hände. Die Trauer in seinen Augen war so tief, dass sie beide darin hätten ertrinken können. »Ich habe nichts gesagt.«


    Nicht ihm soll diese Klinge das Leben nehmen.


    Echo schüttelte wieder den Kopf, während Caius sie verwirrt ansah.


    »Das verstehe ich nicht«, flüsterte sie.


    Doch, sagte die Stimme. Du wünschtest nur, es wäre nicht so.


    Caius’ Lippe war blutig, wo sie ihm mit der Hand gegen die Zähne geschlagen hatte. Sie erinnerte sich an das Gefühl dieser Lippen auf ihren, nicht zögernd und fremd wie im Wald, sondern sanft und langsam, als sie sich in einer Hütte am Meer ausführlich geküsst hatten. Es war nicht ihre Erinnerung.


    »Nein«, sagte Echo. Die Klinge zitterte wieder an Caius’ Kehle. Wie aus der Ferne nahm sie wahr, dass er sie fragte, mit wem sie redete und was sie meinte, aber alles, was sie hörte, war die Stimme in ihrem Kopf.


    Du weißt, was du zu tun hast, wisperte sie.


    »Echo«, sagte Caius. »Was tust –«


    Das Zimmer erbebte und seine Antwort ging darin unter. Ein paar der Katzenfigürchen fielen zu Boden und zerschellten in winzige Porzellanscherben. Das Orakel sprang auf und ließ eine Hand vorschnellen, um einen der Totenschädel aufzufangen, bevor er hinunterfiel.


    »Ich würde vorschlagen, ihr beendet diesen Streit«, sagte es und zeigte auf die Wand mit den Uhren, wobei sein Ärmel zurückrutschte und die Schuppen und Federn entblößte, die seinen ganzen Arm bedeckten. »Es ist gleich Mitternacht, aber der Feuervogel ist nicht der Einzige, der gleich da sein wird.« Es begab sich zu dem Felsbrocken und drückte sein Ohr gegen den Stein. »Mein Prinz, deine Schwester ist hier.«


    Wie aufs Stichwort brüllte eine Frauenstimme auf der anderen Seite der Tür, durch die sie eingetreten waren: »Caius!«


    Der Raum erzitterte ein weiteres Mal unter der Macht ihres Schreis, während etwas Schweres gegen die Wände des heiligen Ortes donnerte. Sogar in der Kammer des Orakels knisterte die Luft vor Hitze.


    »Es ist Tanith«, sagte Caius. »Sie muss uns hierher gefolgt sein.« Er machte Anstalten, sich zu bewegen. Echo nahm das Messer ein kleines Stück von ihm weg, sodass er aufstehen konnte, doch sie hielt die Klinge noch immer an seinen Hals. »Wenn sie dich findet, wird sie dich töten.«


    Rauchschwaden zogen durch die Spalten entlang der Steintür herein und Echo nahm Brandgeruch wahr. Tanith. Die Schwester des Drachenprinzen. Caius’ Schwester. Sie hatte sie aufgespürt, und sie würden alle sterben, zu Asche verbrennen in ihrem Feuer.


    Nein, sagte die Stimme. Nicht, wenn du es verhinderst.


    »Aber wie?«, fragte Echo und nahm ganz, ganz langsam die Klinge von Caius’ Hals. Er rieb sich die Kehle, machte aber keinen Schritt auf sie zu. Während Tanith nach ihm rief, ruhten seinen Augen dunkel und grün und wunderschön wie eh und je einzig und allein auf Echo.


    Der Feuervogel. Geh und finde ihn.


    Der Schlüssel in ihrer Hand glühte dermaßen heiß, dass Echo ihn fast hätte fallen lassen, aber er hätte genauso gut in ihrer Handfläche festgeklebt sein können. Sie bezweifelte, dass Caius ihn ihr wegnehmen konnte, selbst wenn sie ihm die Chance dazu geben würde.


    »Caius!«, rief Tanith. Sie war jetzt näher. Ihre Stimme kam direkt von der anderen Seite der Tür zum heiligen Ort. »Caius, wo bist du?«


    Als Echo etwas sagte, waren ihre Worte an Caius gerichtet – die verdammte Stimme in ihrem Kopf hin oder her. »Meine Freunde. Sie sind da draußen.«


    »Ich werde dich beschützen«, sagte er und zog die zwei langen Messer. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tut.«


    Tanith hatte Echo noch nie angerührt, doch die Stimme in ihrem Kopf stieß ein zittriges, verängstigtes Seufzen aus. Echo schüttelte den Kopf so sehr, dass ihr die Haare ums Gesicht flogen. »Nein.« Der Schlüssel in ihrer Hand pulsierte mit aller Macht. »Beschütze die anderen.«


    Sie wirbelte auf dem Absatz herum, riss die Holztür auf und rannte den Antworten entgegen, die sie zu finden hoffte. Ein langer Korridor lag zwischen ihr und einer Tür am anderen Ende, und ihre Stiefel polterten laut über den Stein, während Caius ihr hinterherrief.


    Lauf, Echo, wisperte die Stimme in ihrem Kopf. Und erhebe dich.

  


  
    Kapitel 51


    Der Himmel war rot.


    Nicht das warme Rot des Sonnenuntergangs, den Ivy über die bröckelnden Mauern der Klosterruine hinweg beobachtet hatte, als der Tag dem Dunkelblau der Nacht wich. Auch nicht das fröhliche Rot frisch gepflückter Äpfel, rund und reif und köstlich, oder die leuchtende Färbung von Ahornblättern im Herbst. Nein, dies war das Rot frisch vergossenen Blutes, dunkel und dick. Oder vielleicht das Rot glühender Holzkohle. Die Luft war getränkt vom Geruch nach Asche und Qualm. Irgendjemand prallte gegen Ivy und drückte sie an das scharfkantige Gestein der Höhle. Sie blickte auf, doch alles, was sie sah, war eine Fläche aus Dunkelblau und Silber, die ihr die Sicht auf den Himmel versperrte, als dieser in Flammen aufging.


    Dorian.


    Ivy versuchte, ihn von sich wegzuschieben, doch er rührte sich keinen Millimeter. Er hatte sich zwischen sie und das geworfen, was sich da durch das Loch am Himmel ergossen und eben jenen Himmel in Brand gesteckt hatte. Weit intensiver als je zuvor konnte sie den ozonhaltigen Geruch des Dazwischen wahrnehmen. Was auch immer für ein Tor sich gerade dort oben geöffnet hatte – es musste gewaltig sein. Groß genug für eine ganze Armee.


    Der Eingang zur Höhle explodierte nach innen, als ein Feuerball hindurchbarst, Steine regneten herab und scharfkantige Brocken prasselten auf Ivy und Dorian ein. Die Wucht der Detonation schleuderte Ivys Kopf gegen den Fels, und eine Weile sah sie nur noch Funken und Sternchen, die dem Feuerwerk, das um sie herum zugange war, Konkurrenz machten. Dorian hatte seine Hände zu beiden Seiten ihres Gesichts gelegt und hielt ihren Kopf behutsam umfasst. Seine Lippen bewegten sich, und sein eines Auge blickte Ivy prüfend an, um zu sehen, ob sie ihn verstand, doch alles, was sie hörte, war ein schrilles Pfeifen in ihren Ohren. Noch nie zuvor hatte sie eine Gehirnerschütterung gehabt, aber sie vermutete stark, dass es sich genau so anfühlte.


    Dorian ließ sie los, stemmte sich von der Wand weg und schwang sein Schwert in einem Farbenwirbel aus Blau und Silber. Nicht einmal das Klingeln in Ivys Ohren konnte das unverwechselbare Klirren von Stahl auf Stahl übertönen. Ihr Verstand versuchte, daraus schlau zu werden, was sich vor ihren Augen abspielte. Dorian, der mit zwei Soldaten gleichzeitig kämpfte und dessen Schwert durch die Luft pfiff, während er zurücktänzelte und geschickt den glänzenden goldenen Klingen auswich, die zur funkelnden goldenen Rüstung der Soldaten passten.


    Feuerdrachen. Dorian kämpfte gegen Feuerdrachen. Und wie sie auch angriffen und parierten, er hielt stets seine Stellung vor Ivy wie ein lebender Schutzschild zwischen ihr und den feindlichen Schwertern. Ein Feuerdrache kam auf sie zugestürmt, doch Dorians Schwert stieß durch einen Spalt in seiner Rüstung, woraufhin Blut spritzte und seine helle Haut mit leuchtend roten Sprenkeln überzog.


    Mühsam rappelte Ivy sich hoch und versuchte, mit den Fingern am Fels hinter sich Halt zu finden, als weitere Feuerdrachen durch den Eingang der Höhle strömten. Sie wollte Dorian etwas zurufen, um ihn zu warnen, doch ihre Stimme ging im Getöse herabstürzender Steine und dem Brausen des Feuers unter. Vier Feuerdrachen traten an die Stelle des einen, den Dorian getötet hatte. Sie würden hier sterben, egal wie flink und stark und kampferprobt Dorian war. Es waren so viele und er war ganz auf sich allein gestellt.


    Die Feuerdrachen gingen sofort auf Dorian los. Obwohl es ihm gelang, sich drei vom Leib zu halten, schlüpfte einer durch die Meute und näherte sich ihm von hinten, das Schwert direkt auf Dorians Rücken gerichtet. Ivys Welt verengte sich auf diese eine Klinge, die golden und anmutig durch die Luft sauste. Sie schrie eine Warnung, doch sie wusste, es war zu spät.


    Plötzlich warf sich eine Gestalt gegen Dorian. Alles ging so rasend schnell, dass Ivy nur flüchtig das Aufblitzen von Federn erahnen konnte – blau und violett und grün –, bevor Dorian zu Boden gerissen wurde. Es war Jasper. Doch Jasper war nicht mit Dorian zusammen auf dem Fels der Höhle, der trotz der Feuerbrunst noch immer kalt war, zu Boden gegangen. Das Schwert, das aus Jaspers Bauch ragte, saß nicht ganz mittig und hielt ihn aufrecht.


    Jaspers Mund öffnete und schloss sich in stummem Entsetzen. Dorian starrte ihn an, das Gesicht bleich und verzerrt unter all dem Blut, das seine Haut wie scharlachrote Sommersprossen sprenkelte. Sogar der Feuerdrache, der das Schwert hielt, das Jasper durchbohrt hatte, sah ein wenig überrascht aus, dass er einen Avicen aufgespießt hatte. Doch der rasende Schmerz in Ivys Kopf, der brutal und gewaltig pochte, ließ sich nicht länger ignorieren. Er hieb ihr seine Klauen ins Fleisch und zog sie mit sich in die Tiefe. Das Letzte, was Ivy dachte, ehe die Dunkelheit sich auftat und sie vollends verschlang, war: interessant.

  


  
    Kapitel 52


    Echo rannte, doch der Flur kam ihr unendlich lang vor. Hinter ihr schlug die Armee von Uhren des Orakels Mitternacht, und der Schlüssel und der Dolch brannten so heiß und heftig in ihren Händen, dass sie ins Stolpern geriet. Sie fiel auf die Knie, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Kopf, der ein kaleidoskopisches Durcheinander von Bildern mit sich brachte, die wenig Sinn ergaben. Visionen von Orten, die sie kannte – die Bibliothek, die Kammer der Ala im Nest, Grand Central Station –, wechselten mit Bildern unbekannter Orte ab, an denen sie nie gewesen war. Eine Holzhütte am Meer. Der Strand, auf den sie nur im Traum einen Fuß gesetzt hatte. Echo kämpfte sich auf die Beine, während der Schmerz so heftig wütete, dass sie dachte, ihr würde der Schädel zerspringen. Sie lehnte sich an die Wand und schleppte sich weiter auf die Tür am Endes des Gangs zu.


    Hinter ihr tobte Kampflärm – das laute, metallische Klirren aufeinanderkrachender Klingen, das wütende Brüllen eines tosenden Feuers –, aber sie befand sich in einer anderen Welt, einer, die aus nichts als dieser Tür am Ende des Flurs und den Erinnerungen bestand, die auf sie einstürmten, einander überlagerten und mit schwindelerregender Geschwindigkeit vorbeirauschten. Schnipsel ihres eigenen Lebens und von Leben, die nicht das Ihre waren, die unmöglich das Ihre sein konnten. Echo konnte gar nicht in der Lage sein, sich daran zu erinnern. Sie hatte diese Leben nicht gelebt, hatte diese Erinnerungen nicht festgehalten, hatte nicht gesehen, was jene Augen gesehen hatten. Blindlings rannte sie weiter, geblendet von dem Chaos in ihrem Kopf.


    … Schattenstaub in ihrer Hand, die einen Türrahmen beschmierte, der sich zur Schwärze des Dazwischen öffnete …


    »… die Elster ist der einzige Vogel, der in der Lage ist, sein eigenes Spiegelbild zu erkennen …«


    … die durch Jahre der Schwertkampfkunst stark gewordene Hand eines Mannes in ihren Händen; aber es waren nicht ihre Hände, es waren Avicen-Hände, und auf der Außenseite ihrer Arme befanden sich Federn, ordentlich schwarz-weiß gestreift wie die Flügel einer Elster …


    »… der Vogel, der zur Mitternachtsstund …«


    … eine Stimme, die etwas über Elstern erzählte und die ihre und zugleich auch wieder nicht ihre war, zumindest nicht immer, in einem prachtvoll eingerichteten Nest auf der Spitze des höchsten Turms einer Kathedrale, wo Buntglasfenster das Licht färbten, das durch sie hindurchfiel, Meisterdiebe, Elstern …


    »… aus seinem Käfig von Knochen ausbricht …«


    … der lange Umriss eines schlanken Männerrückens, halb von einem zerwühlten Bettlaken zugedeckt, zarte Sprenkel schimmernder Schuppen entlang der Erhöhungen der Wirbelsäule, zauberhaft vom Mondlicht beschienen, das durchs Fenster hereinfiel, und sie fuhr die Linie der Schuppen nach, zählte sie, eine nach der anderen, malte Muster auf seine Haut, während er schlief …


    »… wird sich erheben aus Asche und Blut …«


    … die Ala, die mit beschwingter, sorgloser Stimme etwas sagte und Echo ihre kleine Elster nannte …


    »… und bringt die Wahrheit ans Licht …«


    … Lippen streiften ihren Hals, und Arme schlangen sich um ihre Taille, fest und stark und sicher, und sie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass sie geliebt wurde …


    »Unsere Erinnerungen machen uns zu dem, was wir sind. Ohne sie sind wir nichts …«


    … Feuer, das ein Fenster zerschmetterte wie ein Orkan; jemand, den sie kannte, jemand, den sie liebte, schrie ihren Namen, während sie brannte, brannte, brannte …


    Echo kam am Ende des Gangs an, ließ sich gegen die Tür sinken und rang mit ungeschickten Fingern darum, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Andere, weniger vertraute Erinnerungen, die in Zeit und Raum weiter entfernt waren, prasselten auf sie ein. Bilder ihrer Haut, die mit Federn in Azur-, Gold- und Purpurtönen bedeckt war. Der Anblick ihrer eigenen Fingerknöchel, übersät von Schuppen, die unter einem Sternenhimmel glitzerten. Ihre Haut fühlte sich an, als würde sie aus allen Nähten platzen von all den vielen Seelen, die um ein bisschen Platz in einem einzigen Körper rangelten.


    Endlich glitt der Schlüssel ins Schloss und Echo stieß die Tür auf. Sie stürzte mit so viel Schwung hindurch, dass sie auf die Knie fiel und mit weit aufgerissenen Augen das ansah, was ihr den Worten des Orakels zufolge den Feuervogel zeigen sollte.


    Ein Spiegel. Es war ein Spiegel. Sie starrte hinein, während ihre Brust sich schwer atmend hob und senkte und ihre Hand den Dolch wie im Schraubstock umklammerte, sodass sich die Elstern aus Onyx und Perlen in ihre Handfläche gruben.


    Echo blickte in den Spiegel und sah nur sich selbst.


    Sie war es. Echo war der Feuervogel. Der Feuervogel war Echo. Sie wollte lachen, doch alles, was sie zustande brachte, war ein ersticktes Schluchzen.


    Sie schloss die Augen. Bilder aus der ganzen Welt blitzten auf und zogen vorüber, Standbilder und bewegte Sequenzen, dicht aufeinanderfolgend bis zur Unleserlichkeit. Echos von Leben, die sie nie gelebt hatte, an Orten, die sie nie zu Gesicht bekommen hatte. Echos über Echos in Echo. Während sie kamen und gingen und zu einem Meer aus Farben und einem Wirrwarr von Klängen verschmolzen, stach eine Erinnerung heraus: eine Hütte am Meer und ein Mann an ihrer Seite – in der Erinnerung war er so viel jünger, als hätten ihn die Zeit und das tragische Schicksal noch nicht aufgerieben. Caius. Er hatte sie schon vorher gekannt. Nein, nicht sie. Eine andere, jemand, dessen Erinnerungen sich mit ihren eigenen vermischten.


    Ja, flüsterte die Stimme, die ihre Hand zurückgehalten hatte, als sie ihm den Dolch an die Kehle gedrückt hatte, und auf einmal wusste Echo, was sie zu tun hatte. Sie schloss die Augen und hinter ihren Lidern flackerten Bilder. Ein Lächeln erstrahlte auf Ivys Gesicht. Dorians zögerliche Reaktion auf Freundlichkeit, die er nicht nachvollziehen konnte. Jasper, der sein Grinsen aufgesetzt hatte, das zu viel wusste. Rowans Gesicht, voller Zärtlichkeit und vielleicht sogar Liebe. Und Caius, der sie anlächelte, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, wie das ging. Sie konnte sie retten. Sie konnte sie vor den Gefahren beschützen, die ihre Welt zum Einsturz zu bringen drohten, vor Tanith und ihrem Feuer, vor dem Krieg, der sie allesamt zu verschlingen drohte. Es lag in ihren Händen. Durch sie konnte alles wieder gut werden. Doch bevor sie sich emporschwingen konnte, musste sie erst untergehen. Sie sah sich selbst im Spiegel in die Augen und hob den Dolch. Mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte sie das Heft fester.


    »Bei meinem Blute.«


    Echo ließ die Klinge herabsausen und stieß sie sich durch die Haut ins Fleisch, bis sie mit einem schmerzhaften Schrammen zwischen den Knochen ihres Brustkorbs hindurchglitt. Ihr blieb nur eine Sekunde, um zu registrieren, dass das Blut, das sich um das Heft herum ausbreitete, ihr eigenes war. Dann wurde die Tür in einem Inferno aus Rauch und Flammen aus den Angeln gerissen.


    Das Letzte, was sie sah, ehe ihr die Augen zufielen und sie in der dunklen Besinnungslosigkeit des Todes versank, war Caius, dessen Mund auf und zu ging, als er ihren Namen schrie, genau in dem Moment, da Taniths Flammen das Zimmer verschlangen und Echo gleich mit. Das war es also. So endete ihr Leben. In Blut und Asche.

  


  
    Kapitel 53


    Der Feuervogel ist kein Ding oder Tier«, hatte das Orakel gesagt. »Er ist eher ein höheres Wesen. Und du, Rose, bist sein Gefäß.«


    Mit angezogenen Knien saß Rose vor der Feuerstelle in ihrer Hütte, die Decke um die Schultern geschlungen, und drehte und wendete die Worte in ihrem Kopf. Es war frappierend, wie eine einfache Feststellung das Leben für immer verändern konnte.


    Sie stocherte mit einem Schürhaken in dem verglimmenden Feuer im Kamin herum. Caius war nach draußen gegangen, um neues Holz zu holen, und sie hatte sich noch nicht entschieden, wie viel sie ihm von ihrer Reise zum Orakel erzählen sollte. Als sie vier Tage zuvor aufgebrochen war, hatte sie ihm nicht gesagt, wohin sie ging, sondern nur, dass sie einer Spur des Feuervogels folgte. Ohne Caius hätte sie nie etwas von der Existenz des Orakels erfahren, wäre nie diesem Gefühl in ihrem Bauch gefolgt, das ihr sagte, sie würde dort Antworten erhalten.


    Genau vor dieser Feuerstelle hatten sie sich, unter eine Decke gekuschelt, gegenseitig Geschichten erzählt. Er hatte ihr alles von seiner Wahl im Vorjahr und seiner Reise zum Orakel berichtet. Sie hatten über das Häppchen Schwachsinnsweisheit gelacht, das ihm das Orakel mitgegeben hatte – Folge deinem Herzen, also echt! –, und gefaulenzt und Küsse ausgetauscht und das seltene bisschen gestohlene Zeit genossen, das sie füreinander hatten. Caius konnte sich nicht oft aus der Burg davonstehlen ohne ein Gefolge von Wachen, die ihn begleiteten, und diese Momente waren wertvoll, ja, heilig. Doch sie hatte sein Vertrauen auf eine Art und Weise missbraucht, die er ihr vielleicht nicht verzeihen würde.


    Rose seufzte und stützte das Kinn auf die Knie. Sie liebte Caius. Daran hegte sie keinerlei Zweifel, doch ein wenig vermisste sie es auch, wie einfach alles gewesen war, ehe sie ihm ihr Herz geschenkt hatte. »Finde den Feuervogel«, hatte der Rat der Ältesten ihr aufgetragen. Sie erinnerte sich an den Ausdruck felsenfester Überzeugung in Altairs Augen, als er sie beiseitegenommen und ihr gesagt hatte, sie solle alles tun, alles, um ihre Mission zum Erfolg zu führen – wenn es sein müsste, sogar den Drachenprinzen verführen, um an Informationen zu kommen. Rose hatte schon immer gewusst, dass sie einiges zu bieten hatte: Schönheit, Intelligenz, eine schnelle Auffassungsgabe. Es hatte sie nicht überrascht, dass Caius ihrem Charme erlegen war. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass sie auch seinem verfallen würde. Als sie bei ihrer letzten Japanreise aufgehört hatte, Altair Berichte zu schicken, musste der General geahnt haben, dass etwas nicht nach Plan lief, aber um dieses Problem würde sie sich zu gegebener Zeit kümmern.


    Die Eingangstür schwang krachend auf, als Caius hereinkam, die Arme mit frisch gehacktem Holz beladen. Er genoss das einfache Leben in ihrer kleinen Hütte am Meer und Rose fand seine Naivität hinreißend. Er mochte vielleicht ein Prinz sein, aber er war so jung, so voller Hoffnung. Die Wahrheit würde ihn niederschmettern. Das Wissen, dass Rose erst sterben müsste, damit sich der Feuervogel – für ihn nicht mehr als ein Objekt wissenschaftlicher Faszination – offenbaren konnte, wäre mehr, als er ertragen könnte. Es war mehr, als Rose ertragen konnte. Wie in einer Endlosschleife kamen ihr wieder die nächsten Worte des Orakels in den Sinn.


    »Um die Macht des Feuervogels zu entfesseln, musst du dich als würdig erweisen«, hatte es gesagt. Zwei Tage lang war Rose auf der Suche nach den Wasserfällen durch den Wald geirrt. Ihre Federn hatten vor Dreck gestarrt, und sie hatte keinen großen Drang verspürt, sich eines metaphysischen, geradewegs aus einer Legende entsprungenen Wesens würdig zu erweisen.


    »Was meinst du damit, mich würdig erweisen?«, fragte Rose. »Was genau bedeutet das?«


    Das Orakel saß auf der kleinen Bank vor seinem Cembalo, klimperte auf den Tasten herum und spielte eine vertraute Weise. Das Schlaflied der Elster. Das Lied, das allen kleinen Avicelingen vor dem Zubettgehen vorgesungen wurde.


    »Das Gefäß muss ein wahrhaft selbstloses Opfer bringen«, erklärte das Orakel ihr. »Das größte aller Opfer.«


    Es blickte Rose an, obwohl sein Gesicht weiterhin unter der Kapuze des Umhangs verborgen blieb. »Du musst dir die Frage stellen, was du bereit bist aufzugeben für all diese Macht. Der Feuervogel wird diesem Krieg ein Ende setzen, aber es könnte ein anderer Ausgang sein, als du ihn dir wünschst. Es könnte Frieden bedeuten oder Vernichtung. Würdest du dein Leben dafür geben?« Das Orakel wandte sich wieder dem Cembalo zu und seine Finger verharrten in der Luft über den Tasten. »Oder seines?«


    Rose musste nicht mehr hören, von wem die Rede war. Sie sah zu, wie Caius einen neuen Holzscheit ins Feuer warf und seine Hand ausstreckte, damit sie ihm den Schürhaken gab. Rose reichte ihm den Haken und er schob das Scheit damit an die richtige Stelle. Knisternd flackerte das Feuer wieder auf, und Caius machte es sich auf den Kissen bequem, die neben ihr auf dem Boden verstreut lagen. Sie hielt die Decke auf, sodass er darunterschlüpfen konnte.


    Er schlang ihr die Arme um die Taille, gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und drückte die Nase in ihre schwarz-weißen Federn. »Wie war deine Reise?«, fragte er. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


    Sie lächelte ihn an und wusste, dass sie es ihm nicht erzählen konnte. Die Wahrheit war eine Bürde, die sie allein tragen musste. »Nein. Nur wieder eine Sackgasse.«


    Caius legte seine Stirn an ihre und gab ihr einen unschuldigen Kuss auf die Lippen. »Beim nächsten Mal hast du bestimmt mehr Glück.«


    Vielleicht war sie das Gefäß des Feuervogels, aber ihr Schicksal bestimmte sie immer noch selbst. Wenn durch ihre eigene Hand zu sterben, bedeutete, Leid über diejenigen zu bringen, die sie liebte, dann würde sie es nicht tun. Irgendwann würde ein anderes Gefäß das Licht der Welt erblicken, das hatte das Orakel ihr zugesichert. Vielleicht war es egoistisch, aber Rose war nicht bereit, Caius und ihre Liebe zu opfern nur um der Macht willen.


    Nachdem sie den Schwarzwald hinter sich gelassen hatte, hatte sie zwei Tage damit zugebracht, eine Spur aus Hinweisen zu legen, der das nächste Gefäß folgen konnte. Sollte sich jemand anders mit dem Schicksal herumärgern. Rose war jung und verliebt, und wenn ihr sonst nichts blieb, so hatte sie diesen Moment – mit Caius unter eine Decke gekuschelt. Ihre Liebe war gefährlich, und auf die eine oder andere Art würde sie ihre Rendezvous mit dem Tode bezahlen – entweder durch die Hand ihres eigenen Volkes oder durch seines. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Rose’ Geheimnis mit ihr starb, aber der Feuervogel würde weiterleben. Und wie Phönix aus der Asche würde er wieder emporsteigen.
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    Den Dolch noch immer mit blutbefleckten Fingern umklammert, sank Echo zu Boden, und Caius fühlte sich, als wäre auch er niedergestochen worden. Er hatte gedacht, sein Herz wäre mit Rose gestorben, in einer Feuersbrunst, die Taniths Werk war, doch bei Echos Anblick, die zusammengesackt dalag wie eine kaputte Puppe, hämmerte es so heftig gegen seine Rippen, als würde es zum ersten Mal seit hundert Jahren schlagen. Blut sickerte dick und purpurrot aus Echos Wunde und durchtränkte den Stoff ihres Shirts, während Wut und Hoffnungslosigkeit, wie Caius sie über ein Jahrhundert lang nicht mehr empfunden hatte, in seinen Adern kochten.


    Feuer brach aus Taniths Fäusten hervor, lief ihre Arme hoch bis zu ihren Schultern und spiegelte sich in ihrer goldenen Rüstung. »Wo ist er, Caius?«


    Der schwere Geruch von Qualm versengte ihm die Nase. Nein, schrie es in ihm, als er auf Echos reglose Brust starrte und versuchte, sie durch pure Willenskraft wieder dazu zu bringen, sich zu heben und Luft zu holen. Sie sah tot aus, aber sicher war er sich nicht. Bitte nicht. Nicht so. Nimm sie mir nicht auf dieselbe Art wie Rose.


    »Der Feuervogel, Caius«, sagte Tanith. »Wo ist er?«


    »Jetzt willst du ihn auf einmal?« Seine Stimme war Salz, das an den wunden Stellen seiner Kehle rieb. Durch den Rauch, der schwer in der Luft lag, konnte er kaum etwas erkennen.


    »Jetzt, da ich Grund zur Annahme habe, dass es ihn wirklich gibt, ja.« Tanith hatte sich nie viel aus der Ironie des Lebens gemacht. »Es hat keinen Sinn, sich zur Wehr zu setzen, Bruder. Da draußen warten zwei Dutzend Feuerdrachen. Ich bin sicher, dass Dorian sich wacker schlägt, aber es sind einfach zu viele. Ihr habt keine Chance.«


    Entschlossen packte Caius seine Messer. Er musste Tanith von Echo weglotsen. Den Gedanken, dass sie tot war, verbot er sich. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht so. »Wie hast du uns gefunden?«


    Tanith verdrehte die Augen, auch wenn sie wachsam blieb. »Ich kenne dich, Caius. Ich hatte überall dort Wachen postiert, wo ich dachte, dass du dich hinwenden könntest in deiner Not. Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde nicht darauf kommen, das Orakel zu überwachen?«


    Bis zu diesem Augenblick war er tatsächlich nicht auf die Idee gekommen. Er war so im Jagdfieber gewesen, und Echo hatte ihn derart in ihren Bann gezogen, dass er blind für alles andere gewesen war und überhaupt nicht bedacht hatte, dass Tanith ihm einen Schritt voraus sein könnte. Dabei war sie schon immer die bessere Strategin von ihnen beiden gewesen. Er hätte es wissen müssen. Du Idiot. Du gottverdammter Idiot. Aber noch war nicht alles verloren. Noch nicht.


    »Ich kann dir den Feuervogel nicht überlassen«, sagte er. »Kann ich nicht. Und werde ich nicht.«


    »Sei kein Narr, Caius.« Tanith zog ihr Schwert, dessen Stahl rot wie ein glühendes Stück Holz leuchtete. Es würde sich durch alles hindurchbrennen, womit es in Berührung kam. Mit der bloßen Klinge in der Hand schritt sie auf ihn zu und stieg über geborstenes Gestein und verformtes Holz hinweg. Heute Nacht würde ihr Blut auf seinen Messern glitzern. Sosehr er auch dagegen angekämpft hatte – in einem dunklen, abgelegenen Winkel seines Herzens hatte er immer gewusst, dass es irgendwann zwischen ihnen so enden musste.


    »Ich mache das für unser Volk«, sagte Tanith.


    »Unser Volk? Ribos hat auch unserem Volk angehört, genauso wie jeder andere Drakharin, den du getötet hast, weil er dir und deinem Größenwahn im Weg stand. Also wage es nicht, hier von unserem Volk zu sprechen.« Tränen des Zorns brannten in Caius’ Augen, die bereits vom Rauch tränten. »Du hast sie abgeschlachtet.«


    »Ich habe getan, was getan werden musste«, fauchte Tanith. »Ich habe getan, wozu du nicht imstande warst. Was du nicht tun wolltest. Sie haben das Vertrauen in dich verloren, in die Position des Drachenprinzen. Ich habe ihnen eine Richtung gegeben, ein Ziel.«


    »Kannst du so noch ruhig schlafen?« Caius umkreiste seine Schwester und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er war fast bei Echo. Sei nicht tot. Bitte sei nicht tot. »Glaubst du eigentlich deine eigenen Lügen?«


    »Mein Gewissen ist rein, Caius.«


    Über viele Jahre hinweg war der Graben zwischen ihnen immer größer geworden, doch er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass er ihn eines Tages überwinden könnte, dass er seine Schwester wieder als Verbündete, als Freundin an seiner Seite hätte. Sogar nach allem, was sie Rose angetan hatte, hatte er sich an diesen Hoffnungsschimmer geklammert, doch nun konnte er sich nicht länger vormachen, dass er in der Lage wäre, ihr zu vergeben. Sie hatte ihm alles genommen. Er hatte nur wenige Dinge in seinem Leben geliebt, aufrichtig geliebt, und Tanith hatte jedes einzelne davon systematisch zerstört.


    »Du wirst nicht gewinnen«, sagte er. »Das lasse ich nicht zu.«


    Tanith kniff eine halbe Sekunde die Augen zu, ihre Nasenlöcher blähten sich auf, als sie frustriert schnaubte. Die Spitze ihres Schwertes senkte sich, nur ein paar Zentimeter.


    »Tu das nicht, Caius. Du glaubst es vielleicht nicht, aber du bist mein Bruder, mein Blut, und ich will dir nicht wehtun. Das war nie Sinn und Zweck der Übung. Stell dich nicht gegen mich. Du hast keinen Titel. Du hast keine Armee. Deine Verbündeten sind tot oder zumindest so gut wie. Du hast nichts.«


    »Doch«, sagte Caius und wog eines seiner langen Messer in der Hand. »Ich habe das hier.« Er warf die Klinge. Tanith riss ihr Schwert hoch, um das Messer abzuwehren, und lenkte es seitlich ab. Ihm blieb nicht einmal eine Sekunde, um das andere Messer zu schleudern, doch das genügte. Die zweite Klinge flog zielsicher wie an einer Schnur entlang, bohrte sich in Taniths Schulter, kam – ein sauberer Durchstich – auf der anderen Seite wieder heraus und nagelte Tanith an die Holzwand hier ihr.


    Tanith schrie, und um sie herum loderten, angefacht durch ihre Wut, Flammen empor, die in ihr Brüllen mit einstimmten und das Zimmer mit versengter Luft erfüllten. Viel Zeit gewann er dadurch nicht, aber es würde reichen. Es musste reichen. Caius hob Echo hoch, bemühte sich zu ignorieren, wie schlaff sie sich in seinen Armen anfühlte, und rannte, während ihm Taniths wütendes Gebrüll in den Ohren klang.


    Rauch erfüllte die Luft, und Flammen leckten an seinen Füßen, während die Spuren von Taniths Kräften überall um ihn herum prasselten. Er stolperte über einen Haufen Lumpen. Das Orakel. Von seinem Leichnam, der zusammengesunken auf dem Steinboden lag, stieg noch immer Rauch auf, und die Gewänder schwelten und glommen stellenweise hell auf. Der Gestank von verbranntem Fleisch schnürte ihm die Kehle zu und verursachte ihm Übelkeit.


    Der See draußen war verschwunden. Alles, was geblieben war, war ein ausgetrockneter Krater, der mit bleichen Fischskeletten übersät war. Die Magie des Orakels musste all das aufrechterhalten haben und diese Magie war mit ihm vergangen. Ein ferner Teil von Caius trauerte um das Orakel und hatte Angst um die Freunde, die sie am anderen Seeufer zurückgelassen hatten, doch er konnte kaum über den Körper auf seinen Armen hinausdenken. Echo war so schlaff, so still, so klein. Wie kam es, dass ihm nie zuvor aufgefallen war, wie klein sie war?


    Caius rannte durch das ausgetrocknete Becken des Sees und an den Leichen eines halben Dutzends Feuerdrachen vorbei. Dorian musste sie abgewehrt haben, doch durch den Rauch war es Caius unmöglich, nach ihm oder den anderen zu suchen. Wenn er erst einmal an einer Stelle angelangt war, wo er das Dazwischen heraufbeschwören konnte, würde er sie suchen und in Sicherheit bringen. Er sagte sich, dass Echo die Augen aufschlagen würde, verletzt, aber am Leben, und dass sie wieder gesund werden würde.


    Als er einen Fuß über den Eingang der Höhle gesetzt hatte – die Felsen, die den jetzt vertrockneten Wasserfall flankierten, waren glutrot –, blickte er gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sich der Himmel auftat und große schwarze Wolken ein Bataillon avicischer Warhawks ausspien, die ihre Schlachtrufe in die Kälte und Finsternis des Schwarzwaldes brüllten. Altair. Ganz bestimmt Altair. Auch er hatte sie gefunden. Er musste sie verfolgt haben. Der Tod des Orakels hatte den Bannzauber um den Wald herum außer Kraft gesetzt. Ihre Feinde waren ihrer Spur gefolgt und der Krieg brach von Neuem über sie herein.
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    Von den Toten aufzuerstehen, war längst nicht der Kick, den Echo erwartet hatte. Sie trieb schwerelos in einem Ozean der Dunkelheit, und das Einzige, was ihr bewusst machte, dass sie überhaupt einen Körper besaß, war der Schmerz. Er war gewaltig, grell und überall zugleich. Langsam, unvorstellbar langsam stieg ihr Bewusstsein wieder an die Oberfläche und machte einen winzigen, schwachen Lichtschein in der Ferne ausfindig. Ihr Körper streifte den Tod ab wie eine Schlange ihre Haut. Der Vorgang hatte nichts Poetisches, nichts, was sich auch nur im Entferntesten transzendental anfühlte.


    Aber ganz gleich, wie kräftig und wie weit sie sich danach streckte, das Licht blieb, wo es war – fern und unerreichbar. Ihre Brust brannte, und sie fragte sich, ob ertrinken sich vielleicht so anfühlte. Es tat weh. Es tat so schrecklich weh, dass sie fast schon wünschte, sie hätte einfach tot bleiben können.


    Wach auf.


    Wieder diese Stimme. Aber diesmal wusste Echo, wer es war.


    »Rose?« Echos Stimme klang trotz all ihrer Vorsätze wie ein Echo in ihrem eigenen Kopf. Ihr Leben war jetzt ein Wortspiel. Toll.


    Zeit aufzuwachen, Echo.


    »Wo bin ich?«


    Nicht da, wo du sein solltest.


    »Aber … wie?«


    Dafür ist jetzt keine Zeit. Deine Freunde brauchen dich.


    Sie hatte genug von dieser doppelten Portion kryptischem Gelaber. »Wie komme ich hier raus?«


    Ein knappes, helles Lachen hallte von den Wänden ihres Schädels wider.


    Du bist der Feuervogel, sagte Rose mit einer Stimme, die so sanft war wie die Knospen, denen sie ihren Namen verdankte. Flieg.


    Okay, dachte Echo. Sie musste nicht fragen, wie oder warum oder wohin. Sie wusste es, beinahe so, als hätte sie es schon immer gewusst. Sie breitete die Flügel aus, als wäre sie dazu geboren, und flog.
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    Das Hören war der erste Sinn, der zurückkehrte, als Echo sich aus dem Sumpf des Todes zog, der so unnachgiebig und zäh war wie frischer Zement. Sie hörte, wie Stahl auf Stahl klirrte, wie die Rinde brennender Bäume prasselte und barst, wie Stimmen ihren Triumph herausschrien oder in ihrer Niederlage wimmerten. Bei jedem Geräusch platzte ihr fast der Kopf. Es war so laut. So unvorstellbar laut. Hätte sie die Hände bewegen können, hätte sie sie auf die Ohren gepresst. Ohrenschützer. Sie brauchte Ohrenschützer, aber alles, was sie hatte, war ein Bett aus unerbittlichen Kieselsteinen, die sich in ihren Rücken bohrten, und der ekelerregende Gestank verbrennenden Fleisches in der Nase.


    Von den Toten aufzuerstehen, war echt ätzend. Und inmitten einer Schlacht von den Toten aufzuerstehen, war noch viel ätzender.


    Mühsam schlug Echo die Augen auf, die sofort zu tränen begannen. Qualm hing in der Luft, aber da war noch etwas anderes, etwas, das ihr bekannt vorkam. Sie kniff die Augen zu, atmete den vertrauten Geruch ein und versuchte verzweifelt, ihn einzuordnen. Er war bitter und beißend wie Ozon. Sie riss die Augen auf. Das Dazwischen. Der Schwarzwald war doch eigentlich eine neutrale Zone. Das hatte Caius gesagt. Innerhalb seiner Grenzen konnten keine Schwellen überschritten werden. Doch als sie sich unter Qualen aufsetzte, wobei sich Weidenzweige in ihren Haaren verfingen, sah sie die Hölle, die der Himmel ausgespien hatte.


    Nie zuvor hatte sie Krieg erlebt, aber genau so musste das wohl aussehen. In einem wilden, blutigen Durcheinander aus Gliedern und Waffen kämpften Warhawks mit Feuerdrachen. Altair, der über allem aufragte wie ein bronzener Gott, bahnte sich mit dem Schwert seinen Weg durch das Meer von Körpern, als wären es Streichhölzer. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf Dorians silbergraue Haare, ehe sich nicht weniger als sechs Feuerdrachen auf ihn stürzten und ihn unter sich begruben. Auf der Suche nach Ivys auffallend weißem Schopf und Jaspers Pfauenfedern ließ Echo die Augen über die Menge wandern, doch alles, was sie sah, war ein Wirrwarr übel zugerichteter Krieger und Feuer, überall Feuer.


    Ihr Blick blieb an Caius hängen. Er war mittendrin im Gewühl und metzelte Warhawks ebenso nieder wie Feuerdrachen. Seine Messer waren ihm irgendwo abhandengekommen und Echo erkannte das Schwert in seiner Hand. Der Drachenprinz, der mit einer Waffe der Avicen kämpfte. So etwas hätte sie nie für möglich gehalten, aber andererseits hatte sie auch nicht gedacht, dass sie durch ihre eigene Hand sterben und von einer eigenartigen Energie durchströmt von den Toten auferstehen würde. Es war wohl der Tag der Premieren.


    Caius kämpfte unerschrocken weiter und sein Schwert prallte von der Rüstung eines am Boden liegenden Warhawks ab. Der Umhang des Warhawks war so weiß wie der aller anderen, seine bronzene Rüstung identisch mit der seiner Kameraden, doch Echo hätte diese Schultern überall wiedererkannt, das Kinn und die golden gesprenkelten Federn. Altair hatte seine Truppen in die Schlacht geführt und Rowan – der loyale, tapfere, schöne Rowan – war ihm gefolgt. Als könne er ihre Augen auf sich spüren, wandte er sich um und fing ihren Blick ein, die Brauen dicht über den haselnussbraunen Augen zusammengezogen. Rowan rief nach ihr, doch der Kampflärm verschluckte seine Stimme und zerstreute seine Worte in der versengten Luft. Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen, als wäre sie jemand Neues und Fremdes und Schreckliches. In dem Moment, als Caius gerade sein Schwert hob, um Rowan endgültig den Rest zu geben, barst ein Knall laut wie ein Donnerschlag aus dem Schlund der Orakelhöhle.


    Flammen schossen aus dem Eingang, als würde die Höhle Feuer speien. Unter dem Torbogen stand Tanith, die mit erhobenen Armen die Flammen herbeirief. Sie würde den umgebenden Wald komplett niederbrennen. Echo kam sich so klein und hilflos vor wie eh und je. Gegen Tanith hatten sie keine Chance. Sie würden hier sterben, im Schwarzwald, verbrannt zu einem Häufchen Asche.


    Wie sie sich so hinter den tief hängenden Zweigen der Weide zusammenkauerte, unter der sie abgelegt worden war und deren grüne Blätter im Schein von Taniths Feuer gelb wirkten, war Echo wieder sieben Jahre alt und versteckte sich vor den Monstern draußen. Doch dann vernahm sie Rose’ Stimme, die wieder die Worte flüsterte, die sie gesprochen hatte, als Echo in jenem schwarzen Totenreich getrieben war. Deine Freunde brauchen dich.


    Sie war nicht sieben und sie war auch nicht allein. Sie würde sich nicht verstecken, nicht vor Tanith, nicht vor Altair, vor niemandem. Nicht, wenn sie helfen konnte. Nicht, wenn ihre Freunde sie brauchten.


    Echo nahm all ihren Mut zusammen und rappelte sich auf. Sie hatte erwartet, dort wo die Klinge sich durch ihre Brust gebohrt hatte, einen heftigen, stechenden Schmerz zu spüren, doch als sie an sich herabblickte, sah sie, dass ihre Haut verheilt war und lediglich eine unauffällige kleine Narbe zurückgeblieben war. Na, das ist ja mal eine witzige neue Fähigkeit.


    Sie spürte es, als Tanith sie entdeckte. Sie waren zu weit voneinander entfernt, als dass Echo ihre Augen hätte sehen können, aber sie erinnerte sich daran – rot und wütend –, auch wenn die Erinnerung nicht ihre eigene war.


    Es war, als würde man in einen verzerrten Spiegel blicken, der einem Bruchstücke aus dem Leben anderer zeigte, als wäre es das eigene – und diesmal sah sie, wie Tanith Rose’ Hütte niedergebrannt hatte, mitsamt Rose. Ein wilder Hass überkam sie.


    Ja. Rose’ Stimme echote in ihrem Kopf. Du weißt, was du zu tun hast.


    Ebenso, wie Tanith es getan hatte, erhob Echo die Hände. Ohne lange zu überlegen, ohne es zu hinterfragen. Sie streckte einfach ihre Handflächen empor, rief das Feuer, das sie unter ihrer Haut spürte, und dachte: Brenn.


    Aus dem Augenwinkel sah Echo, dass Caius von Rowan, der zum Glück immer noch am Leben war, abließ und sie anstarrte, als wäre sie einem Albtraum entsprungen. Dann rannte er und versuchte, sich zwischen Echo und Tanith zu werfen, während sich zugleich Altair mit aller Macht einen Weg durch das Gewirr von Kämpfenden und Toten bahnte, um ihn vorher zu erreichen. Sein Schwert glitt durch die Luft auf Caius zu. Die Zeit verlangsamte sich und Echo sah alles wie in Zeitlupe. Altair ließ sein Schwert auf Caius niedersausen und zielte mitten auf dessen Brust. Wieder hatte sie nur einen Gedanken: Brenn.


    Flammen züngelten aus ihren geöffneten Handflächen empor, schwarz und weiß, so frisch und klar wie die Federn einer Elster und so ganz anders als Taniths wütendes Gelb-Rot. Die Flammen loderten höher, zuerst noch zögerlich und pulsierend, dann gewannen sie an Kraft, bis sie hell wie die Sonne und schwarz wie die Nacht brannten. Das stürmische Pochen ihres Herzens kam ihr vor wie Flügel, die gegen ihren Burstkorb schlugen. Magie brodelte unter ihrer Haut und wollte heraus, doch Echos Körper war ein Käfig und hielt die Macht des Feuervogels in sich. Sie lachte und ihr Feuer strömte vorwärts. Flammen schlängelten und rankten sich durch die Luft und prallten gegen Taniths Feuer. Doch Tanith wich keinen Millimeter zurück.


    Einen Moment lang war Echo verunsichert und ihre schwarz-weißen Flammen gerieten ins Flackern. Sie gab alles, was sie war, alles, was sie je gewesen war, und alles, was sie vielleicht je sein würde, in ihr Feuer, aber es war nicht genug. Tanith war so stark und Echos Kräfte waren zu neu, zu schwach. Taniths Feuer kämpfte Echos nieder, bis ihre leuchtend schwarz-weißen Flammen zu einem traurigen Grau verblassten.


    In der Ferne ging Caius auf die Knie. Altair lag mit qualmenden Federn hinter ihm. Caius starrte Echo an und tief in ihrem Bauch verdrehte sich etwas Verborgenes und Geheimes. Von Neuem loderte ihr schwarz-weißes Feuer empor, und sie spürte, wie Rose sie in ihrem Kopf antrieb. Doch Tanith schlug abermals zurück, und Echo fiel auf die Knie, während das Feuer in ihren geöffneten Handflächen verglomm.


    Sie durfte jetzt nicht sterben, nicht schon wieder. Sie war noch nicht dazu bereit. Sie war noch nicht fertig. Sie musste Ivy ein letztes Mal sehen, ihr sagen, wie froh sie war, sie als Freundin zu haben. Und Rowan. Es gab so viel, was sie ihm sagen musste, so viel, was sie ihm verdankte. Sie wollte ihm dafür danken, dass er sie frei gelassen hatte, und ihn wegen Ruby um Vergebung bitten. Sie wollte sich entschuldigen, dass sie sein Vertrauen missbraucht hatte und vor ihm davongerannt war. Sie wollte der Ala sagen, dass sie sie lieb hatte. Das Letzte, was Echo hörte, ehe sie das Bewusstsein verlor, war das Rauschen von Federn wie Flügel im Wind. Dann überflutete die Schwärze des Dazwischen den Wald und alles war still.

  


  
    Kapitel 57


    Das Erste, was Jasper wahrnahm, war der Schmerz. Schmerz war gut. Schmerz hieß, dass er am Leben war, aber es bedeutete auch, dass er sich nicht so recht darüber freuen konnte. Sein Kopf pochte schlimmer als damals, als er versucht hatte, mit einer ganzen Bar voller Zauberer beim Trinken mitzuhalten. Bei jedem Atemzug, den er machte, zuckten die Muskeln in seinem Bauch gehässig. Er legte sich eine Hand auf den Magen und seine Finger glitten durch etwas Warmes, Feuchtes. Blut. Na dann.


    Das Zweite, was ihm auffiel, war, dass sich unter ihm kein harter, kalter Stein befand, sondern der weiße Flausch seines eigenen Teppichs. Der war jetzt definitiv ruiniert.


    Das Dritte, was er wahrnahm, nachdem er seine Augen aufgeschlagen hatte, war eine rabenfedrige Avicin, die auf ihn herabsah.


    »Oh, gut«, sagte die Ala. »Du bist wach. Ich habe schon langsam gedacht, ich hätte einen Leichnam aus diesem Feuer gezogen.«


    »Waaaa…« Normalerweise verfügte Jasper über mehr Wortgewandtheit, doch er konnte anscheinend beim besten Willen nichts sagen.


    Hinter der Ala war Ivys weißgefiederter Schopf über einen sehr reglosen Körper gebeugt, während sie Echos Hände mit einer dicken weißen Bandage umwickelte. Jaspers Herz setzte einen Schlag lang aus. Trotz des recht lautstarken Protests seiner in Mitleidenschaft gezogenen Bauchmuskeln versuchte er, sich aufzusetzen. Mit nur einer schwarzgefiederten Hand drückte ihn die Ala wieder nach unten.


    »Sie kommt durch«, sagte sie. »Aber du nicht, wenn du nicht ruhig liegen bleibst.«


    Still liegen. Das konnte Jasper gut. Das konnte Jasper sogar ganz hervorragend.


    »Du mit der Augenklappe«, rief die Ala und blickte über ihre Schulter. »Ivy sieht aus, als könnte sie noch zwei zusätzliche Hände gebrauchen.« Und dann – ewig süßes Entzücken – klatschte sie zweimal in die Hände. »Ein bisschen zackig!«


    Oh, das hörte Dorian bestimmt supergern. Und was noch grandioser war, er machte wirklich zackig und kam herüber und kniete sich neben Jasper, die Arme voll mit frischem Verbandsmull.


    Als Dorian eine Bandage auf die Wunde direkt unter seinen Rippen presste, unterdrückte Jasper einen Aufschrei. Viel mehr schmerzte ihn allerdings, dass Dorian hastig eine Entschuldigung murmelte und dann den Blick hinüber zu Caius schweifen ließ, der sich gerade hochkämpfte, um sich neben Echo zu setzen.


    Nein, dachte Jasper. Jetzt reicht’s aber.


    »Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage«, krächzte Jasper und hatte damit wieder Dorians Aufmerksamkeit, »dass ich zum ersten Mal Bekanntschaft mit dem spitzen Ende eines Schwertes gemacht habe?«


    Dorians leises kleines Lachen war wie Kirchenglocken an einem Sonntagmorgen. »Nur ein bisschen.« Nun sah er Jasper an. In seinen Augen lag eine Weichheit, die schreckliche Dinge mit Jaspers Innenleben anstellte. »Du hast einen Schwerthieb abgefangen, der mir galt.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Jasper mit einer Stimme rau wie Schmirgelpapier. »Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich.« Er hustete und schmeckte Blut im Rachen. »Andererseits habe ich mich in letzter Zeit sowieso selbst kaum wiedererkannt.«


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Dorian und tauschte den Druckverband gegen einen neuen aus. Der alte, den er beiseitelegte, war beunruhigend rot. Jasper beschloss, dass es besser war, nicht hinzusehen.


    »Und du hast deine kleine Taube beschützt«, erwiderte Jasper und reckte den Hals, um zu Ivy zu schauen, die sich noch immer um Echo kümmerte. »Ich habe es genau gesehen.«


    Dorians Lippen zuckten. Es war kein richtiges Lächeln, aber dafür richtig attraktiv – und zwar so sehr, dass es Jasper verwirrte. »Ja, na ja, ich war ihr was schuldig.«


    Dorian warf wieder einen verstohlenen Blick über die Schulter und Jasper folgte seinem Blick. Caius hielt die Hand von Echo, die Ivy gerade nicht bandagierte.


    Nein, dachte Jasper, böser Dorian.


    Er legte eine Hand auf die von Dorian. Das erhöhte zwar den Druck auf seine Wunde, doch das Gefühl von Dorians warmer, schwieliger Haut unter seiner eigenen war es wert.


    »Du siehst ihn«, sagte Jasper. »Aber sieht er dich?«


    Dorian wandte sich von Caius ab, und die silbernen Haare fielen ihm über sein Auge, als er den Kopf senkte. »Nein«, flüsterte er. Jasper hatte das Gefühl, dass dies vielleicht das erste Mal war, dass Dorian es laut zugab. »Hat er nie.«


    Jasper hatte in seinem Arsenal eine Unzahl an Äußerungen gehortet, geladen, entsichert und sofort einsatzbereit beim geringsten Hinweis darauf, dass Dorian willens war, die Vergeblichkeit seiner unerwiderten Liebe einzugestehen, doch nun verwarf er sie alle und verschränkte stattdessen schweigend seine Finger mit denen von Dorian. Als Dorian seine Hand nicht wegzog, ging Jasper ein Beben durch und durch.


    Dorian schwieg einen Moment lang und sein blaues Auge ruhte auf ihren Händen. Dann hob er langsam den Blick und sah Jasper in die Augen. »Und du?«


    Jasper ging stark davon aus, dass er die Frage richtig interpretierte, aber er musste sich seiner Sache ganz sicher sein. »Was?«


    »Siehst du mich denn?« Dorian schluckte. Jasper musste eine Menge Blut verloren haben, um sich so leicht von den Bewegungen von Dorians Adamsapfel hypnotisieren zu lassen.


    Jasper antwortete, indem er ihre ineinander verschlungenen Hände an seinen Mund hob und mit seinen aufgesprungenen Lippen über die vernarbte Haut an Dorians Fingerknöcheln fuhr. Eine leichte Röte kroch Dorians blassen Hals empor, und Jasper war genauso verzaubert davon wie beim ersten Mal. Aber anders als damals, da er diesen Hauch von Hellrot auf Dorians Wangen erstmalig erblickt hatte, verspürte er nun den überwältigenden Wunsch, der Einzige zu sein, der Dorian so zum Erröten bringen konnte – tief und oft. Und in diesem Moment wurde Jasper klar, dass er einen Krieg verloren hatte, den er gar nicht wissentlich geführt hatte. Widerstand war zwecklos. Ergebung unvermeidlich. Er drückte Dorian einen weiteren Kuss auf die Hand, nur um dieses Rosa eine Nuance dunkler werden zu sehen.


    »Tut mir leid«, sagte Dorian, schüttelte den Kopf, und seine Lametta-Haare flogen bei der Bewegung. »Sieht aus, als wäre ich in letzter Zeit auch nicht so ganz ich selbst.«


    Damit zog er seine Hand zurück und das sanfte Aneinandergleiten von Haut an Haut war fast mehr, als Jasper ertragen konnte. Vor langer Zeit hatte Jasper für sich beschlossen, dass sein Herz über die rein biologische Funktion hinaus wenig zu melden hatte, doch als Dorian von ihm abrückte, wusste er, dass es ebenso leicht zu brechen war wie jedes andere.

  


  
    Kapitel 58


    Echo regte sich und spürte weichen Teppichboden unter ihrem Kopf. Glocken schlugen, und noch nie hatte sie sich so sehr gefreut, ihren Klang zu hören. Sie war am Leben, auch wenn es verdammt knapp gewesen war, und jemand verband ihre verbrannten Hände mit Leintüchern. Ivys Stimme drang durch die Schwärze und die Ala antwortete ihr. Sie hatten ebenfalls überlebt. Mit geschlossenen Augen ließ Echo die vertrauten Stimmen der beiden über sich hinwegplätschern.


    Jetzt, da sie den Schwarzwald hinter sich gelassen hatte, und damit auch den heiligen Ort des Orakels und den Schock ihres eigenen Spiegelbilds, fühlte sie sich langsam wieder wie sie selbst. Bis auf die Verbrennungen an ihren Händen waren ihre Wunden größtenteils verheilt. Das Feuer, das sie herbeigerufen hatte, hatte auch sie selbst versengt. Sie fand es nicht fair, dass ihre neuerworbenen Kräfte sich auf diese Weise gegen sie richteten, aber das beschäftigte sie lange nicht so sehr wie das Gefühl, dass eine andere Person in ihrem Hinterkopf lauerte wie ein Schauspieler, der auf seinen Auftritt wartete.


    Rose.


    Als Echo die Tür in sich geöffnet und den Feuervogel aus seinem Käfig gelassen hatte, hatte Rose ebenfalls die Gelegenheit ergriffen und klammerte sich nun an die Macht, die ihr hätte gehören können, wenn sie sich dafür entschieden hätte, sie anzunehmen. Genau wie Echo war auch sie ein Gefäß gewesen. Und jetzt hielt sie einen dunklen Winkel in Echos Gehirn besetzt – und zwar nicht nur mit ihrer puren Anwesenheit, sondern mit allem, was sie ausmachte –, zu Rose machte. Was Rose wusste, wusste auch Echo, sogar die Geheimnisse, die sie mit ins Grab genommen hatte. Was Rose fühlte, fühlte auch Echo. Sie erinnerte sich daran, einst, vor langer Zeit, glücklich gewesen zu sein. Sie erinnerte sich daran, wie Caius sie zum ersten Mal geküsst hatte am Strand bei ihrer Holzhütte, während der Ozean an ihren Füßen leckte. Sie erinnerte sich an die Nächte, die sie eng umschlungen vor der Feuerstelle über ihre Hoffnungen und Ängste gesprochen hatten. All das war für Echo ebenso real wie ihre eigenen Erinnerungen, ihre eigenen Emotionen. Es war zu viel.


    Als sie mühsam die Augen aufschlug, wurde sie von dem Anblick dreier Köpfe empfangen, die sich über sie beugten. Drei der wichtigsten Leute in ihrem Leben. Die Ala. Ivy. Und, so seltsam es auch war, Caius. Alle drei starrten sie an. So mussten sich Tiere im Zoo vorkommen. Dazuliegen und von all diesen Gesichtern gleichermaßen besorgt und neugierig angegafft zu werden, nahm ihr die Luft zum Atmen. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, streckten sich nicht weniger als drei Paar Hände aus, um sie wieder nach unten zu drücken. Es war alles viel zu viel.


    »Aufhören«, sagte Echo, und ihre Stimme war brüchiger, als es ihr gefiel. »Hört auf. Alle miteinander. Hört auf, mich anzufassen, hört auf, mich anzustarren, hört auf, mir den Sauerstoff wegzuschnaufen.«


    Ivy sog die Luft ein, und Echo hätte schwören können, dass sie tatsächlich den Atem anhielt. Gott segne dein gutes Herz, Ivy.


    Die Ala hatte eine Miene aufgesetzt, die annähernd neutral war, doch Echo konnte die Verwunderung in ihren Augen erkennen.


    »Er war die ganze Zeit in dir«, sagte die Ala. »Ich hätte es wissen müssen.«


    Echo stemmte sich zu einer sitzenden Position hoch und lehnte sich mit dem Rücken an Jaspers lächerliches Wildledersofa. Als Caius sie mit einer Hand im unteren Rücken abstützte, protestierte sie nicht. Seine Hand ruhte direkt über dem Bund ihrer Jeans, und Echo war sich jedes noch so winzigen Details seiner Haut intensiv bewusst. Ivys Blick huschte hinunter zu Caius’ Hand, aber sie behielt ihre Gedanken für sich.


    »Wie hättest du das ahnen sollen?«, fragte Echo. »Ich verstehe selbst noch immer nicht so richtig, wie oder warum das möglich ist. Ich erinnere mich in allen Einzelheiten an Rose, die vor mir das Gefäß des Feuervogels war – und sie war es auch, die mir die Karten hinterlassen hat, damit ich sie finde. Und da sind noch andere Bilder, Dinge, die ich nicht einordnen kann. Wie kommt es, dass ich all diese Erinnerungen habe?«


    Die Ala fuhr sich mit der Hand durch die Federn und seufzte. Echo hatte sie noch nie so müde gesehen.


    »Nach deiner Flucht habe ich meditiert, um aus alldem schlau zu werden, und da hatte ich eine Vision. Der Feuervogel ist, glaube ich, eine übertragbare Größe«, sagte die Ala. »Und jeder, der damit in Kontakt kommt, hinterlässt eine Art seelischen Fingerabdruck. Da Rose das letzte Gefäß vor dir war, ist ihre Stimme am lautesten. Dazu kommt noch, dass du ihr allen Grund gegeben hast, die Stimme zu erheben.« Sie sah demonstrativ auf Caius’ Hand. »Der Feuervogel war die ganze Zeit in euch beiden. Es war dein Opfer, das ihn freigesetzt hat. Aus irgendeinem Grund hatte Rose beschlossen, es lieber sein zu lassen. Du aber hast dich entschieden, ihn zu entfesseln. Wenn ich das alles recht verstehe und der Feuervogel ein Wesen aus purer Magie ist und aus reiner Energie besteht, dann braucht er, um in dieser Welt zu existieren, eine Art Gefäß.«


    »Das kapiere ich nicht. Warum dann diese Schnitzeljagd um die ganze Erdkugel? Warum hat sie mich nicht direkt zum Orakel geschickt?«


    Schließlich brach Ivy ihr Schweigen. »Vielleicht ging es gar nicht um das Ziel. Vielleicht ging es um den Weg.«


    Echo blinzelte. »Wie jetzt?«


    Den Blick nach unten auf die Hände gerichtet, spielte Ivy am Saum ihres Shirts herum. »Wenn alles zu einfach gewesen wäre, wärst du vielleicht nicht die gewesen, die du sein musstest, als die Zeit gekommen war. Ich meine, du hast dich selbst geopfert, um uns zu retten.« Sie blickte auf und Echo erkannte den Ausdruck in ihren Augen. Sie kämpfte gegen die Tränen und ihre Mundwinkel zitterten ein wenig. »Und das, obwohl du nicht mal mit Sicherheit wusstest, dass du zurückkehren würdest. Das war wirklich … mutig.« Sie schniefte und hob den Arm, um sich die Nase am Ärmel abzuwischen.


    Echo streckte die Hand nach der von Ivy aus und verfluchte die Bandagen. Sie hatte sich nicht mutig gefühlt, sondern war einfach nur verzweifelt gewesen. Dieses ganze Gerede von Gefäßen ließ den dumpfen Schmerz in ihrem Kopf noch heftiger pochen. Sie rieb sich die Schläfen und hoffte, es würde wenigstens ein bisschen Linderung bringen. »Aber warum ich? Ich meine, ich bin doch nur ein ganz normales Mädchen. Ich bin nichts Besonderes.«


    Die Ala legte Echo sanft die Hand an die Wange. »Ach, meine kleine Elster, du warst schon immer etwas ganz Besonderes. Ich glaube nicht, dass es Zufall war, dass ich dich in der Bibliothek aufgelesen habe. Wir waren dazu ausersehen, uns zu begegnen, du und ich. Ebenso wie es Bestimmung war, dass du und Caius euch gefunden habt. Ohne ihn hättest du nie von dem Orakel erfahren.«


    Echo zog die Augenbrauen hoch. »Willst du damit sagen, das hier ist so ein Schicksals-Ding?«


    Die Ala schüttelte den Kopf und die schwarzen Federn sträubten sich leicht, ehe sie sich wieder legten. »Dein Schicksal liegt in deinen Händen, aber ich glaube, dass jedem auf dieser Welt eine Rolle zugedacht ist.« Sie bedachte Echo mit einem Blick, der so tief ging, dass sie ihm kaum standhalten konnte. »Und du bist nun mal der Feuervogel. Wie du diese Rolle ausfüllst, liegt ganz bei dir. Das Feuer, das du heraufbeschworen hast, ist der Beweis dafür.«


    Das Feuer. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie hatte nicht vorgehabt, andere wahllos zu verletzen, sie hatte nur gewollt, dass das Gemetzel aufhörte.


    »Rowan«, flüsterte Echo. »Und die anderen … Geht es ihnen gut?« Ihr Ziel war lediglich gewesen, Tanith aufzuhalten, und Altair – und alle davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen.


    Die Ala nickte. »Das Feuer ist über sie hinweggegangen, ohne jemandem Schaden zuzufügen, als ob du niemandem etwas zuleide tun wolltest.«


    »Wollte ich auch nicht«, sagte Echo. Aber es war keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie hatte nicht daran gedacht. Durch ihre Adern floss eine Kraft, die sie noch kaum verstand und anscheinend auch nicht wirklich im Griff hatte. Sie kniff die Augen zu. Bei dem Gedanken, wie knapp sie daran vorbeigeschrammt war, diejenigen zu verletzen, die ihr am Herzen lagen, wurde ihr heiß und kalt. Caius streichelte ihr kreisförmig über den Rücken, und seine Berührung half ihr dabei, den Gedanken wegzuschieben.


    Echo schüttelte den Kopf, als könne sie die Angst auf diese Art loswerden. Ging aber nicht. Blieb noch die Möglichkeit, sie zu ignorieren und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Woher hast du gewusst, wo du uns findest?«


    Die Ala lächelte, und das war so schön, so vertraut, dass Echo am liebsten geweint hätte. »Tanith war euch mit ihren Streitkräften auf den Fersen. Und wir sind wiederum ihnen gefolgt.«


    Seufzend fuhr sich Caius mit der Hand durch die Haare. »Sieht aus, als wären wir lange nicht so diskret vorgegangen, wie wir gedacht hatten.«


    Er klang ein wenig beschämt. Echo tätschelte die Hand, die auf ihrer Taille lag, was jenes kleine Lächeln auf seine Lippen zauberte. Wie gern hätte Echo zurückgelächelt, doch ihre nächste Frage wog zu schwer, um etwas so Leichtes zu erlauben.


    »Okay, wenn ich also der Feuervogel bin, dann bedeutet das, dass ich dazu ausersehen bin, einen Krieg zu beenden. Aber wie zum Teufel soll ich das machen?«, fragte Echo. »So ganz allein.«


    »Man benötigt nur ein einziges Streichholz, um ein Feuer zu entfachen, Echo«, erwiderte die Ala. »Es ist eine schwere Last, die du da trägst, aber vergiss nie, dass du sie nicht alleine trägst.«


    Damit legte die Ala Ivy eine Hand auf den Arm und stand auf. Ivy machte ein Gesicht, als wolle sie protestieren, blinzelte jedoch nur wortlos und zu schnell. Mit einem Nicken in Caius’ Richtung fügte die Ala hinzu: »Ich werde euch beide jetzt mal ein bisschen allein lassen. Ihr habt bestimmt eine Menge zu bereden.«


    Echo sah den beiden nach, wie sie weggingen. Caius nahm seine Hand von ihrem Rücken, rutschte aber ein paar Zentimeter näher an sie heran.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    Lachen tat weh, aber Echo lachte trotzdem. »Als wäre ich gestorben und wieder zum Leben erwacht. Also eigentlich gar nicht übel.«


    Caius’ Mund wurde weich. Mitgefühl machte ihn gefährlich attraktiv. Sie musste wegsehen. Er sah ebenfalls weg.


    »Ich verstehe immer noch nicht, was dort passiert ist«, sagte er.


    Echo betrachtete ihre Hände. Feuer war daraus emporgezüngelt. »Ich verstehe es auch nicht.«


    Caius sah sie wieder an. Er öffnete den Mund. Schloss ihn. Als würde er mit sich selbst darüber diskutieren, was er sagen sollte. Die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, schüttelte er den Kopf. Was immer es auch war – entweder wollte er es nicht laut aussprechen oder er fand nicht die richtigen Worte dafür. Er hob die Hand und ließ sie vor Echos Shirt in der Luft verharren. Irgendjemand – vermutlich Ivy – hatte es ungefähr zu einem Drittel aufgerissen, sodass die kleine Narbe auf ihrer Brust sichtbar war. Caius ballte die Finger zur Faust, als wolle er sichergehen, dass er die Hand nicht doch noch ausstreckte und sie berührte.


    »Es ist verheilt.« Er schüttelte den Kopf und in seinen Augen stand Erstaunen. »Du bist der Feuervogel. Und du hast dich aus Blut und Asche erhoben, genau wie Rose es geschrieben hat.«


    »Ja.« Echo wartete einen Moment lang, bevor sie noch eins draufsetzte und hinzufügte: »Und du bist der Drachenprinz.«


    »Der ehemalige Drachenprinz«, stellte Caius richtig, obwohl Echo einen Anflug von Verlegenheit in seiner Stimme ausmachen konnte. »Als Tanith den Thron an sich gerissen hatte, war es genau genommen gar keine Lüge mehr.«


    Echo bedachte ihn mit dem entlarvendsten Blick, den sie auf Lager hatte.


    Er zuckte zusammen. »Tut mir leid. Mir ist klar, dass das eine schwache Entschuldigung ist, aber ich weiß nicht, was ich sonst –«


    Echo hielt eine bandagierte Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Zu viele Enthüllungen auf einmal verkrafte ich nicht, und diese ganze Feuervogel-Sache stellt das Geheimnis um deine wahre Identität ziemlich in den Schatten. Betrachte dich also fürs Erste als begnadigt. Aber denk nicht, dass es damit vergessen ist.«


    »Das ist mehr, als ich verdient habe«, sagte er leise.


    »Hm, keine Ahnung. Ich glaube, dass du für heute eigentlich genug durchgemacht hast. Deine eigene Schwester hat versucht, dich umzubringen.«


    »Sie wollte mich aufhalten. Wenn Tanith mich wirklich hätte töten wollen, dann wäre ich jetzt tot. Oder zumindest ein Krüppel. Sie ist meine Zwillingsschwester und ich bin noch immer ihr Bruder. Das ist ihr nicht egal.«


    »Und dir?«, fragte sie.


    Caius seufzte lang und erschöpft. »Ich bin mir nicht mehr sicher.«


    Echo wollte ihre Arme um sich schlingen, aber das hätte sich zu sehr nach verstecken angefühlt. Wovor, war ihr selbst nicht ganz klar. Vor jenen, die Jagd auf sie machen würden, nun, da sie wussten, dass sie und der Feuervogel ein und dasselbe waren. Vor Caius. Vor der Tatsache, dass sie von den Toten auferstanden war. Vor sich selbst. Vor ihrem Schicksal. Such dir was aus, dachte Echo. Irgendwas.


    »Was ist in diesem Zimmer passiert?« Caius’ Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch ihr Klang schlängelte sich um Echos Brustkorb und quetschte ihn zusammen. »Bevor Tanith aufgetaucht ist. Was hast du gesehen?«


    »Einen Spiegel«, sagte Echo. »Einfach einen Spiegel.«


    Caius zog den Kopf ein, sodass ihm ein paar Strähnen über die Augen fielen und die Schuppen streiften. Sie wollte ihm die Haare zurückstreichen, ihre Seidigkeit wieder zwischen den Fingern spüren. Diesmal war sie es, die ihren Händen nicht traute und sie vorsorglich zu lockeren Fäusten ballte. Die Schmerzen von den Verbrennungen auf ihren Handflächen halfen ihr, den Drang zu bezwingen.


    Als Caius etwas sagte, hatte er die Augen gesenkt. »Und was ist danach geschehen?«


    Nun sah er sie an und Echo hielt seinem Blick stand.


    »Ich habe mich erinnert«, sagte sie. »Ich habe mich an Dinge erinnert, an die ich mich gar nicht erinnern konnte, weil es nicht meine Erinnerungen waren. Es ist sonderbar. Ich erinnere mich daran, als wäre ich dabei gewesen, als wäre ich Rose gewesen. Ich erinnere mich an dich. Ich erinnere mich daran, dich zu lieben, weil sie dich geliebt hat.«


    Hoffnung und Trauer und etwas Neues, etwas, das nur ihr galt, bekriegten sich in Caius’ Augen. Unsichtbare Hände schlangen sich um ihr Herz und drückten zu, als wollten sie alles Blut herauswringen. Er sah aus wie jemand, der hoffen wollte, aber sich nicht so recht damit auskannte.


    Echo wusste nicht, wer den ersten Schritt gemacht hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie Caius küsste und Caius sie küsste. Etwas in ihr, das falsch ausgerichtet gewesen war, justierte sich langsam, die Zahnräder rasteten eines nach dem anderen ein.


    Schwellenangst, dachte Echo. Die Angst, etwas Neues anzufangen.


    Caius küsste sie, als würde er sie schon kennen, als wäre es eine alte Gewohnheit, seine Lippen auf ihre zu drücken, ebenso selbstverständlich wie Atmen. Er küsste sie, als würde er sich an sie erinnern. Und ein kleiner Teil von Echo, ein Teil, von dem Echo langsam realisierte, dass er überhaupt nicht zu ihr gehörte, erinnerte sich auch an ihn. Als Caius mit den Fingern durch die Haare in ihrem Nacken fuhr, hätte Echo schwören können, Rose seufzen zu hören.


    Als sich diese andere Person in ihrem Kopf regte, zog sie sich zurück. Widerstrebend rückte Caius von ihr ab. Seine Finger zeichneten einen Weg von ihrer Ohrmuschel bis zum Kieferknochen nach und verharrten dort. Es fühlte sich gut an, doch sobald sie diesen Gedanken hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob es ihr eigener war. Sie schüttelte den Kopf und damit auch Caius’ Hand ab.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich … Woher soll ich wissen, wo ich aufhöre und wo Rose beginnt? Wie soll ich wissen, was ich bin und was sie?«


    Caius’ Mundwinkel zuckten minimal nach oben. »Du bist Echo. Das warst du schon immer und wirst es immer sein. Nichts wird daran etwas ändern.«


    Er konnte nicht ahnen, wie schrecklich gern sie ihm das glauben wollte. Er schien sich seiner – und auch ihrer –, so sicher, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihm gegenüber ihre Zweifel zu äußern. Da ihr Leben aber seit Neuestem aus einem Sammelsurium von Ereignissen bestand, die es von Grund auf umkrempelten, war das Problem, dass sich Caius’ tote Freundin in ihrem Kopf breitmachte, nicht das einzig Sonderbare, womit sie sich herumschlagen musste. Höchste Zeit, alles fein säuberlich zu trennen.


    »Also«, sagte sie. »Was sollen wir jetzt machen?«


    Caius’ Hand schob sich langsam an Echos heran, wodurch sie die Möglichkeit gehabt hätte, ihre zurückzuziehen. Tat sie aber nicht. Seine Finger schlossen sich um ihre und er drehte ihre Hand in seiner um und sagte: »Ich habe keinen blassen Dunst.«


    Ihr Lachen war müde und leise. Sie ließ den Blick über das Loft schweifen, weil sie einen Augenblick brauchte, um das alles zu verdauen. Ivy und die Ala hatten sich an die Küchenzeile zurückgezogen und kochten wahrscheinlich Tee. Das hatte Ivy von der Ala übernommen. In Krisenzeiten erst mal was Warmes zu trinken machen. Jasper lag noch immer auf dem Boden und Dorian presste einen Verband auf seinen Bauch.


    Trotz der Schmerzen juckte es Echo in den Fingern, Caius’ Hand zu drücken. Sie warf einen kurzen Blick hinüber zu Dorian, der den Kopf über Jasper gesenkt hielt. Die beiden waren so verschieden. Dorian mit seiner hellen Haut und seinen silbrig-grauen Haaren. Jasper, ganz goldbraun und ein wildes Durcheinander von Farben, ganz Pfau. Doch als Jasper Dorians Hand an seinen Mund hob und ihm einen zärtlichen Kuss auf die Finger drückte, sah es richtig aus – als würden sie zusammengehören.


    Der Anblick brachte Echo auf eine Idee.


    »Vielleicht mache ich es so«, sagte sie.


    »Was?«, fragte Caius.


    »Den Krieg beenden. Ich bringe alle zusammen.«


    Caius’ Miene übersprang einen skeptischen Gesichtsausdruck und landete direkt bei schockiert. »Die Avicen und die Drakharin würden sich niemals zusammentun.«


    »Ach nein?« Echo streckte die Hand aus und machte eine Geste, die Jaspers Nest umfasste. »Sieh uns doch an. Ivy hat Dorian mit ihren Heilkräften gesund gepflegt, nachdem uns diese Verrückte aus Wyvern’s Keep hinausgejagt hat. Und jetzt kümmert sich Dorian aufopferungsvoll um Jasper.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Du hast die Arme des Orakels gesehen. Es hatte Schuppen und Federn. Vielleicht hatten die Avicen und die Drakharin gemeinsame Vorfahren. Sie kennen ja auch beide die Legende vom Feuervogel, oder? Vielleicht war es nicht immer so wie jetzt, Caius, und die Avicen und die Drakharin waren ursprünglich eins. Und vielleicht können sie es wieder werden.«


    Caius’ Lächeln war traurig und dennoch wunderschön. Ungefähr so wie der Rest von ihm. Sie war sich relativ sicher, dass dieser Gedanke nicht von ihr stammte. »Das ist ein schöner Traum, Echo. Aber das wird er auch bleiben. Ich bin zu alt, um etwas anderes zu glauben.«


    Wieder krampften sich die Hände um Echos Herz zusammen. »Tja«, sagte sie, »vielleicht wird es Zeit, dass endlich mal die Träumer bestimmen, wo es langgeht.«


    Caius hob ihre ineinander verschlungenen Hände an seinen Mund und hielt sie dort fest. Er strich mit den Lippen über ihre Finger und Echo entdeckte das verräterische Glitzern von Tränen in seinen Augen.


    »Das wird ihnen nicht gefallen«, hauchte er gegen ihre Haut. »Leuten wie Altair. Wie Tanith. Sie werden kämpfen bis zum Umfallen.«


    »Aber soll das heißen, dass wir es nicht mal versuchen?«


    Caius’ Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Weißt du, du klingst genau wie sie.«


    Wie Rose. Echo war sich nicht sicher, wie sie das finden sollte. In diesem Augenblick sah er nicht aus wie ein zweihundertfünfzigjähriger fast Unsterblicher. Auch nicht wie ein Prinz, der gewählt worden war, um die Bürde der Hoffnungen oder des Scheiterns eines ganzen Volkes zu tragen. Er sah einfach wie Caius aus. Ernste grüne Augen, Haare, so dunkelbraun, dass sie fast schon schwarz wirkten, und ein winziger Hauch von einem Lächeln auf den Lippen, wenn er vergaß, ein finsteres Gesicht zu machen. Echo fragte sich, ob Rose ihn so gesehen hatte, ob diese Kombination vielleicht der Grund dafür war, dass sie sich vor einem Jahrhundert in ihn verliebt hatte.


    Mit einem leisen Seufzen ließ er ihre Hand sinken und sah sich um. »Da sind wir also. Eine flammenwerfende Diebin, ein abgesetzter Prinz, eine angehende Heilerin, ein Ex-Hauptmann der königlichen Leibgarde und ein Berufsgauner in einem Krieg zwischen zwei Fronten.« Mit einem Mal verschwand die Traurigkeit aus Caius’ Lächeln wie eine Pfütze, die in der Sonne verdunstet, und er lachte – ein Klang, den Echo am liebsten in eine Flasche abgefüllt hätte, um ihn für immer zu bewahren. »Was kann da schon schiefgehen?«


    »Im Ernst?«, erwiderte Echo. »Wahrscheinlich so ziemlich alles.«

  


  
    Kapitel 59


    Sie werden nach dir suchen«, sagte die Ala, während sie zusah, wie Echo ihre wenigen Habseligkeiten auf Jaspers Bett ausbreitete, um zu packen. Am liebsten hätte Echo sich neben sie gesetzt und ihren müden Kopf an die Schulter der Ala gelehnt, wie sie es schon so oft getan hatte, um sich in ihren starken Armen trösten zu lassen. Doch so etwas machten Kinder, und die Zeit für Kindereien war vorüber.


    »Tanith«, fuhr die Ala fort. »Altair, falls er überlebt hat. Ihre Feinde. Ihre Verbündeten. Jeder mit einem eigennützigen Interesse an der Macht des Feuervogels.«


    »Ich weiß«, sagte Echo, während sie mit verblüffender Ruhe ihre Besitztümer in ihre Tasche stopfte und sich Mühe gab, nicht daran zu denken, was sie alles zurückließ: das Nest, ihr Zuhause, in das sie nie wieder zurückkehren konnte, und auch Rowan, den Jungen, den sie nicht mit ihren neu entdeckten Kräften belasten konnte – oder wollte. Der Dolch lag neben dem Rucksack und funkelte dekorativ vor dem Weiß von Jaspers Laken. Den würde sie zuletzt einpacken.


    »Du kannst nicht hierbleiben.«


    »Ich weiß«, sagte Echo.


    Sie sah sich im Loft um, das luftig und hell oben auf der Spitze des Straßburger Münsters thronte. Durch die Buntglasfenster fiel Sonnenlicht herein und übergoss den weißen Teppich – dreckig wie er war – mit tausend Orange-, Violett-, Grün- und Blautönen. Ganz ähnlich wie Jasper. Wie schnell es sich wie ein Zuhause angefühlt hatte, mit all den vielen Leuten – Avicen, Drakharin und Menschen – zusammengepfercht auf engem Raum.


    Die anderen wuselten im Loft herum und packten die paar Dinge zusammen, die sie auf der Flucht benötigen würden. Dorian und Ivy nahmen alles an medizinischer Ausrüstung mit, was sie hatten zusammenschnorren können, während Jasper auf dem Sofa lag und schmollte. Ivy und die Ala hatten Wunder bewirkt, doch er brauchte noch Zeit, um wieder ganz gesund zu werden. Zeit, die sie nicht hatten.


    Caius’ Blick traf den ihren von der entgegengesetzten Seite des Raums. Er lächelte sie an, die Augen weich und warm, und Echo konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Als Dorian seinen Namen rief und er wegsah, hallte in ihrem Kopf ein schwaches Echo einer Präsenz, die sich bemerkbar machen wollte. Rose. Echo schloss die Augen und atmete tief durch, und da verblasste Rose wieder, wie ein Geist eben verschwindet.


    Die Ala strich ihren honiggelben Rock über den Oberschenkeln glatt. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Dasselbe wie immer«, sagte Echo und schwang sich ihren Rucksack über die Schulter. Sie nahm den Dolch in die Hand und die Elstern aus Onyx und die Perlen fingen das Licht ein. Wenn sie ihn in einem ganz bestimmten Winkel hielt, sah es aus, als würden sie fliegen. »Wegrennen, wenn es sein muss, und kämpfen bis zum Ende.«
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    Ein Buch zu schreiben, ist ein bisschen, wie sich auf eine Mission zu begeben, bei der es darum geht, einen goldenen Zauberring in einen aktiven Vulkan zu werfen. Erst legt man ganz alleine los und fragt sich, wie man das je schaffen soll, aber dann ergibt es sich auf dem Weg dorthin, dass sich Gefährten zu einem gesellen, durch die die Reise erst möglich wird.


    Ich habe das unerhörte Glück, dass ich mit der unvergleichlichen Krista Marino von Delacorte Press zusammenarbeiten darf, die eher eine Zauberin als eine Lektorin ist. Ihr unerschütterliches Vertrauen in das Buch (sogar als ich es fast verloren hatte) war mir eine große Hilfe, um Echo sicher dorthin zu bringen, wo ich sie auf der letzten Seite haben wollte. Seinen ersten Roman zu veröffentlichen, ist abwechselnd aufregend, überwältigend und furchterregend, und ich schätze mich glücklich, dass ich so ein wundervolles Team bei Random House hinter mir hatte, das das Seine dazu beigetragen hat, um Midnight Girl zu einem Erfolg zu machen. Ein ganz besonderer Dank geht an Alison Impey, Gail Doobinin und Jen Wang für die tolle Buchgestaltung. Ich meine, seht es euch doch nur mal an. Macht schon. Betrachtet es ganz genau, wie bezaubernd es geworden ist. Ich warte so lange.


    Und – wieder da? Okay, gut. Dann mal weiter.


    Ein englisches Sprichwort sagt, dass man in der Kunst manchmal seine Lieblinge töten muss, was einem als Debütautorin besonders schwerfällt. Der Drang, seine Bücherbabys wie einen Schatz zu behandeln, ist stark. Man will sie hätscheln und liebhaben und unbedingt an ihnen festhalten, aber man braucht jemanden an seiner Seite, der einem hilft zu tun, was getan werden muss, auch wenn es einem Angst macht. Meine Agentin Catherine Drayton hatte immer beides für mich parat: liebevolle Strenge und aufmunternde Worte – mit großer Weisheit dosiert, je nachdem, was gerade nötig war. Vielen, vielen, vielen Dank dafür, dass du meine Geschichte gelesen und etwas Besonderes darin gesehen hast, sogar (und vor allem) dann, als ich nicht dazu in der Lage war. Dank auch an das InkWell-Management, vor allem an die Foreign-Rights-Gurus Lyndsey Blessing und Alyssa Mozdzen für all die harte Arbeit.


    Ohne die Damen der Midnight Society wäre ich nicht die, die ich bin – weder als Mensch noch als Schriftstellerin. Euch als kritische Partnerinnen und Test-Leserinnen zu bezeichnen, würde euch nicht gerecht werden. Amanda, keine Ahnung, ob ich überhaupt Romane schreiben würde, wären da nicht diese Geschichten gewesen, die wir uns gegenseitig heimlich im Französischunterricht auf kleine Zettelchen gekritzelt haben. Idil, ich habe an der Universität zwar vielleicht einen Berg Schulden angehäuft, aber da diese Phase der Beginn einer wunderbaren Freundschaft war, tut es mir um keinen einzigen Penny leid. Wären wir an jenem schicksalhaften Nachmittag nicht zu Yo!-Sushi zum Lunch gegangen, dann hätte Echo wohl nie das Licht der Welt erblickt. Laura, dein Enthusiasmus war manchmal das Einzige, was mich über den Tag gerettet hat. Dass du so von diesem Buchprojekt begeistert warst, machte mir klar, dass ich es zu Ende bringen musste, und sei es nur für dich. Außerdem hatte ich ein bisschen Bammel, dass du mir sonst die Hölle heißmachst. Und, Chelsea: Du warst die Erste, die Midnight Girl von vorne bis hinten durchgelesen hat. Als du mir gemailt hast, um mir zu sagen, dass du es in einem Rutsch verschlungen hast und bis spät in die Nacht wach geblieben bist, um zu erfahren, wie es ausgeht, habe ich geweint. Echte Menschentränen.


    Um es – zumindest sinngemäß – mit Virginia Woolf zu sagen: Eine Frau braucht ihr eigenes Zimmer, um einen Roman zu schreiben, aber wichtiger noch sind ein Dach über dem Kopf und was zu essen auf dem Tisch. Ohne die Liebe und Unterstützung meiner Familie hätte es diese Geschichte vermutlich nie aus meinem Kopf auf die Seiten geschafft.


    Wie Echo war ich als Kind einsam, aber ich wusste, solange ich ein Buch in der Hand halte, bin ich nie wirklich allein. Ich bin den Schriftstellern unglaublich dankbar, deren Geschichten mir Gesellschaft geleistet und mich gelehrt haben, dass die Welt ein Ort voller Wunder und Abenteuer ist, wenn man nur den Mut hat, genau hinzusehen. Und den Dozenten (Hi, Dr. Meade!), die mich ermuntert haben, selbst zu schreiben, natürlich auch.


    Zuletzt würde ich gerne euch, den Lesern, dafür danken, dass ihr euch mit mir auf diese Reise begeben habt. Die Tatsache, dass ihr euch für dieses Buch entschieden habt, übersteigt völlig mein Vorstellungsvermögen, und ich fühle mich in aller Bescheidenheit geehrt, dass ihr beschlossen habt, eure wertvolle Zeit mit Echo und ihren Freunden zu verbringen.
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